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I. 

Darlegung der Gesichtspunkte, von welchen 
der Verfasser bei der Bearbeitung dieses Werkes 

ausgegangen ist. 



iYlehr als zweitausend Jahre sind verflossen, seit die Geschichte 
mit dem Griffel der Unsterblichkeit zum erstenmale Namen und 
Thaten Deutscher Volksstämme in jenen weltgeschichtlichen 
Zügen der Cimbern und Teutonen verzeichnet hat, von deren 
Beruhrungen das ganze Römische Reich dergestalt erbebte, 
dass die Erinnerung daran noch Jahrhunderte lang in /der 
Bezeichnung des höchsten Entsetzens mit dem Namen Cim- 
brischer Schrecken {ierror cimbricus) fortlebte. Wie lose, und 
demzufolge wie verhängnissvoll für die Macht und Wohlfahrt 
Deutschlands, auch immer der äussere Zusamnienhang ist, 
welcher seit jener Zeit die einzelnen Theile des alten Germani- 
schen Völker -Vereins mit einander verbunden hat; so darf 
doch das Deutsche Auge mit Stolz und Freude auf jenes 
unverwüstliche, lebendige Bewusstsein eines gemeinsamen 
Nationaldaseins blicken, welches zu allen Zeiten alle Deutschen 
Volksstämme mit einer nicht zu brechenden Siegeskraft durch- 
glüht, sie in den Augenblicken gemeinsamer National -Bedräng- 
nisse, und bei dem £in<tritt weltgeschichtlicher Wendepunkte 
immer wieder zu einer festen Einheit zusammengeknüpft hat, 
und in welchem noch heute alle Verschiedenheiten der An- 
schauungen, der Sitten, Gewohnheiten und Bedürfnisse aller 
Deutschen Volksstämme aufgehen, mögen diese sich nur von 
der frischen Alpenluft, oder von der kühlen Brise am Meeres- 
strande, oder von dem duftigen Hauche der Wälder und Fluren 
des mittleren Deutschlands heimisch angeweht fühlen. Bei der 
Erforschung der verschiedenen Gebiete der Deutschen Vorzeit 
werden wir daher jederzeit auf jene starken inneren Bande 

L 1 



zurückgeführt, welche wir als den Urquell des Germanischeil iia^ 

Staats- und Volks -Lebens anzusehen haben. In diesen heiligen i% 

Banden, in dem reichen Verein jener glühenden Vaterlands- jpl 

liebe und jeneö tiefen sittlichen Ernstes, welche dem Germani- jcj 

sehen Nationalcharakter der Urzeiten ein eigenthümliches ehr- Ze 

furchtgebietendes Gepräge verleihen, und in welchen auch hoch ite 

' das heutige Deutschland die reinsten und reichsten Quellen in 

der Begeisterung für Gegenwart und Zukunft zu suchen hat, jai 

sind die ewig frischen Lebenswurzeln jener Siegeskraft zu er- toi 
kennen, durch welche Deutschland, ungeachtet aller seiner 

•politischen Zerrissenheit, seit zwei Jahrtausenden seine welt- 
geschichtliche Sendung erfüllt hat, und noch jetzt seinen welt- 
geschichtlichen Standpunkt behauptet. le< 
Die frühesten geschichtlichen Quellen bezeichnen im All- jß 
gemeinen das ganze Land zwischen der Weichsel im Osten, ^q| 
dem Meere im Norden, dem Rheine im Westen, und der Donau 
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im Süden , als die Heimath des Deutschen Volkes. Innerhalb % 
derselben taucheü iii der ältesten Vorzeit die besonderen Ge- 



?es 



biete der verschiedenen Stämme nur in einzelnen Augenblicken i^ 
und von spärlichen Lichtstrahlen erhellt empor, um bald dar- ^eii 
auf wieder in ein tiefes Dunkel zurückzusinken. Doch dürfen ^j 
wir aus den vollständigeren Nachrichten, welche uns über das jjj] 
Deutsche Volk überhaupt und vorübergehend über einzelne g| 
Deutsche Volksstämme insbesondere überkommen sind, eili 
treues Bild auch aller übrigen Stämme aus gleicher Zeit ent- 
leihen. 
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Alle Deutsche Stämme erscheinen seit Cäsar's Zeit unter j^i^ 
dem Cqllectivnamen der Germanen *). Indessen zeigt die Ge- qJ, 
schichte uns kein zu einer wirkUchen politischen Eiüheit ver- j^^ 
bundenes, sondern nur ein nach Stämmen in verschiedene ^ 
Völkerschaften zersplittertes Deutsches Volk, welches sich nie 
zu gemeinsamen Uütemehmungen veseinigte, dessen einzelne ^j 
Stämme vielmehr immer ihre Sonderwege und ihre Sonder- 
interessen verfolgten; Welche reiche Lebenskeime aber von ^ 
der Vorsehung in die Urzeiten Deutschlands gelegt, und wel- ] 
eher Entwickelung diese Keime an und für sich fähig waren; 
welche weite Siegesbahnen sich der ungeschwächten jugend- 
lichen Heldenkraft des Deutschen Volkes erschlossen haben 
würden, wenn ein höheres politisches Bewusstsein dasselbe 
durchdrungen und zu einem einheitlichen Handeln für eine ^ 

1) .... ^t uno nomine Germani c^elttmtur, • . . (Joes, de beÜo GalL IL 4* \ 



nationale Politik begeistert hätte ^ dürfen wir daraus ermessen, \ 
dass die verschiedenen Deutschen Stämme selbst in ihrer Zer- 
splitterung so mächtig in den Gang der Weltgeschichte ein- 
gegriiFen haben. Denn wie verhängnissvoll auch die innere 
Zerrissenheit des Deutsehen Volkes auf die Gestaltung seiner 
Geschicke gewirkt hat; wie schwer auch die Verirrungen wie- 
gen, mit denen es sich so oft an sich selbst versündigte: es 
darf ihm das ehrende Zeugniss nicht versagt werden, dass es 
von den Uranfängen seiner Gesehichte ab von einer Ahnung 
seiner hohen weltgeschichtlichen Bestimmung durchdrungen 
gewesen ist, dass es im grossen Ganzen seine Sendung erfüllt 
und 9 gleich herrlich im Kriegspanzer wie in der Waffenrüstung 
des Geistes, niemals an sich selbst verzweifelt,, sondern, un- 
geachtet aller seiner Verirrungen, jederzeit im entscheidenden 
Augenblicke mit Entschlossenheit und Thatkraft wiederum den- 
rechten Weg betreten hat. Ein mächtiges Rüstzeug in den 
Händen der Vorsehung, auserkoren für den Zweck, dem ab- 
gestorbenen, altersschwachen Süden die firische Jugendkraft 
des Nordens einzuhauchen, hat Deutscher Heldengeist sieg- 
reiche Heeresströmungen aus dem Herzen Europa's in alle seine 
Adern getrieben. Zu den eisumstarrten Berggipfeln des Soan- 
dina vischen Nordens wie zu den Steppen an den Mäo tischen 
Sümpfen, durch die gesegneten Fluren Pannoniens undMösiens 
zu den Gestaden desPontus und des Aegäischen Meeres, wie 
über die schneebedeckten Alpen in die reichen Gefilde Italiens 
und an die Küsten Siciliens, durch die weiten Ebenen Galliens 
über die Pyrenäen zu den entferntesten Küstenpunkten Spa- 
niens, wie zu den meerumgürteten Eilanden Britanniens, hat 
der Heldenmuth des alten Germaniens die vaterländischen Feld- 
zeichen getragen, auf den Trümmern der alten Welt einen 
neuen Staatenbau errichtet, dessen fester Kern seine heimath- 
lichen Gaue wurden, und in zahlreichen Denkmälern seiner 
Thatkraft, welche Jahrtausende überlebt haben, den Enkeln 
seine Weltanschauungen überliefert. Mit gemeinsamer Bruder- 
hand haben aber demnächst weiterhin alle Deutsche Stämme 
einen mächtigen geistigen Dom über ganz Deutschland ge- 
wölbt, in welchem sie selbst in den Zeiten der tiefsten Ernie- 
drigung auf zahlreichen Altären die Flamme der Wissenschaft 
unterhalten, und die Heiligthümer des Geistes in den Wer- 
ken ihrer Dichter und wissenschaftlichen Forscher angestellt 
haben. 
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Alle Deutsche Stamme der Urzeiten waren nicht nur durch 
^ ihren Glauben, der sie lehrte, sich als Brüder, als Söhne des 
-erdgebornen Gottes Tuisco zu betrachten , sondern auch durch 
die festen Bande gemeinsamer Sprache, gleicher Sitte und 
gleicher Rechtsgewohnheiten so eng mit einander verbunden, 
dass Tacitus, der geistreichste und gewissenhafteste Römische 
Geschichtschreiber, welcher in seinen unsterblichen Werken 
dem Deutschen Volke ein Denkmal errichtet hat, wie kein 
anderer Geschichtschreiber des Alterthums irgend einem frem- 
den Volke, ausdrücklich erklärt: das Deutsche Volk sei wirk- 
lich ein einiges, nur sich selbst ähnliches und zusammengehö- 
rendes Volk, welches sich mit keinem andern Volke vermischt 
habe^). Die Gesandten, welche der Heerführer der Cimbem, 
Bojorix , vor der entscheidenden Schlacht auf dem Raudischen 
Felde im Jahre 101 vor Beginn unserer Zeitrechnung an den 
Römischen Consul Marius schickte, um wegen Ueberlassung 
von Land und Städten zu Wohnsitzen zu unterhandeln, stellten 
ihre Anträge nicht allein für sich, sondern auch für ihre 
Brüder'), womit sie die Teutonen meinten, von denen sie 
sich in Gallien. getrennt hatten. Wenn Fürsten, Heerfahrer 
und Abgesandte Deutscher Stämme bei Verhandlungen mit 
dem Auslande nationale Vorzüge geltend machen wollten, 
nannten sie niemals die Sondereigenschaften und die 
Sondernamen ihrer Stämme, sondern sie wiesen stets 
mit Stolz auf ihre Eigenschaften als Germanen hin. Mit 
Stolz nennt Ariovist in seiner Unterredung mit Cäsar im Jahre 58 
vor Chr., obgleich er Suevischer Heerfürst war, sein aus meh- 
reren Stämmen zusammengesetztes Heer „unbesiegte Germa^ 
nen" *), und auch die üsipeten und Tenchterer erklärten, drei 
Jahre später, bei ihren Verhandlungen mit Cäsar: sie seien 
Germanen und hätten als solche von ihren Voreltern die 
Sitte geerbt. Jedem, der ihnen feindlich entgegentrete, Wider- 
stand zu leisten und niemals zu Bitten ihre Zuflucht zu neh- 
men ^). Noch lange nach ihrer Niederlassung in Gallien machten 

2) Ipse eorum opinionibus accedo, qui „Germaniae populos nullis alüs aliw 
rum nationum canubiis in/ectos, propriam, et einceram, et tantum eui simiiem 
gentem exstitisse" arbitrantur. — Tac. Germ. 4. 

3) Kai pAp Toyc ArreAAoNTAC hkizonto AeiNU>c kai ton MApiON htoyn n^MyANTCc 
eANTOic kaI to?c AAeA(t>o7c x<»>Pan kai noAcic ikanac £noik€?n. — Plut, Marius 24. 

4) . . . quid invicti Germani . . . virtute possent. — Caes. de hello Gull. /., 36, 

5) . . . quod Gemianorum coneuetudo haec Sit a maioribus tradita, quicunque 
bellum inferant, resistere, neque deprecari. . . . Ibidem IV. 7. 



die Trevirer und Nervier ihre Ansprüche auf Germanische Ab- 
stammung mit ehrgeizigeifi Nachdruck geltend, als ob so ruhm- 
volles Blut sie gegen eine Gleichstellung mit den thatenlosea 
Galliern sicherte *). Friesische Abgesandte nahmen im Jahre 59 
unserer Zeitrechnung im Schauspiel zu Rom Angesichts des 
Römischen Senates und Volkes die zur Seite der Consuln ste- 
henden, nur für ausnahmsweise Fälle und nur für die ausser- 
ordentlichen Botschafter ausgezeichneter Bundesgenossen be- 
stimmten Ehrensessel nicht in ihrer Eigenschaft als Friesen, 
sondern als Germanen eigenmächtig in Besitz, indem sie das 
Recht hierzu auf die Erklärung stützten, dass, wenn von 
Waffen oder von Treue die Rede sei, kein Sterblicher die 
Germanen übertreffe '). Die Grossthaten Einzelner wurden als 
Nationalsache gefeiert, der Verlust Einzelner rief National- 
trauer hervor ®). Armin verwies im Jahre 15 unserer Zeitrech- 
nung in seinem feurigen Aufruf an die Cherusker, seine Stam- 
mesgenossen, auf die in Germaniens Hainen den vaterlän- 
dischen Göttern geweiheten Römischen Feldzeichen*), und 
als er im folgenden Jahre seinen im Römischen Heere dienen- 
den Bruder Flavus bei der Zusammenkunft an der Weser an 
das Heiligste erinnern wollte , um ihn aus dem Römischen Feld- 
lager zu den vaterländischen Fahnen zurückzuführen, nannte 
er ihm das Herz der Mutter, Germaniens vaterländische 
Götter, des Vaterlandes Recht und angestammte 
Freiheit'"). „Germaniens Götter und der Rhein stehen 

6) Treveri et Neroii drca affectationem Germanicae originis nitro ambitiosi 
sunt, tamquamt per hanc gloriam sanguinis j a similitvdine et inertia Gallorum 
separentur. — Tac, Germ. 28, 

7) Profedique Romam, .... intravere Pompeii theatrum, quo magnitudinem 
populi viserenf. Illic per otium (neque enim ludicris ignari ohlectahantur) dum 
„consessum caveae, discrimina ordinumy quis eques, ubi senatus" percunctantur, 
advertere quosdam cultu externo in sedibus senatorum: et „quinam forent" rogi- 
tanteSy postqümn audiverant, „earum gentium legatis id honoris datum, quae 
virtute et amicitia Romana praecellerent : nullos mortalium armis aut fide 
ante Germanos esse, exclamant, degrediuniurque, et inter patres considunt : 
quod comiter a visentibus exceptum, quasi impetus antiqui, et bona ctemulatione" — 
Tac, ann. XIIL 54, 

8) .... magno esse Germanis dolori Ariovisti mortem, et superiores nostras 
viäorias. .... Caes. de beÜo Galt, V, 29. 

9) .... cerni adhuc Germanorum in lucis Signa Rf/mana, quae diis patriis 
suspenderit Tac. ann. I. 59. 

10) . . . . fas patriae, libertaiem avitam, penetrales Germdniac deosy matrem, 
precum sociwm Tac. ann* IL 10* 
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|vor Euren Blicken," rief Civilis im Jahre 70 den verbündeten 
Rheinischen Stämmen in der Schlachi?bei Vetera castra (unweit 
des heutigen Xanten) vor dem entscheidenden Angriff auf das 
Römische Heer zu'*), und der Abgesandte der Tenchterer 
eröffnete in dem nämlichen Jahre in der Volksversammlung zu 
|Cöln seine Anrede an die so eben erst mit Waffengewalt vom 
Römischen Bündniss losgetrennten Ubier mit den Worten: 
„<las8 Ihr zu dem Staatsverbande und dem Namen Ger- 
manien s zurückgekehrt seid, dafür danken wir unseren ge- 
meinsamen Göttern, und vor Allen dem Kriegsgotte*' '^). 

Keine Forschung der ältesten Vorzeit irgend eines Deut- 
schen Gebietes wird sieh daher der I^flicht entheben können, 
zum Urquell des gleichzeitigen Germanischen Gesammtlebens 
hinabzusteigen und dort die Belehrung über alle wesentlichen 
Grundlagen zu schöpfen. Zwar werfen erst die Blitze jener 
mächtigen Gewitter stürme, unter deren Donner Carl der Grosse 
in den Deutschen Gauen umherzog, gleich Blickfeuern von 
Leuchtthürmen, ein wiewohl helles, jedoch unzusammenhän- 
gendes Licht auf ein Deutsches Gesammt- Staatsleben; allein 
schon aus den Nebeln der frühesten Dämmerung treten nichts- 
destoweniger die nationalen Grundlagen des Deutschen Staats- 
lebens in klaren und scharf ausgeprägten Umrissen , wie Felsen- 
häupter aus Meeresflüthen, hervor und zeigen dem aufmerk- 
samen Forscher die unmittelbaren Anhaltspunkte, an welche sich 
die Krystallisationen der weiteren Entwickelung vollkommen 
folgerecht und consequent anschliessend Die Grundlagen des 
Deutschen Volks- und Staatslebens aller Zeiten sind nur in 
den Urzeiten Deutschlands, es sind aber überhaupt die bewe- 
genden iKrifäfte der Entwickelung der Völker mit Zuversicht 
nur in der Geschichte ihrer Vergangenheit zu erkennen. Es 
zieht sich ein geheimnissvolles Band durch das Leben jedes 
Volkes und knüpft es, oft ohne dass Letzteres sich dessen 
klar bewusst wäre, noch fest an ferne Zeiten. Nicht unge- 
straft darf dieses Band zerrissen werden. Es aufzusuchen, 
ist nicht nur die Aufgabe des Staatsmannes, sondern ein wür- 
diger Gegenstand der Forschung für jeden denkenden Vater- 
landsfreund. 

11) Rhenurn et Germaniae deos in aspeciu, quorum 7iumine capesserent pug- 
nam Tac» hist V, 17. 

12) .... Redisse vos in corpus nmnenque Germaniae , commimibus doiSj et 
praecipuo deorum Marti, graies agimus Tac. hist. IV. 64. 



Die Geschichte eines Volkes ist der Boden, in 
welchem sein Leben wurzelt. Gleichwie kein Gärtner 
ohne Kenntniss der eigenthümlichen Kräfte des ihm anver- 
trauten Landes eine fruchtbringende Thätigkeit entwickeln 
kann; gleichwie auch in dem besten Erdreich diejenigen Pflan- 
zen verkümmern und ersterben, welche ihm nicht eigenthüm- 
lich angehören: so ist auch ohne Kenntniss der Ver-^ 
gangenheit eines Volkes seine Zukunft niemals 
sicher zu begründen. Jeder Zweig des organischen Le- 
bens trägt nicht bloss allgemeine, sondern auch besondere 
Lebensbedingungen in sich. Auch Staaten stützen ihr poli- 
tisches Dasein auf ihnen eigenthümliche Grundlagen, mittelst 
welcher ihnen ihre weltgeschichthche Bestimmung angewiesen 
wird, deren Verzweigungen sich durch den ganzen Stufen- 
gang ihrer Entwickelung hindurchschlingen, und deren Auf- 
geben das Absterben der politischen Selbstständigkeit, mithin 
des höchsten 'politischen Gutes, zur unmittelbaren Folge hat. 
Wie oft haben nicht erschütternde Weltbegebenheiten Völker, 
welche das Bewusstsein ihrer Volkstbümlichkeit verloren 
hatten, dahin gefiihrt, forschend in ihre Vergangenheit zu- 
rückzublicken und dort den Leitstern wie den sichern Anker- 
grund wiederzufinden! Durch das historische Bewusst- 
sein eines Volkes werden für dasselbe mächtige 
Bollwerke gegen die verheerenden Fluthen der Zeit- 
bewegungen gebildet, und diejenigen Staaten, de- 
ren Institutionen in dem Boden der Geschichte 
wurzeln, tragen vorzugsweise die lebensfähigen 
Keime zur organischen Fortbildung in sich. 

Zu allen Zeiten hat die Stärke der Staaten sehr wesent- 
üch in den kriegerischen Tugenden ihrer Bewohner und in " 
dem Ausdruck gewurzelt, welchen solche in der Kriegsver- 
fassung des Landes erhalten hatten. Aus den moralischen\ 
und politischen Grundlagen der Kriegsverfassung 
hat das Emporblühen politischer Macht jederzeit 
seine beste Lebenskraft geschöpft, und wenn Staaten 
von ihrer poUtischen Bedeutung herabgestiegen sind, ist die- 
sem Falle stets ein Erkranken jener Lebenswurzeln voran- 
gegangen. Bei keinem Volke aber hat die Kriegsverfassung 
einen so entscheidenden Einfluss auf seine Entwickelung zu 
einer nachhaltigen weltgeschichtlichen Stellung ausgeübt, als 
bei dem Deutschen, welches in seinem, durch einen reichen 
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Verein kriegerischer Tugenden zu einem festen Gepräge aus- 
gebildeten Nationalcharakter eine kriegerische Grundlage von 
unerschütterlicher Festigkeit besass, auf welcher es, insbeson- 
dere durch die ihm eigenthümliche Verfassung der freien 
Weren und kriegerischen Gefolgschaften, in seiner Gesammt- 
heit vor weichlicher Erschlaffung bewahrt blieb, und deren 
mächtige Wirkungen demnächst in dem Beneficialwesen und 
den tief in das Volksleben eingreifenden Lehnsverfassungen 
noch in ferne Jahrhunderte hineinreichen. Weil die Germanen 
der Urzeiten mit dem Streitkeil und der Frame unausgesetzt 
die heimathlichen Gaue gegen die aggressiven Anstrengungen 
der Römischen Weltmacht schützen mussten; weil die ersten 
tausend Jahre der Deutschen Geschichte nur ein unaufhör- 
liches Ringen mit mächtigen Gewalten waren; weil Deutsch- 
land in dieser ganzen Zeit nicht einen Augenblick seine 
Waffenrüstung ablegen durfte, — blieb es vor der Fäulniss 
des Stillstandes bewahrt, und ihm in seiner kriegerischen Na- 
tur jene frische Lebenskraft erhalten, welche s'elbst'am tiefen 
Falle immer wieder neu erstarken konnte, und es zum Herzen 
einer neuen Bildung des Abendlandes machte, welches alle 
Erkenntniss der Zeit in sich aufnahm und ohne Erstarrung 
mit frischen Pulsschlägen zur weiteren Entwickelung durch 
alle seine Adern trieb. 

Wenngleich aus der Geschichte, dem Inbegriff aller Er- 
fahrungen der Vergangenheit, keine Vorschriften zu Heilmitteln 
von so unbedingter Gültigkeit gewonnen werden können, dass 
hierdurch die genaueste Prüfung der Gegenwart, der Einfluss 
der Intelligenz, der Scharfblick des Genies und die Kraft 
des Charakters irgendwie überflüssig werden könnten, so 
werden doch in ihr die in der eigenthümlichen Lage und den 
organischen Verhältnissen , beruhenden staatlichen Lebens- 
bedingungen und demzufolge auch diejenigen Grundstoffe er- 
kannt, welche, vermöge einer vielseitig zulässigen Umgestal- 
tung, für die kräftige Erhaltung des bestehenden oder die 
umsichtige Heilung des erkrankten Staatslcbens den jezeitigen 
Verhältnissen richtig angepasst werden können. Das uner- 
schütterliche Festhalten an dem Boden der Geschichte, das 
richtige Anknüpfen der Gegenwart an die Vergangenheit, die 
weise Vermittelung der zwischen Beiden obwaltenden Gegen- 
sätze und das scharfe Erkennen der für die consequente Ver- 
folgung des erprobten Weges sich erschliessenden Richtung 



der Zukunft haben unter den Deutschen Staaten insbesondere 
den Brandenburgisch-Preussischen gross gemacht. In keinem 
anderen Deutschen Lande haben die Kriegsorganisation und 
Kriegskraft desselben, hat der in Waffenrecht und Waffen- 
pflicht ruhende Antheil des Individuums an der Waffenmacht 
von deü Urzeiten ab so tief in den ganzen Landesorganismus 
eingegriffen, hat die innige Verbindung der Kriegsverfassung 
mit dem übrigen Staats- und Volksleben, gleich einem grossen 
Harnisch, so mächtig und wirksam den ganzen Staatskörper, 
wie jedes einzelne Glied desselben, geschützt. Seit der Grün- 
dung der Nordmark sind mehr als tausend Jahre über das 
Land hinweggeschritten; mächtige Bewegungen während die- 
ser Zeit haben seine inneren und äusseren Verhältnisse viel- 
fach umgestaltet, allein» seine kriegerische Grundlage nicht zu 
erschüttern vermocht. Der feste Zusammenhang zwischen der 
Kriegsverfassung und dem übrigen Staats- und Volksleben 
hat die Mark Brandenburg, von ihrer Gründung durch die 
Heldenhand Carl's des Grossen ab, zum Mittelpunkte eines 
grossen politisch-militairischen Systems erhoben, welches zwar 
vorübergehend erschüttert, in welchem aber niemals die männ- 
liche Zuversicht auf eigene Thatkraft und die Liebe zum Va- 
lande gebrochen werden konnten. Die Mark Brandenburg ist 
vom Stahl der Schlacht geboren, vom Kriege im offenen 
Feldlager gross gezogen worden ; ihre Wiege waren Schlacht- 
felder; ihre ersten Bewegungen waren Kämpfe auf Leben und 
Tod mit einer ihr durch Religion , Sprache und Sitte feindlich 
gegenüberstehenden Slavischen Völkerwelt; ihre ersten Laute 
waren das Siegesgeschrei der Feldschlacht. Daher hat auch 
in wunderbarer Verkettung, im ganzen Laufe der Geschichte 
der Mark Brandenburg jeder Fall nur immer wieder zu einer 
desto glänzenderen Erhebung geführt. Die Mark Branden- 
burg hat unter Strömen von Blut und unter dem Jauchzen 
wilder Sturmhaufen, mitten in den schwersten Bedrängnissen, 
jederzeit die Weihe zu einer schöneren Zukunft erhalten. 
Jede dunkle Wetternacht war die Verkünderin der Morgen- 
röthe eines hellen Tages. Auf die blutigen Siege der Slavi- 
schen Nationalität im elften Jahrhundert folgte der Glanz der 
Anhaltinischen Markgrafen; auf die tiefe Zerrissenheit in 
der zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts die Macht 
und Siegeskraft der Hohenzollern; aus der Asche des dreissig- 
jährigen Krieges schwang sich der Brandönburgische Adler 
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wie ein Phönix empor, um mit neu erstarkten Fittichen einen 
Königsthron zu beschützen, und selbst der Donner des Tages 
von Jena diente nur dazu, den Boden des Staates mit neuer 
Lebenskraft zu befruchten. Sind wir doch selbst noch Zeuge 
gewesen, wie Preussens Volk, von seiner Niederlage sich 
erhebend, mit der Schärfe seines a)ten Heldenschwertes und 
gerüstet mit dem Schilde seiner moralischen Eraft, unsterb- 
liche Thaten in die Tafeln der Weltgeschichte verzeichnete! 
Die Pulverblitze jener verhängnissvollen Schlacht von Jena 
zündeten die Preussiscben Wachtfeuer auf der Höhe des 
Montmartre an. 

Kein Deutscher Staat hat daher so viel Veranlassung, in 
seine weiteste Vergangenheit zurückzublicken; kein Deutscher 
Staat wurzelt noch heute mit seinen wichtigsten Lebensfäden 
so ganz in seinen Uranfängen, als der Brandenburgisch- 
Preussische, welcher seit mehr als tausend Jahren den Cha- 
rakter der Deutschen Mark be.wahrt hat, dessen Landesburgen 
mit ihren zinnengekrönten Häuptern an den Ufern des Rheins, 
der Weser, der Elbe, der Oder, der Weichsel und des Pre- 
gels noch heute sechs parallele Dämme gegen Sturmfluthen 
bilden, welche gegen das gemeinsame Deutsehe Vaterland 
hereinbrechen könnten, und dessen allgemeine Wehrpflicht 
und Waffenehre, dessen ganze Heeresorganisation noch heute 
auf jenen Grundlagen ruhen, welche dem Deutschen Volke, 
von seinem ersten Auftreten an, seine weltgeschichüiche Stel- 
hing angewiesen haben. 

Innig durchdrungen von der Wichtigkeit dieser That- 
sachen, sah der Verfasser, dessen erste praktische Schritte 
auf der Bahn seines Berufes in den Feldzügen der Jahre 1812 
bis 1815, mithin zu einer Zeit geschahen, in welcher so viele 
Herzen von der reinsten, heissesten Vaterlandsliebe durch- 
/ glüht waren, und in der Erhaltung und Belebung der Volks- 
thümlichkeit die sicherste Schutzwehr gegen fremde Unter- 
drückung, die wirksamste Grundlage zur Vertheidigung der 
politischen Selbstständigkeit gesucht und gefunden wurden, 
sich veranlasst, bei einer von ihm begonnenen Untersuchung 
der Brandenburgischen Kriegsverfassung und Landesbefesti- 
gung bis in diejenigen Urzeiten zurückzugehen, in welchen 
die Mark nur erst mittelbar aus den für das übrige Deutsch- 
land sich erö&enden Quellen zu erkennen i«t. Je weiter der 
Verfasser in diesen Untersuchungen vorschritt, desto leben- 
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diger drängte sich ihm die Ueberzeugung auf, dass die in 
jenen Urzeiten ruhenden Grundlagen des Deutschen Heer- 
wesens im Laufe der Zeit vielfach verdunkelt und durch Zu- 
sätze ihrer ursprünglichen Natur entfremdet worden sind. 
Derselbe fühlte sich daher um so mehr veranlasst, diese 
Grundlagen in ihrer ersten und reinen Gestalt aufzusuchen, 
als nur durch ein tieferes Eindringen, durch eine historische 
Begründung die Bedeutung uud der Zusammenhang ihrer ein- 
zelnen Theile zu erkennen sind. Da aber die älteste Deutsche 
Kriegs Verfassung so innig mit dem jezeitigen Staats- und 
Volksleben zusammenhängt, so tief in den Uranfängen dessel- 
ben wurzelt und bis in diejenigen Zeiten hinein, wo die selbst- 
ständige Entwickelung der Mark Brandenburg beginnt, eine 
so fest geschlossene Continuität bildet, dass Beide zur rich- 
tigen Beurtheilung der späteren Zeiten nicht füglich von ein- 
ander zu trennen sind: so wurde es zur Würdigung dieser 
Verbindung nothwendig, auch in das älteste Deutsche Staats- 
und Volksleben einige Blicke so weit zu werfen, als es zur 
Erkennung der betreffenden Eäden unerlässUch ist. 

Die Deutsche Verfassungsgeschichto der ältesten Zeit zer- 
fällt sachgemäss in drei scharf begrenzte Abschnitte: 

1. in denjenigen von den Uranfängen Deutscher Geschichte 
bis zur Bildung der christlich-Fränkischen Monarchie unter 
Chlodwig dem Grossen. In diesem Abschnitt ruht die 
Kriegsverfassung auf der Grundlage der nationalen Insti- 
tution der freien Weren mit der Verpflichtung zur Leistung 
des Kriegsdienstes auf eigene Kosten; 

2. in denjenigen der Ausbildung eines geordneten und, unter 
sorgfaltiger Bewahrung der kräftigen nationalen Elemente, 
auf das Christenthum und Römische Staatsinstitutionen 
gestützten, späterhin für das ganze Deutschland mass- 
gebend werdenden Staatslebens im Fränkischen Reiche 
unter den Merovingern. In diesem Abschnitt erfolgt die 
Kldung einer zu besonderer Treue gegen den König ver- 
pflichteten Kriegsmacht innerhalb der fortbestehenden Be- 
waffnung der gesammten Freien des Volkes und deren 
Verpflichtung zur Ausrüstung und Kriegsverpflegung auf 
eigene, alleinige Kosten, und es entstehen die Grundlagen 
für das Beneficialwesen. Endlich 
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3. in denjenigen der Uebertragung der Fränkischen Verfassung 
auf das übrige Deutschland unter den CaroIingi3chen 
Fürsten, zwar unter consequenter Festhaltung des allge- 
meinen Grundsatzes der Verpflichtung jedes Freien zur 
unentgeltlichen Leistung des Kriegsdienstes, doch aber 
mit einer vollständigen Entwickelung des Beneficialwesens 
und des Seniorats, auf welche sich nunmehr die Heeres- 
^ bildung wesentlich stützt. Es werden demzufolge durch das 
sich für das Beneficialwesen staatsgrundgesetzlich heran- 
bildende Erblichkeitsprincip und durch die in den Capi- 
tularien enthaltene, bereits ^in sehr ausgebildetes Lehns- 
i recht in sich schliessende Gesetzgebung über das Va- 
\ sallenverhältniss des Seniorats die Grundlagen für die 
\ spätere Lehnsverfassung gewonnen. 

Das Interesse des Berufes, welches der Verfasser anfäng- 
lich an diesen Untersuchungen nahm, erhohete sich im Laufe 
derselben vielfach durch Betrachtungen von einem allgemein- 
geschichtlichen Standpunkte. Sie gewannen dadurch an Um- 
fang, und so dehnte sich eine Arbeit, die anfänglich nur 
Hülfsmittel für einen verwandten Zweck sein sollte, zur Selbst- 
ständigkeit aus. 

So gründlich und umfassend auch die staatsrechtlichen 
Verhältnisse der Urzeiten Deutschlands bis jetzt bearbeitet 
worden sind, so fehlt doch noch immer eine nähere Erörte- 
rung des Zusammenhanges der Kriegsverfassung dieser Zeiten 
; mit dem übrigen Staats- und Volksleben und des Einflusses 
1 des letzteren auf die taktischen und strategischen Richtungen 
I der gleichzeitigen Deutschen Kriegführung. Innige Liebe zur 
• Sache veranlasste daher den Verfasser, einen ersten Versuch 
zunächst mit einer derartigen Bearbeitung der Urzeiten Deutsch- 
lands bis zur Gründung des Fränkischen Reiches der Mero- 
vinger und eine Zusammenstellung des gewonnenen Materials 
zu einem übersichtlichen und geordneten Ganzen zu wagen, 
unter gleichzeitiger Andeutung der wichtigsten Fäden, mittelst 
welcher die Verfassung der Urzeiten in den Uebergangs- 
perioden der Merovingischen und Carolingischen Herrschaft 
zu der Lehnsverfassung des Mittelalters hinübergeleitet wird. 
Alle Zweige der Gesetzgebung eines Landes stehen in 
inniger Wechselwirkung zu einander und bilden nur in ihrem 
Zusammenhange den klaren Spiegel für das treue Bild des 
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Entwickeiüngsgaüges sittlichen und üitellectuellen Fortscliritts. 
Da demzufolge die Kriegsverfassung in jenen vielfachen Be- 
ziehungen zum Staatsleben, durch welche ganz eigentlich ihr 
innerstes Wesen bedingt wird, nur im vollständigen Zusam- 
menhange mit den übrigen Zweigen der Staatsverfassung er- 
kannt werden kann, so hat der Verfasser — in der Voraus- 
setzung, dass manche seiner jüngeren Waffenbrüder noch 
nicht Veranlassung gefunden haben dürften, sich mit der Ger- 
manischen Staaitsverfassung der Urzeiten, näher bekannt zu 
machen — geglaubt, zur Gewinnung der nöthigen Grundlagen 
für die Beurtheilung der charakteristischen Eigenthümlich- 
keiten der Kriegsverfassung nicht nur eine gedrängte U.eber- 
sicht der gleichzeitigen Germanischen Staatsverfassung voran- 
senden zu müssen, sondern auch in dem, allerdings nur sehr 
allgemein skizzirten. Bilde der letzteren die Umrisse derjenigen 
Theile nicht fehlen lassen zu dürfen, welche zwar nicht in 
unmittelbarer Wechselwirkung zur Heerverfassung stehen, 
deren mittelbarer Einfluss auf selbige aber dessenungeachtet 
nicht zu verkennen ist, und deren Berührung, wie es schien, 
ohne Gefahr einer wesentlichen Unvollständigkeit nicht um^ 
gangen werden konnte. 

Es sind uns keine zusammenhängende und geordnete 
Nachrichten über das Deutsche Heerwesen der Urzeiten über*' 
kommen. Die vorhandenen Nachrichten sind nur als einzelne 
Körner in die Massen geschichtUchen Erzes eingesprengt, die 
uns von Römischen und Griechischen Geschichtschreibern 
überliefert worden sind, und es gehört daher eine ausser- 
gewöhnliche Ausdauer dazu, diese Körner aus dem Gesteine 
zu lösen, und demnächst zu sichten und zu ordnen. Obschon 
der Verfasser bei den vielfachen Schwierigkeiten, welche sich 
im Laufe der Arbeit ihm entgegenstellten, es mehrere Mal 
bezweifelt hat, ein Ergebniss zu Stande bringen zu können, 
welches, auch mit Hoffnung auf die ausgedehnteste Nachsicht, 
der OeffentUchkeit übergeben werden könnte; obgleich auch 
jetzt der erlangte. Erfolg der aufgewandten Mühe nicht ent- 
spricht, und Niemand mehr als der Verfasser selbst die Män- 
gel dieser Arbeit fühlen kann: so glaubt derselbe doch, er- 
muntert durch ihm mehrfach gewordene Anregungen, keine 
Rücksicht auf sich selbst nehmen zu dürfen, sondern die Ver- 
öffentlichung dieses ersten Versuches um der Sache willen 
wagen zu müssen, damit letztere nicht des grossen Vortheils 
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beraubt bleibe, dass sie überhaupt angeregt, und dadurch 
Gelegenheit zu erweiterter Vervollständigung eröffnet werde. 
Der Verfasser hofft, für seine Bitte um wohlwollende Nach- 
sicht demnächst noch eine Unterstützung in der Thatsache 
finden zu dürfen, dass jpder erste Versuch einer neuen Thä- 
tigkeitsrichtung immer der schwierigste ist und, ungeachtet 
der von allen Vorarbeiten unzertrennlichen Mängel, doch da- 
durch etwas Verdienstliches behält, dass er die Bahn bricht, 
solche von den nächsten und gröbsten . Hindernissen befreit 
und dadurch grösserem Talente die Ebnung und Erweiterung 
derselben erleichtert. 

Während Deutschland niemals durch ein gemeinsames po- 
litisches Band zu einer politischen Einheit verknüpft, sondern, 
in ähnlicher Art wie das, alte Hellas, während seiner ganten 
geschichtlichen Entwickelung immer in eine Anzahl mehr oder 
minder selbstständiger Staaten aufgelöst gewesen ist, hat es 
dennoch, glücklicher als Griechenland, auf eine wunderbare 
Weise seine weltgeschichtliche Sendung bis jetzt, durch zwei 
Jahrtausende hindurch, zu erfüllen vermocht. Es schien dem 
Verfasser daher eine ernste Pflicht, in allen Richtungen des 
Staatslebens die inneren Bande aufzusuchen, durch welche die 
äusserlich getrennten Theile zur ursprünglichen Einheit des 
Deutschen Volkes zusammengeknüpft, und letzteres befähigt 
wurde, so Grosses zu vollbringen. Denn wie mächtig auch 
der Einfluss weltgeschichtlicher Helden und Staatsmänner auf 
die Geschicke der Völker sein mag, — diese Führer sind nur 
die leuchtenden Gipfel der in ihnen potenzirten Nationalkraft 
ihrer Völker, welche letztere, wie das Urgestein im Schooss 
der Erde den Sockel für die Felsenhäupter der Alpenzone 
bildet, fiir sie zum festen Unterbau ihres schöpferischen Wir- 
kens wird. Gleich wie das Glühen der Alpengipfel im Abend- 
sonnenschein weithin dem Lande die ganze Macht und Herr- 
lichkeit der Alpenwelt verkündet, aus welcher sie emporragen, 
so leuchten auch jene geistigen GKpfel aus dem Abendlichte 
der Geschichte als Verkünder nicht allein ihrer eigenen Grösse, 
sondern auch der ganzen Grösse ihres nationalen Unterbaues 
in die Nachwelt hinein. Nur in den Verbindungen des 
Heldensinnes, der sittlichen unil geistigen Grösse 
der Fürsten und Führer der Völker mit dem Natio- 
nalcharakter und der Nationalkraft der letzteren 
haben wir die eigentlichen weltgeschichtlichen 
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GrösseUf jäü erkenne n* Wir haben daher vielfache Ver- 
anlassimg, die Eigenthömlichkeiten des ureigenen Charakters 
des Deutschen Volkes aufzusuchen, damit die jetzigen und zu- 
künftigen Generationen sich an der hohen sittlichen Würde 
und der ganzen Gediegenheit desselben, an der glühenden 
Vaterlandsliebe, dem ächten Heldensinne, dem ganzen vollen 
Vereine kriegerischer Tugenden unserer Urahnen aufrichten 
und, wenü es gilt,, dieses kostbare £rbe gegen fremde An- 
massung zu vertheidigen , sich an ihnen zu gleichen Thaten 
begeistern mögen. Denn auch zu unserer Zeit lebt ausserhalb 
der Grenzen Deutschlands in ungeschwächter Stärke jener 
Wunsch noch fort, welchen Tacitus, durchdrungen von der 
üeberzeugung, dass in der Eintracht Deutschlands eine un- 
überwindliche Siegeskraft ruhe, unter Anführung des Germa- 
nischen Bruderkampfes, in welchem mehr als sechszigtausend 
Bructerer fielen, mit den beredten Worten ausdrückt: „O 
möchten doch die Germanischen Völker, wenn sie uns nicht 
lieben können, sich wenigstens unter einander mit unaufhör- 
lichem Hass anfeinden! denn in des Römischen Reiches ver- 
hängnissvoller und bedrängter Lage kann das Schicksal uns 
nichts Bessere^ mehr gewähren als unserer Feinde Zwie- 
tracht" ^«). 

Die Geschichte übt nicht allein einen geistigen 
Einfluss auf den Verstand durch Mittheilung von 
Erkenntniss, sondern auch einen, nicht geringer an- 
zuschlagenden, moralischen auf das Herz aus durch 
das Hervorheben ewig gültiger sittlicher Wahrheiten und hoch- 
herziger Gedanken und Entschlüsse, wodurch die Liebe für 
alles Edle und Gute geweckt, die Kraft des Willens erhöht, 
der Charakter gestählt und zu grossen Thaten begeistert wird. 
Der Donner der Schlachten rollt noch lange in einem mäch- 
tigen Echo in der Brust späterer Generationen, und die Blitze 
vorleuchtenden Heldensinnes sprühen, rückstrahlend von der 
Spiegelfläche verwandter Charaktere, ihre zündenden Funken 
nicht allein in die Gegenwart, sondern noch in die ferne Zu- 
kunft. Die Helden aller Zeiten und aller Völker ha- 
ben den Geist ihrer Thaten treulich der Nachwelt 
überliefert. Sie halten Wache im Dome der Ge- 

13) ManeaJk quaeso, duretque gentibus, si non amor nostri, at certe odiutn 
Bui: quando, urgeniibus invperii fatis , nihil jam praestare fortuna majus potestf 
quam hostium diacordiam, — Tac. Germ. 33. 



16 

schichte, damit auf den Altären des Vaterlandes die 
heilige Flamme der Begeisterung niemals erlösche. 
Daher trägt die Kriegsgeschichte in die Brust der Nachwelt 
feurige Kohlen, welche der Sturmwind der Ereignisse jederzeit 
zur hellen Flamme anzufachen im Stande ist. Der Krieg aber 
hält den ehernen Schild des Nachruhmes jedem Kämpfenden 
entgegen, und keine Hand ist so niedrig gestellt, dass sie 
nicht an ihn hinanreichen und das mächtig tönende Erz mit 
einem kräftigen Schlage berühren könnte. 
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Die uns überkommenen Urquellen 
der Deutschen Geschichte, welche für den vorliegenden 

Zweck brauchbar sind. 



Alle Urquellen der Geschichte strömen uns entweder durch 
schriftliche Mittheiiungen oder durch die mündlichen Ueber- 
lieferungen der Sage und des Heldensanges zu. In beiden 
Richtungen sind wir aber leider aller nationalgeschichtlichen 
Quellen aus den Germanischen Urzeiten beraubt. 

Die Frage, ob bereits im Beginn unserer Zeitrechnung von 
den Germanischen Stämmen eine Schrift gekannt war , ist zeit- 
her vielfach verneint, und diese Ansicht auf die Thatsache, 
dass keine schriftliche Documente uns überkommen sind, wie 
auch auf eine Stelle des Tacitus ^*) gestützt worden. Allein 
abgesehen davon, dass die betreffende Stelle nach ihrer ganzen 
Verbindung offenbar nicht behauptet, dass die Germanen über- 
haupt eine Schrift nicht gekannt hätten, sondern nur dass ihnen 
ein, mit ihren reinen Sitten nicht zu vereinbarender, heimlicher 
Briefwechsel zwischen beiden Geschlechtern fremd gewesen 
sei, sprechen auch anderweitige Gründe für die Annahme, dass 
eine Schrift ihnen nicht ganz unbekannt war. Dass die Ger- 
manen schon zu Cäsars und Tacitus' Zeiten den Gebrauch 
einer Schrift überhaupt und das Lateinische Alphabet insbe- 
sondere kannten, davon führen beide Geschichtschreiber be- 
stimmte Thatsachen an. Als Cäsar im Jahre 54 vor Beginn 
unserer Zeitrechnung dem im Gebiete der Nervier belagerten 
Legaten Cicero Kenntniss davon geben wollte, dass der Ent- 
satz herannahe, schrieb er den betreffendeii Brief mit Griechi- 
schen Buchstaben, damit, wenn selbiger aufgefangen würde, 
die Germanen dieses Vorhaben nicht durch ihn erführen *^). 

14) Literarum secreta viri pariter ac feminae ignorant. — Tac. Genn. 19. 

15) Tum cuidam ex equitihus Gallis inagnis praemiis persuadet, uti ad 
Ciceronem epiatolam deferat. Hanc Graecis conscriptam literis mittit, ne, inter- 
cepta epiatola, nosira ab hostibus conailia cognoscantur. — Caes. de hello Galt. 
V. 48. 

I. 2 
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Cäsar setzte dahei* votaüs, dass ein mit Lateinisclien Buch« 
Stäben geschriebener Brief von den Germanen gelesen und ver- 
standen werden würde. Tacitus sagt, dass der Cattenfürst 
Ädgandestrius im Jahre 19 an den Römischen Senat einen 
Brief schrieb, in weh*.hem er sich erbot, Armin durch Gift 
aus dem Wege zu räumen '®). Marbod stand im Briefwechsel 
mit Tiber "). 

Gleich wie die ältesten Sagen , Dichtungen und geschicht- 
lichen Ueberlieferungen des Scandinavischen Nordens, insbe- 
sondere aber Islands es unzweifelhaft machen, dass daselbst, 
nicht nur in den Urzeiten, sondern noch lange nach Einfuh- 
rung des Christenthums , die Runenschrift auch im täglichen 
Leben "*) als Schriftsprache angewendet wurde, wie dies in 
letzterer Beziehung durch die erhalten gebliebenen, mit Ru- 
nenschrift bedeckten Trinkhörner , Grabsteine, metallne Platten, 
Stäbe und Münzen etc. dargetban wird, so sind demnächst 
auch vielfache wichtige Gründe für die Annahme vorhanden, 
dass die den Germanen der Urzeiten bekannte nationale Schrift- 
sprache ebenfalls jene Runen sind, welchen schon allein durch 
diesen acht Germanischen Namen die Bekanntschaft Germani- 
scher Völkerstämme mit ihnen bescheinigt wird, und dass in 
ihnen Deutschland ein eigenthümliches Alphabet besass, dessen 
Buchstaben „ränstaba' hiessen 'M. Obschon die ältesten aus 

16) Reperio apud scriptores senaioresque eorumdem temporum, Adgatideatrii, 
principis Cattorum, ledas in senatu literas, quibus „mortem Arminii" prornit- 
tehat, „si patrandae neci venenuin mitteretur** .... Tac. ann. IL 88, 

17) (Maroboduus) . . . scripsit Tiberio, .... Responsum a Cctesare* . . . 
Tac. ann. IL 63, 

18) Egill schrieb Runen nicht nur auf ein Trinkhorn und auf Grabsteine, 
sondern auch als Heilmittel gegen Krankheit. (Egills-Saga p. 211 — 389 und 
390, 565 — 567.) In der Gislisaga wirft Gisli, als ihm, dem Verfehmten, der 
Bruder das. Haus nicht öfliien wollte, eine auf Holz geschriebene Runen- 
schrift ins Hau8. Später zeigte er dem feindlichen Heere den Weg durch auf 
Holz geschriebene Runou, die er auf diesem Wege entlang verstreute. (Sagan 
af Gisla Surssyni cap, 24 und 34 in coUeciione Marcusaonii p. 160 und 174») 
In der Provinz Teilemarken wurde eine Runenschrift auf Holz gefunden, 
durch welche ein Signrd sich verpflichtete, mit den Mördern seines Vaters 
und Bruders keinen Frieden einzugehen. (Antiquariske Annaler L p, 247,) In 
der sturluugasaga wird erzählt, dass ein Priester Ingemund noch im zwölften 
Jahrhundert seine Leiden in Runenschrift auf Wachstafeln schrieb. (Antiqua- 
riske Annaler IL) 

19) Wilhelm Carl Grimm, Ueber deutsche Runen. 

In einem im Jahre 1750 zwischen den Dörfern Göhlitzsch und Daspig 
bei Mei*8eburg entdeckten Germanischen Kegelgrabe, welches ausser dem 
Aschenkruge nur einen glatt polirten und geschäi-ften Streithammer von schwarz- 
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dem Scandinavischen Norden auf uns gekommenen Runen nicht 
über tausend Jahre alt sind, weil die auf Holz^**), Fischkie- 
fern **) oder Baumrinde eingeschnittenen Runen bei der Ver- 
gänglichkeit des Stoffes nicht haben erhalten bleiben können, 
so ist es doch nicht zu bezweifeln, dass ihr Gebrauch bis in 
die graue Urzeit hinaufreicht^^). Schrieb doch schon Odin 
Liebesrunen, die er der Rindur zuwarf, auf Baumrinde ^^). Und 
wenn Tacitus ausdrücklich erklärt, dass noch zu seiner Zeit 
an der Grenze Germaniens und Rätiens Denkmäler und ein- 
zelne Grabhügel itkit Inschriften in Griechischen Buchstaben 
vorhanden gewesen seien ^^), so liegt die Vermuthung, dass 
dies Runensteine auf Grabhügeln waren, wie sie im Scandina- 
vischen Norden in so grosser Zahl erhalten geblieben sind, da^s 
noch in neuester Zeit deren 2038 vorhanden waren, wovon 
allein auf Gothland mit den dazu gehörenden Inseln 434, auf 

grauem Marmor, enthielt, waren auf den inneren Seiten der Steinkiste ver- 
gatterte Linien und, theils eckige, theils ovale, theils über Kreuz gehende, 
mit einer rothen Farbe kennbar gemachte Charaktere eingehauen, welche, 
ohne den Runen zu gleichen, doch Schriftzeichen zu seui scheinen. 

Biedermann, Nova acta scholhstica, Leipzig 175L Band IL S. 491—502. 

Rosenkranz, Neue Zeitschrift für die Geschichte der Germanischen Völker. 
Band L Heft 3. Seite 53'--68. 

Auch zu Willingshausen , zwei Stunden von Ziegenhain im Kurfürsten- 
thum Hessen, sind auf dem Jettenberge mitten in einem Eichwalde in Grab- 
hügeln Steine mit aus Linien uiid Ovalen bestellenden Charakteren gefunden 
worden. 

20) .... literas ligno inscuiptas (nam id celebre quottdam genus chartarum 
erat) .... Saxonis Grammaiici historia Danica, II T. 

21) Skalat madr runar rista 
Nema rdda vel kunni, 
Thai verdr niörgom manni 
Er um myrkuam staf villiz, 
Sa ek d telgdu tdlkni 

Tio ristiia, — EgiU-Saga^ 75, 
d. h. Niemand soll Runen schneiden, 

wo er sie nicht wohl auslegen kann. 

Es begegnet manchem Manne, 

Dass er bei dem dunkeln Buchstab sich irrf. 

Ich sah auf diesem mit dem Messer bereiteten Fischkiefer 

Zehn geheime Buchstaben eingeschnitten. 

22) Nee ignotum volo, Danorum antiquiorea . . . majorum acta patrii sermo- 
nis earminibus vulgata lingvae suae literis saxis ac rupibus insculpefida 
eurasse, — Saxonis Gram, hist. Dan. Praefatio ad Andream Simonis Archi- 
episcopum Lundenatm, 

23) Quam protinus cortice earminibus adnottUo contingens . . . . Sa,vonis 
Gram, hist. Dan., IIL 

24) . . . monumeniaque, et tumulos quosdam, Graecie literis inscriptoSy in 
confinio Germaniae Raetiaeque adhuc exstare .... 7ac. Germ, S, 

2* 



Upland 822, auf Südefmannländ 209 kamen, um deshalb sehr 
nahe , weil die Aehnlichkeit des Altgriechischen Alphabets mit 
den Bunenzeichen so gross ist, dass man sie auch bei genauerer 
Betrachtung leicht vierwechseln könnte'^*). 

Die Gesetzgebung der Germanischen Urzeiten enthielt eine 
solche Menge in die grössten Einzelnheiten gehenderWerthbestim- 
mungen fiirdie Sühne von Beschädigungen an Leben, Leib und 
Habe, dass sich kaum denken lässt, selbige hätten bloss durch 
mündliche Ueberlieferung und Gedächtniss fortgepflanzt werden 
können, und wenngleich durch die Runen keinenfalls eine Ger- 
manische Litteratur begründet worden ist, so dürfen wir doch 
annehmen , dass sie in vielfacher Weise religiösen Zwecken und 
der Gesetzgebung gedient haben. Demnächst gestattet der Ein- 
gang zum Salischen Gesetz uns die Voraussetzung, dass, wie 
dies später näher berührt werden wird, bei den Franken noch 
zur Zeit ihres Aufenthaltes in den Wohnsitzen diesseits des 
Rhein's die erste Aufzeichnung des genannten Gesetzes ge- 
schah^*). Dass hierzu aber eine Germanische Runenschrift 
benutzt werden konnte, dafür dürfte eine Angabe Gregor's 
von Tours sprechen, welcher ausdrücklich sagt: „König Chil- 
perich fügte unserer Schriftsprache Schriftzeichen hinzu, und 
zwar das co (lang o), wie solches die Griechen haben, ä, the, 
wi'*^^). unter dem Ausdruck „unsere Sprache" kann wohl 
nur die Fränkische verstanden werden, und es ist daher die 
Vermuthung gestattet, dass ein Fränkisches Alphabet schon 
vor der Besitznahme Galliens existirt habe. Denn wäre ein 
solches nicht vorhanden gewesen, so würde man, da in Gallien 
das Lateinische Alphabet vorgefunden und bereits zur Staats- 
schriftsprache benutzt wurde, sich nicht die Mühe gegeben 
haben, noch ein besonderes »u erfinden, welches einer Ver- 
vollständigung bedürftig war. Dass dieses Fränkische Alphabet 
aber eine Runenschrift hat sein können, dafür spricht seine 
Vervollständigung mittelst der, den Runenzeichen so nahe ver- 

25) Grimm, Ueber deutsche Runen. 

26) Extiterunt igitur inter eoa electi de pluribus quatuor viri his nominibus; 
Wisopa8itti, Bodoffostus, Salogastus, et Widogastus, tri villis quae ultra Rhenum 
sunt, Salehaim, et Bodohaim, et Widohaim: qui per tres mallos convetiientes , 
omtiem causarum oriyinem sollicite disciäiendo iranctantes de singulis iudicium 
decreverufit hoc modo, — Prologus legis Salicae ex editione Lindenbrogiana. 

27) Addidit autem et litteras litter is nostriSy id est o)^ sicut Graeci 
habentf ae, the, «wt, qiiarum characteres subscripsimus. — Greg. Tur, hist 
ecclesiaat. Franc. V, 45. (Bouquet, Re7'um Gallicarum et Francicarum scriptores, 
Tarn. IL pag. 260.) 
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wandten, Griechischen Buchstaben. Endlich ist afts T&^lljfettguBg 
dieser Annahmen die Thatsache anzuführen , dassNip^Wn d^m 
dem 8. Jahrhundert angehörenden codex Monacensis^SJ^^i^ 
10. Jahrhundert angehörenden, codex Sangallensis und dem 3ei> 
selben Zeit angehörenden codex Vindobonensis ein Runenalpha- 
bet erkennbar wird. 

Durch die^e Gründe dürfte die Ansicht gerechtfertigt sein, 
dass schon den Germanen der Urzeiten weder der Gebrauch 
einer ihnen eigenthümlichen, von uns zur Zeit nicht vollstän- 
dig gekannten, noch derjenige der Lateinischen Schrift fremd 
war, und zwar ehe noch in der zweiten Hälfte des vierten 
Jahrhunderts die Gothen durch den Bischof Ulfilas eine, im 
Allgemeinen unter Zugrundelegung der bei ihnen gebräuch- 
lichen Gothischen Runenschrift^') der Griechischen nachge- 
bildete und, wo deren Alphabet keine Zeichen für die eigen- 
thümlichen Laute der Gothischen Sprache hatte, durch Njeu- 
bildung von Schriftzeichen vervollständigte Schrift erhielten, 
und ehe noch, wie der gleichzeitige heilige Hieronymus sagt, 
die von der Handhabung schwerer Waffen mit Schwielen be- 
deckten Fäuste und die zum Spannen des Bogens geeigneteren 
Finger der Germanen für den Griffel und das Schreibrohr hin- 
reichend weich geworden waren ''*^). Dafür, dass noch in der 
zweiten Hälfte des sechsten Jahrhunderts eine Deutsche Ru- 
nenschrift gebräuchlich war, spricht eine Stelle eines Briefes, 
welchen Fortunatus, Bischof von Poitiers, an Flavus schrieb, 
worin er diesen auffordert, sich, wenn er nicht Lateinisch 
antworten wolle, einer anderen Sprache oder Schrift zu be- 
dienen, und dabei auf die barbarischen Runen hindeutet'"), 
unter welchen, da er an vielen anderen Stellen „barbarisch" 
und „Deutsch" als synonym annimmt und auch die barbari- 
schen Gedichte mit dem Deutschen Namen „Lieder" {leudi, 
cd, liedi) bezeichnet, nur Deutsche Runen verstanden werden 
können '*). 

28) ZÄMoMic Primus Getarum Legislator, Acadeniica Dissertatione Lud 
publicae restitutus. Auetore Caroh Lundio. IIL §. 1. 

29) Dudum callosa tenendo capulum manus, et digiti tractandis sagittis 
apUores, ad stilum calamumque mollescunt, . . . St, • Hieron, epist. 106, ad Sun- 
niam et Fretelam, 

30) Barbara fraxineis pingatur runa tabellis, 
Quödque papyrus agit^ virgula plana valet, 

Venant Fortunat. carm. etc., Hb, VIL 18, 

31) Grimm, Uebcr Deutsche Runen. ' 



22 

Obschon im achten und neunten Jahrhundert der Ge- 
brauch der Lateinischen Schrift für die Deutsche Sprache 
fast gaiMK allgemein geworden war, so sind uns doch auch 
aus dieser Zeit noch ein Deutsches Runenalphabet des Hra* 
banus Maurus, ein Angelsächsisches, ein Nordisches und ein 
Marcomannisches Runenalphabet, welche sämmtlich innig mit- 
einander verwandt und augenscheinlich dem gleichen nordi- 
schen Urstammo entsprossen sind, dagegen aber keine in 
Deutseber Sprache ausgefertigte Gesetze und Urkunden aus 
der ältesten Zeit überkommen. Noch im neunten Jahrhundert 
fand der Mönch Otfrid, ein Schüler des Hrabanus Maurus, 
welcher unter der Regierung Lüdwig's des Deutschen die vier 
Evangelien in gereimte Deutsche Verse übertrug und über die 
Geringschätzung klagt, womit die gebildeten Deutschen seiner 
Zeit ihre vaterländische Sprache betrachteten und in solcher 
zu schreiben verschmähten, grosse Schwierigkeit, die beson- 
deren Laute der Deutschen Sprache durch Lateinische Buch- 
staben auszudrücken, wie er in seiner Zuschrift an den Erz- 
bischof von Mainz, Liutbert, ausdrücklich erklärt^*). Endlich 
sind, wie schon bemerkt, in Schriftstücken Deutscher Annalisten 
des achten, neunten und zehnten Jahrhunderts die alten Runen- 
alphabete noch vollkommen erkennbar*'). Dagegen aber Ver- 
herrlichte auch bei den Germanischen Stämmen die Volks- 
dichtung schon in frühester Zeit nicht nur ihre Götterwelt 
wie das Andenken an grosse Begebenheiten und ihre helden- 
müthigen Träger**), sondern auch den Ursprung und die 

32) . . . Liutherto Moyontiacensis urhis archiepiscopo Otfridus 
. . . monachus pi^eshyterque . . . Huius enim linguae barbaries. ut est inculta 
et indiscvplinnbilis aique insueta capi regulär i freno gramniaticae artis. sie etiam 
in multis dictis scripta est propter litterarum, aut congerienu aut ineognitatu 

sonoritg,tein diJßcHis Hes mira tarn magnos uiros prudentia deditos. cautela 

praecipuos. agUitate suffuUos. sapientia latos. sandiiaie praeclaros cuncfa haec in 
alienae tinguae gloriam transferre. et usum scripturae in propria lingua non 
habere, — Otfrid. Krist» 

33) Ant}. Monacenscs j Sangallenses , Vindobonenses. 

34) Tacitus führt ausdrücklich au, dass die Gerinaiieii in alten Liedern — 
bei ihnen die einzige Art von Denkschrift und Jahrbuch — den Tuisco, einen 
erdgebornen Gott, und seinen Sohn Mauiuis, Ursprung und Ahnherren des 
Volkes feierten, 

Celebrant carminibus antiquis (quod unuin apud illos memoriae et annalium 
genus est) Tuistonem deum, terra editum, et ßlium Mannum, (yri()inem genfis 
conditoresque. — Tac. Genn. 2. 
so wie dass sie die Thaten Armin's durch Lieder verherrlichten. 

, . . Arminias .... liberator haud dubie Germaniae 3 . . . caniturque adhuc bar- 
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Geschichte des ganzen Volkes. Aus ihr schöpften die Zeit- 
genossen den Thatendrang und die Begeisterung. Wenn sie 
zur Schlacht gingen, erhoben sie ihre Herzen durch Absin- 
gung ihrer Heldenlieder**). Ihre Heldendichter und Sänger 
waren hochgeehrt**), folgten in das heisseste Schlachtgewühl, 
feuerten dort zu hochherzigen Entschlüssen, zur todesmuthigen 
Hingebung für Glauben und Vaterland an und entliehen der 
unmittelbaren Anschauung des Kampfes und der Gefahr unter 
dem wilden Klange der WaflFen die treuen Bilder für neuen 
Sang. Noch im Anfange des neunten Jahrhunderts floss in 
mündlicher Ueberlieferung dieser reiche Strom Deutscher Sage 
und Deutschen Liedes ungetrübt und bis zur Quelle des Ur- 
sprunges zurückführend. Diese Dichtungen würden daher, 
wären sie uns überkommen, nicht nur tiefe Blicke in das 
ganze Vol|isleben eröffnen, sondern auch die Jahrbücher der 
Deutschen Geschichte, sie würden ein fortlaufendes Helden- 

haras apud gentes; Graecorum annalibus u/notus, qui sua tantum mirantur: 
Bmnanis haud perinde celehriSj dum vetera extollimuSy recentium incuriosi. — 
Tac. ann. IL 8S, 
In älnilichcr Weise erzählt s-päter Paul Diacomis , dass noch zu seiner Zeit , 
die Thaten und herrlichen Eigenschaften Alboin's bei den Baiern, Sachsen 
und anderen Deutschen Volksstäninicn durch Lieder gefeiert wurden. 

Alboin vero ita praeclarum hmge lateque nomen percrebuit, ut hactenus etiam 
iam apud Bqioariorum gentein, quam et Saxonum, 8cd et alios eiusdem, lin- 
guaehomines, eius liheralüas et gloria, heliorumque felicifas et virtus, in eorum 
carminibuB celebretur. — Paul. Diac. de gestis Langob. I. 27, 
Als der heilige Liudgcr im Anfange des neunten Jahrhunderts nach Friesland 
kam, fand er dort einen blinden Sänger Bernlef, welcher im Vortrage der 
Thaten der alten Könige berühmt war und diese Vorträge stets mit Saiten- 
spiel begleitete. 

.... Bernlef, qui a vicinis suis valde diligebatur, eo quod esset, affahilis, et 

antiquorum actus regumque certamina hene nocerat psallendo proniere 

AUfridi Vita S. Liudgeri episcopi Mimig ardefordensis IL L (Pertz, Monu- 
menta Genrnaniae historica, Toriu IL pag. 412.) 

35) .... ituri in proelia canunt. — Tac. Germ. 2. 

Sunt Ulis haec quoque carmina, quorum relaiu . . . accendunt animos^... 
Ibidem 3. 

36) Welch hoher Werth noch in späterer Zeit auf einen solchen Sänger 
gesetzt \yirde, ersehen wir aus dem uns von Cassiodor mitgetheilteh Schrift- 
wechsel des Ostgothenkönigs Theodorich, indem daraus henorgeht, dass 
Chlodwig der Grosse sich an Letzteren mit der Bitte um üeberlassung eines 
Sängers wendete und auch einen solchen erhielt. 

Boethio Patricio Theodoricus Rex. Cum Rex Francorum, convivii 
nostri fama pellecius, a nobis Citharoedum magnis precibus expetiisset, sola 
ratione complendum esse promisimus , qttod te- eruditionis Musicae peritum esse 



24 

lied bilden, wie kein Volk es schöner aufzuweisen hat. Allein 
Alles, was an Heldensang und Sage selbst noch in späterer 
Zeit gekannt war, ist leider ganz verloren gegangen, und zwar 
insbesondere durch den Einfluss der Kirche, welche darin 
nur verwerfliche Ueberbleibsel des Heidenthums erblickte. Wie 
bedeutend dieser Verlust ist, davon geben uns die berrUchen 
Sagen, welche der fleissige Geschichtsforscher Paul Diaconus, 
der Zeitgenosse CarPs des Grossen, uns aus den Urzeiten der 
Longobarden mittheilt, ferner diejenigen Sagen dieses Volkes, 
die der Verfasser der im elften Jahrhundert geschriebenen 
Chronik von Novalese, in der Nähe des Schauplatzes jener 
Kämpfe, durch welche die Geschicke des Longobardenreiches 
entschieden wurden, gesammelt hat, so wie endlich das, zwar 
schon einer späteren Zeit angehörende, doch aber unzweifel- 
haft viele Sagen der Urzeiten des Deutschen Heidenthums zu 
einem Ganzen verbindende Nibelungenlied, welches, bei allem 
seinen- Reichthum an Lebensfrische und poetischer Kraft, 
doch nur als ein schwacher Nachklang jener mächtig tönenden 
Sangesfülle der Urzeiten anzusehen ist, ein redendes Zeugniss. 
Allein wir dürfen, bei der Identität des Altgermanischen und 
Scandinavischen , sowohl religiösen als politischen Volkslebens, 
welches erst seit dem Carolingischen Zeitalter sich wechsel- 
seitig mehr und mehr entfremdete, in denjenigen Sängen und 
poetischen Sagen, welche glücklicherweise, wenn auch wohl 
nicht vollkommen in ihrer ursprünglichen Form, dem Scandi- 
navischen Norden erhalten geblieben sind, wichtige Anhalts- 
punkte für die Beurtheilung des ganzen Volkslebens und des 
Geistes der Germanischen Urzeiten erkennen. Finden wir 
doch selbst noch in späterer Zeit in den Heldengliedern des 
Mittelalters dieselben Riesen, welche die Edda uns als bei 
ErschaflFung der Welt aus den Händen und Füssen Ymir's 
entsprungen vorführt^^), und dieselben Zwerge, welche dort 
als später erschafi'en namhaft gemacht werden. 

noveramus. Adjacet enim vohis doctum eligere, qui disciplinam ipsam in arduo 
collocatam potuisiis ccttingere, — 

Luduin Regt Francorum Theodoricus Rex Citharoedum etiam 

arte sua doctum pariter destinacimus expetifum, qui ore manihusque consona 
voce cantando, gloriam vestrae potesfatis oblectet. Quem ideo fore credimus 
gratnm, quia ad vos cum judicastis magnopere dirigendwm. — Cassiodori var. 
lih. IL epist, 40. 41. 

37) . . . oc svd er sagt, pd er kann svaf feck kann sveiia, Pa 6x undir 
vinstri havnd havnwn inapr oc kona, oc annarr Jotr hannz gat son vip avprvm, 
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Aller näheren nationalen Ueberlieferungen beraubt, ver- 
danken wir jedoch den Schriften Römischer und Griechischer 
Geographen und Geschichtschreiber eine speciellere Einsicht 
in die wichtigsten Theile des politischen und socialen Volks- 
lebens jener Urzeiten unseres Vaterlandes. Sind auch diese 
Mittheilungen nur die Frucht einer unvollständigen Kenntniss 
der Zustände eines fremden Volkes und Landes, einer durch 
Vergleichung mit den eigenen Zuständen und durch nationale 
Vorurtheile getrübten Auffassung der Eigenthümlichkeiten des- 
selben; wird das Urtheil durch coUidireude Interessen und 
gekränktes Nationalgefühl auch oft ungerecht, und bleibt aus 
gleichen Gründen uns auch vieles Grosse und Herrliche, was 
Deutsche Heere vollbracht, verschwiegen: so dürfen wir doch 
um so zuversichtlicher als lautere Wahrheit diejenigen Zeug- 
nisse aufnehmen, welche uns durch Feindes Mund über die 
ganze Grösse und Gediegenheit des Deutschen Nationalcharak- 
ters und über die Grossthaten Deutscher Heere ausgestellt 
werden. 

Die Bekanntschaft, welche die Phönicier, durch ihren 
Handelsverkehr längs der Germanischen Küste und durch den 
Sund oder die Belte bis nach Preussen, mit Germanischen 
Küstenstämmen gemacht haben sollen, hat für die Geschichte 
keine Früchte getragen, und eben so wenig sind die dunkeln 
Sagen, welche Herodot über Germanien mittheilt, von irgend 
einem näheren Interesse. Die ersten glaubwürdigeren Nach- 
richten über Deutschland erhalten wir durch den, wie es 
scheint zur Zeit Alexander's des Grossen lebenden, kühnen 
Seefahrer, den gelehrten Griechen Pytheas, welcher mittelst 
des Gnomon's die Polhöhe von Marseille so genau fand, dass 
seine Messungen von denjenigen Gassendi's und der neueren 
Französischen Astronomen nur um wenige Secunden abweichen f 
und welcher, von Marseille aus nach Britannien schiffend, 
dort Handelswege nach der Bernsteinküste aufsuchte. Indessen 
betreffen diese spärlichen Nachrichten , welche uns von Plinius 
und Strabo bruchstückweise mitgetheilt werden, nur einige 
Küstengegenden des nördlichen Germaniens und deren Be- 
ere papan af komu aeftir, pat eru Hrimpursary hinn gamli hrimpurs kann 
Jcavllvm vaer Ymi. — Snorra-Edda, Gylfa'ginning 5. 

d. i. Es wird erzählt: als er (Ymir) schlief, fing er an zu schwitzen: da 
wuchs ihm unter seinem linken Arm Mann und Weib, und sein einer Fuss 
zeugte einen Sohn mit dem andern. Und von diesen kommt das Geschlecht 
der Ilrimthurseu; den alten Urimthurs aber nennen wir Ymir. 
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wohner. Iin siebenten Buche des geographischen Werkes des 
im zweiten Decennium des ersten Jahrhunderts unserer Zeit- 
rechnung gestorbenen Griechen Strabo erhalten wir eine, wenn 
auch dürftige, doch im Allgemeinen als richtig anzuerkennende 
Beschreibung der Lage und damaligen Eintheilung Germaniens; 
durch das dritte Buch des von Pomponius Mela zur Zeit des 
Kaisers Claudius geschriebenen Werkes über die Lage der 
Erde (de situ orbis) eine schätzenswerthe Uebersicht nicht nur 
von den Germanischen, sondern auch von den noch nörd- 
licher gelegenen Ländern; durch das geographische Werk des 
Griechen Ptolemäus aber aus der ersten Hälfte des zweiten 
Jahrhunderts einen reichen, jedoch noch nicht gehörig ge- 
sichteten Schatz von Germanischen Orts- und Völkernamen. 
Das naturgeschichtliche Werk des älteren Pllnius, welcher in 
Germanien selbst Kriegsdienste geleistet hatte, zeigt die ge- 
naueste Kenntniss vom alten Germanien und belehrt uns über 
die Grösse des Verlustes, welchen die. Deutsche Geschichte 
dadurch erlitten hat, dass die von ihm nach den besten Quellen 
und zum Theil nach eigener Anschauung in zwanzig Büchern 
verfasste Geschichte der Germanischen Kriege verloren ge- 
gangen ist. Nächst dem Verluste dieses unschätzbaren histo- 
rischen Documents haben wir zugleich noch denjenigen des 
grössten Theils der Römischen Geschichte von Livius schmerz- 
lich zu beklagen, indem- in dem verloren gegangenen Theile 
im 104 ten Buche die Lage und die Sitten Germaniens, in die- 
sem und den folgenden Büchern die Kriege Cäsar's in Gallien, 
im 137sten und in den folgenden drei Büchern die Feldzüge 
des Drusus beschrieben worden sind. Die Werke der Griechen 
Dio Cassius und Plutarch geben uns, in Verbindung mit de- 
nen der Römischer Geschichtschreiber Vellejus Paterculus, 
Florus und des Biographen Sueton, so wie des späteren Oro- 
sius, Aufschlüsse über den ersten grösseren Zusammenstoss 
Germanischer und Römischer WaflFen in den Heereszügen der 
Cimbern und Teutonen, an welche Nachrichten sich die in 
Bezug auf die Kriegsverhältnisse Germanischer Völker bei 
ihrer südwestlichen Bewegung im letzten Jahrhundert vor dem 
'Beginn unserer Zeitrechnung unschätzbare Quelle der Com- 
mentarien Cäsar s über den Gallischen Krieg anschliesst. Das 
Wichtigste jedoch, was die Römer über die Lage, die Aus- 
dehnung und den Culturzustand Germaniens, über den Cha- 
rakter, die Sitten und die politische Verfassung seiner Völker- 
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ficliafteu zu der Zeit, als durch die heftigsten Kämpfe die 
GebietsgreDzen zwischen der Germanischen und der ihr im 
Westen und Süden, entgegentretenden Römischen Macht fest- 
gestellt worden waren, kennen gelernt hatten, ist uns dem- 
nächst in kurzen, aber treflfenden Zügen durch Tacitus, den 
in der zweiten Hälfte des ersten und zu Anfange des zweiten 
Jahrhunderts unserer Zeitrechnung lebenden berühmtesten Rö- 
mischen Geschichtschreiber, in seinem Werke: „i?^ situ, mo- 
ribus, et populis Germaniae' überliefert worden, während seine 
Annalen und Historien uns wichtige Aufschlüsse über politisch- 
militairische Verhältnisse Deutschlands aus dem Laufe des 
ersten Jahrhunderts gewähren. 

Nach dem Tode des Tacitus werden die Nachrichten über 
Germanien überhaupt und über die Kriegsthaten der Germa- 
nischen Heere insbesondere weit dürftiger. Wir sind haupt- 
sächlich auf Dio Cassius-, auf die aphoristischen Angaben« der 
consularischen Jahrbücher und des Werkes Eutrop's,. auf die 
Byzantinischen Geschichtschreiber Zosimus, Zonaras, Hero- 
dian und Syncellus und vor Allen auf die Augustäischen Ge- 
schichtschreiber Aelius Spartianus, Aelius Lampridius, Julius 
Capitolinus, Aurelius Victor, Flavius Vopiscus, Trebellius 
PoUio, demnächst aber auf die Panegyriker Mamertinus, Eu- 
menius, Nazarius, Libanius, Theraistius u. A. angewiesen. 
Erst aus der zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts erhalten 
wir wieder schätzenswerthe Mittheilungen durch einen zuver- 
lässigeren Geschichtschreiber, Ammian Marcellin, welcher 
selbst ein Kriegsmann war und ganz allein uns Belehrungen 
über die derzeitigen taktischen Verhältnisse der Germanischen 
Heere ertheilt. Indessen beraubt uns der Verlust der ersten 
dreizehn Bücher seines Geschichtswerkes der näheien Mit-^ 
theilungen über die Kämpfe der Germanen mit den Römern 
von der Regierung Nerva's ab bis zum Jahre 353, so dass die 
noch vorhandenen achtzehn Bücher uns nur über die Kriege 
von diesem Zeitpunkte ab bis zum Jahre 378 Aufklärung ge- 
ben. An diese Nachrichten schliessen sich demnächst, in Ver- 
bindung mit den noch in das vierte und fünfte Jahrhundert 
hineinreichenden obengedachten Werken, die zerstreuten und 
dürftigen militairischen Mittheilungen der Byzantinischen 
und Römischen Schriftsteller Procopius, Agathias, üexippus, 
Sozomenus, Synesius, Olympiodorus, Socrates, Cassiodorus, 
die Dichterwerke des Sidonius ApoUinaris, Claudianus, Pau- 
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linus, Rutilius und Anderer, sodann aber an diese Römischen 
und Griechischen Schriften die ersten Werke nationaler Schrift- 
steller als sehr beachtenswerth ' an. Hierzu gehört zunächst 
dasjenige des zur Ztßit des Kaisers Justinian lebenden Gothen 
Jornandes: ,^De rebus Geticis'' und die in der zweiten Hälfte 
des sechsten Jahrhunderts von dem Franken Gregor von 
Tours geschriebenen zehn Bücher der ,,Historia ecclesiastica 
Franconim'\ ferner die sich an letztere anreihenden Schriften 
des Fredegar und des unbekanüten Verfassers der „Gesta re- 
gum Francorum'\ so wie die Geschichtswerke des Longobarden 
Paul Diaconus und der Angelsachsen Nennius und Beda. Eine 
anderweitige wichtige geschichtliche Quelle eröffnet sich dem- 
nächst in der Aufzeichnung der Gesetze und Volksrechte d«r 
bedeutendsten Germanischen Stämme. Dieselben sind zwar 
nicht in ihrer ursprünglichen Fassung, sondern nur mit den 
durch spätere Revisionen und Zusätze herbeigeführten Abän- 
derungen und Erweiterungen, welche das älteste Recht nicht 
immer mit Sicherheit daraus erkennen lassen, auf uns gelangt; 
allein sie gewähren uns nichtsdestoweniger in der Hauptsache 
einen zuverlässigen Anhalt zur Beurtheilung der Rechtsver- 
hältnisse nicht nur der Zeit ihrer Abfassung, sondern selbst 
der vorangegangenen Urzeiten. Dean ihre erste Aufzeichnung 
enthielt keine neue Gesetzgebung, sondern nur diejenigen Be- 
stimmungen, welche aus den Urzeiten durch UeberUeferung 
überkommen waren, sich von Geschlecht zu Geschlecht fort- 
geerbt und zu einem Gewohnheitsrecht ausgebildet hatten 
und so ganz in das Blut und Leben dieser Völkerschaften 
übergegangen waren, dass ohne die tief eingreifenden Bezie- 
hungen, welche durch die Annahme des christlichen Glaubens 
sowohl in den stalatsrechtlichen als in den persönlichen Ver- 
hältnissen zwischen den auf Römischem Boden ihre neuen 
Wohnsitze aufschlagenden Germanischen Völkerschaften und 
den auf den eroberten Gebieten vorgefundenen Bewohnern 
hervorgerufen wurden, eine Modification dieser Gesetze noch 
lange Zeit würde haben aufgeschoben bleiben können. Die 
Franken waren derjenige Deutsche Volksstamm, in welchem, 
nachdem schon vor ihrem Uebertritt zum Christenthum, und 
zwar in der ersten Hälfte des fünften Jahrhunderts, das Sa- 
lische Gesetz durch vier rechtskundige Männer — Wisogast, 
Bo^ogast, Salogast und Widogast — mittelst eines Zusammen- 
tragens aller vorhandenen Bestimmungen und Rechtsgewohn- 
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beiten gebildet worden war ^^) und sich dem Ausspruche 
dieser Rechtskundigen der Adel und das Volk durch eine 
Uebereinkunft unterworfen hatten, nach Einfuhrung des 
Christenthums zuerst alle Verhältnisse des öffentlichen Lebens 
und des Cultus geordnet wurden. Gegen das Ende des fünfte 
Jahrhunderts, und nachdem schon früher auch die West- 
gothen untc^ ihrem Könige Eurich zwischen den Jahren 466 
und 483 ein auf ihre Rechtsgewohnheiten und Sitten gestutztes 
geschriebenes, leider aber verloren gegangenes Gesetz erhalten 
hatten'*), vereinbarte Chlodwig der Gi^osse mit seinem Volke 
eine neue, mit abändernden Bestimmungen versehene Redaction 
des Salischen Gesetzes ^^^j, welcher später die Könige Chil- 
debert I. und II. und Chlothar I. und IL einige Zusätze hinzu- 
fügten. Fast gleichzeitig mit Chlodwig — im Beginn des 
sechsten Jahrhunderts — ordnete König Gundobald von Bur* 
gand, unter Benutzung Römischer Rechtsinstitutionen , die Ge* 
setzgebung seines Landes, weshalb das noch erhaltene Bur- 
gundische Gesetz (lex Burffufidionum), welches aus dem alten 
Volksrecht {ßts) und neuen Gesetzen, über welche der König 
mit seinen Optimaten sich berathen hatte*'), zusammengesetzt 
war, nach ihn) auch die ^Jea Gundobada' genannt wurde. Unter 
den Fränkischen Königen, welche an dem ursprünglichen 
Text nichts geändert zu haben scheinen, erhielt dasselbe nur 
einen Anhang. In der ersten Hälfte des sechsten Jahrhunderts 
berief Theodorich L, König der Ripuarisohen Franken, in 
Chalons eine Versammlung rechtskundiger Männer, um die 
Gesetze, welche bei den seiner Herrschaft unterworfenen 
' Volksstämmen nach alter Gewohnheit gültig waren, zusammen- 
zustellen und insbesondere Dasjenige, was, dem heidnischen 

38) Placuit atque convenit inter Francos, et eorum proceres, . . . Extiterunt 
igitur inter eos electi de pluribns quatuor viri his nominibus; Wisogasfus, Bodo- 
gcLstus, Salogcutus, et Widogaatus, in villis quae ultra Rkenum sunt, Säle- 
haim, et Bodohaim, et Widohaim: qui per tres mallos conoenientes, omnem 
causarum originefn solliciie discutiendo franctantes de singulis iudicium decreverunt 
hoc modo. — Prologus legis Salicae ex editione Lindenbrogiana, 

39) Sub hoc rege (Eurico) gothi legum statuta in scriptis heuere coeperunt, 
Nam antea tantum moribus, et consuetudine tenebantur, r— S. Isidori Hispal. 
Episc. hist. de regibus Gothorum, Wandalorum et Sueuorum, 35. 

40) Expliciunt Legis Salicae Libri IIL Clodovaeus Rex Francorum siatuit, 
et postea una cum Francis pertractavit, ut ad titulos aliquid amplius adderet* , . . 
Epilogus legis Salicae. 

41) .... coram positis optimatibus nostris universa pensavimtis» . . . Lex 
Burg. Prot. 



30 

Cultus angehörend, in einem christlichen Staate nicht mehr 
geduldet werden könnte, daraus zu entfernen*'^). In Folge 
dessen wurden die gesetzlichen Bestimmungen und Kechts- 
gewohnheiten der Ripuarischen Franken, der Alemannen und 
Baiern, wie es scheint zum ersten Male, zu demjenigen geord- 
neten Ganzen zusammengestellt, in welchem sie die Grundlage 
der uns überkommenen lex Ripuariorumy lex Alamannorum und 
lex Bajuvariorum bilden. Die Nachfolger Theodorich's I. fiig- 
' ten durch Edicte und Decrete mehrfache Abänderungen hinzu, 
bis Dagobert I. um das Jahr 630 eine abermalige Revision des 
Salischen Gesetzes und jener drei Gesetze durch vier aus den 
betreffenden vier Volksstämmen gewählte Rechtskundige an- 
stellen liess, aus welcher eine Redaction hervorging, die in 
der Hauptsache bis zur Zeit Carl's des Grossen scheint gültig 
geblieben zu sein. In dem Westgothischen Reiche tritt uns 
in der zweiten Hälfte des siebenten Jahrhunderts die lex Wi- 
sigothomm, das früheste erhalten gebliebene Beispiel eines aus 
Germanischem und Römischem Stoff zusammengesetzten Land- 
rechts entgegen, welches für alle Unter thanen des Westgo- 
thischen Reiches zur Anwendung kam, und in welchem die 
in der zweiten Hälfte des fünften Jahrhundert^ unter König 
Eurich aufgeschriebenen Westgothischen Volksrechte, so wie 
das unter Alarich II. für die Römischen Unterthanen dfes West- 
gothischen Reiches gegebene Gesetzbuch, das bredarivm Ala* 
ricianum^ mit neuen Bestimmungen zu einem Landrecht mit 
territorialem Charakter verschmolzen worden waren. Auch 
die alte Longobardische und Angelsächsische Gesetzgebung 
wurden, und zwar erstere mit Benutzung einer schon unter 
den ersten Longobardischen Königen entstandenen Gesetz- 
gebung**), welche leider für uns verloren gegangen ist, bei- 
nahe hundert Jahre nach erfolgter Festsetzung in der Lom- 
bardei, zwischen den Jahren 643 und 749 unter den Königen 
Rothari, Grimoald, Liutprand,- Rachis und Aistulf, letztere 

42) Theodoricus Rex Francorum, cum esset Cathalaunis, elegit viros sapientes, 
qui in regno suo legibus antiquis eruditi erant. Ipso autem didantej jussit con- 
scribere legem Francorum et Alamannorum et Bajuvariorum, unicuique genti, 
quae in ejus potestate erat, secundum consuetudinem suatn. Addidit quae ad' 
denda erant, et improvisa, et incomposita resecatit; et quae erant secundum con- 
suetudine^n Paganorum^ mutavit secundum legem Christianorum, — Prologus in 
leges Ripuariorum, Alamannoi'um et Bajur>ariormn. 

43) . . . praesentem corrigere, et componere legem, quae priores omnes et 
removet, et ctnendet, et quod deest, adjiciat, et quod est superßuum; abscindat. — 
Prologus in edictum Rotharis, 



31 

aber, bereits im letzten Decennium des sechsten Jahrhunderts 
während der Regierung König Aethelbert's beginnend , geord- 
net, und, wie es scheint gegen das Jahr 740, die Gesetze der 
Thüringer zum ersten Male verzeichnet. 

Mit der Regierung Carl's des Grossen beginnt es heller 
zu tagen. Carl, dessen klares Auge die ihm von der Vor- 
sehung zu Theil gewordene weltgeschichtliche Aufgabe nicht 
nur in ihrem ganzen Umfange überschaute, sondern auch in 
ihren eigen thümlichen Einzelnheiten richtig erfasste, welcher 
mitten im Kampfgewühl und WafFengetöse, wovon seine ganze 
fast 46jährige Herrschaft unausgesetzt erfüllt wurde, mit 
hochherzigem Sinne Wissenschaften und Künste schützte und 
pflegte lind überall in ilie blutigen Furchen, welche sein sieg- 
reiches Schwert in den Boden barbarischer Völkerstämme 
gezogen hatte, sogleich die Keime der Civilisation, der geisti- 
gen Bildung und milderen Sitte pflanzte, erkannte die ganze 
Bedeutung d^s noch zu seiner Zeit vorhandenen Schatzes an 
Rechtsquellen und Volksdichtung. Nachdem in Folge seiner 
Anordnungen gegen das Jahr 790 zum ersten Mal die Gesetze 
der j zum Theil noch dem Heidenthum ergebenen Friesen ver- 
zeichnet, und in den Jahren 785, 797 und 802 auf den Grund 
der alten Rechtsgewohnheiten auch die Gesetzgebung der 
Sachsen geordnet worden, befahl er, bald nach seiner Erhe- 
bung zum Kaiser, dass die beiden vorhandenen Fränkischen 
Gesetze, in welche sich Verschiedenheiten und Abweichungen 
eingeschlichen hatten, neu zusammengestellt, geordnet und 
vervollständigt, so wie dass alle bis dahin noch nicht schrift- 
lich vorhandenen Gesetze aller übrigen Volksstämme seines 
Reiches urkundlich verzeichnet werden sollten**). Er selbst 
aber versuchte mitten im Waffengetümmel und unter den 
schweren Sorgen des Staatslebens, mit wahrhaft hochherziger 
Liebe für das Deutsche Vaterland, die Deutsche Sprache 
grammatisch zu bearbeiten**) und für die in selbige einge- 
drungenen fremden Wörter neue Deutsche Ausdrücke zu er- 

44) Post susceptum imperiale nomen, cum adverteret multa legibus popuU 
sui deesse — nam Franci duas J^abent leges, in plurimis locis valde dicersas — 
cogitcmi qtme deerant addere et discrepantia unire, prava quoque ac perperam 
prolata corrigere; sed de liis nihil aliud ab eo factum est, nisi quod pauca capi* 
tukk, et ea inperfecta, legibus addidit Omnium tarnen nationum quae sub eins 
dmninatu erant, iura quae scripta non erant, describere ac literis manddri fecit, — 
Einh, vita Kar. imp, 29, (Pertz IL 458.) 

45) Inckoavit et grammatioam patrii sermonis. -*- Ibidem. " 
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finden*®). Ja er schrieb die nur in mündlicher U eberlief erung 
vorhandenen Volksdichtungen der Urzeiten, welche Kämpfe 
und Thaten der alten Fürsten verherrlichten, auf und entriss 
sie der Vergessenheit*^). Allein schon sein Sohn Ludwig 
verachtete, dem Einfluss der Geistlichkeit folgend, die Deut- 
schen Heldensagen, die sein Vater ihn hatte auswendig leroen 
lassen*^), als Ueberreste verwerflichen Heidenthums. Obschon 
uns daher, ungeachtet der hochherzigen Absicht CarFs, keine 
Ueberlieferungen solcher Volkssagen und Heldengedichte über- 
kommen sind, so eröflFnen sich uns doch nunmehr urkundliche 
Quellen über den Rechtszustand und demgemäss über wich- 
tige Theile des Volkslebens aller bedeutenderen Deutschen 
Volksstämme schon aus vorcarolingischer Zeit. Denn es wur- 
den auf den Grund der Befehle CarFs nicht nur, wie bereits 
angeführt, die bis .dahin noch nicht aufgeschriebenen Säch- 
sischen, Thüringischen und Friesischen Gesetze verzeichnet, 
sondern auch die beiden vorhandenen Fränkischen Gesetze — 
das Salische und Ripuarische — so wie die Alemannischen, 
Baierischen und Longobardischen Gesetze in grösserer Voll- 
ständigkeit zusammengetragen, und den darin enthaltenen 
Bestimmungen der Urzeiten, wie der Geschichtschreiber des 
Kaisers ausdrücklich anführt, nur sehr wenige, zur Vervoll- 
ständigung erforderliche zusätzliche Bestimmungen hinzugefügt. 
An diese Rechtsquellen der vorcarolingischen Zeit, welche noch 
auf eine sehr beachtenswerthe Weise durch die in grosser 
Vollständigkeit erhalten gebliebene älteste Angelsächsische 

46) Mensibus etiam iuxta propriam linguam vocabula imposuitj cum ante id 
temporis apud Francos partim latinis partim harharis nominibus pronunciarentur. 
Item ventps duodecim propriis appellaiionibus insignivit, cum prius non amplius 
quam vix quatuor ventorum vocabula possent inveniri. Et de mensAua quidem 
Januarium Wintarmanoth , Fehruarium Homung , Martium Lentzinmanoth, 
Aprilem Ostarmanoth, Maium Winnemanoth , Junium Brachmanoth, Julium 
Heuvimanoth, Augustum Aranmanoth, Septemlirem Witumanoth, Octobrem 
Windumemanoih , Novembrem Herbistmanoth , Decetnbrem Heilagmanoth appeüa- 
Vit. Ventis vero hoc modo nomina imposuit; ut Subsolanum vocaret Ostroni' 
wintf Eurum Ostsundroni, Euroaustrum Sundostroni , Austrum Sundroni, 
Austroafricum Sundwestroni , Africum Wests'undroni , Zephyrum Westroni, 
Chorum W^estnordroni , Gircium Nordtrestroni, Septemtrionem Nordroni, Aqui- 
hnem Nordostroni, Vulturnum Ostnordroni. — Einh. vita Kar, imp. 29. 
(Pertz IL 458.) 

47) Item barbara et antiquissima carmina^ quibus veterum regum actus et 
bella canebantur, scripsit memoriaeque mandavit. — Ibidem. 

48) Poetica carmina gentilia quae ih iuventute didicerat, respuit, nee legere, 
nee attdire, nee docere voluit. — Thegani vita Hlud. 'imp» 19. (Pertz IL 594.) 
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Gesetzgebung ergänzt werden, schliessen sich demnächst die 
Capitularien der Carolingischen Fürsten und sonstige Urkunden 
in nach und nach sich zu grösserer Bedeutung entwickelnder 
Vollständigkeit an. 

Nach Massgabe dessen, wie die christliche Kirche, haupt- 
sächlich von den Fränkischen Gebieten jenseits des Rhein's 
ausgehend, siegend in den Deutschen Gauen vorschritt und dort 
ihre Altäre errichtete, schlug die vaterländische Geschichts- 
forschung ihre Wohnsitze in den stillen und abgeschlossenen 
Mauern der geisthchen Curien und der Klöster auf. Die für den 
liturgischen Zweck der Regelung des Kirchenjahres bearbeiteten 
Ostertafeln, von welchen mit Sicherheit vorausgesetzt werden 
darf, dass sie um die Zeit geschrieben wurden, mit welcher 
sie beginnen, und die daher ein unverwerfliches und directes 
Zeugüiss für die Zeit ihrer Abfassung in sich tragen, werden 
in Belgien und Grossbrittanien schon vom 7. Jahrhundert, in 
Deutschland vom 8.. Jahrhundert ab, zu nicht unwichtigen 
Quellen der Geschichte. Sie gaben in den Kirchen und Klö- 
stern, in denen sie im Gebrauch waren, Veranlassung zu kur- 
zen Aufzeichnungen nicht nur denkwürdiger Ereignisse des 
betrißflEenden engeren kirchlichen Kreises, sondern auch solcher 
staatUcher Vorgänge der Ferne, von welchen die Heimath nicht 
imberührt blieb. Da sie demnächst von Generation zu Gene- 
ration fortgesetzt und vielfach abgeschrieben wurden, so kam 
hierdurch eine vielseitige geschichtliche Kunde in Umlauf vind 
Umtausch. Aus den zerstreuten Zügen dieses Stoffes gestal- 
teten denkende Männer demnächst sehr bald die ersten ge- 
schichtlichen Bilder und überlieferten uns das Ergebniss ihrer 
mühevollen Arbeiten in Annalen und Chroniken, welche dem- 
zufolge , in Verbindung mit den uns nun in authentischer Form 
erhalten gebliebenen staatsrechtlichen Documenten und zahl- 
reichen Stiftungsurkunden, die Hauptgrundlage unserer Kennt- 
niss der späteren deutschen Zustände vom achten bis zum 
zwölften Jahrhundert bilden. 



I. 3 
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m. 

Allgemeine Umrisse des in seinen Verbindungen 
mit dem Heerwesen in Betracht zu ziehenden Volks- 
und Staatslebens der Urzeiten. 



A. Die Grundlagen desselben. 

1. Die Familie. 

Jjei den Germanen bildete, wie dies bei allen Völkerschaften 
der Urzeiten stattgefunden hat, die Familie im engeren Sinne, 
welcher das Familienhaupt mit fast unbeschränkter, für gewisse 
Fälle selbst bis zu dem Rechte über Leben und Tod ausge- 
dehnter Gewalt im Hause vorstand, die erste Grundlage einer 
rechtlichen Gemeinschaft auch in Bezug auf die äusseren Ver- 
hältnisse des Lebens. Die Gesammtheit Aller, welche durch 
Blut oder Verschwägerung mit einander verwandt waren, bil- 
dete demnächst die Familie im weiteren Sinne, die Sippschaft. 
Auch sie war, noch bis in spätere Zeit, durch so feste Bande 
zusammengeknüpft, dass sie in ihrer Gesammtheit zur Rächung 
jeder Beleidigung, die einem ihrer Glieder widerfuhr, ver- 
pflichtet*^) und zur Theilnahme an dem dafür eingehenden 
Sühngelde berechtigt war '"), dagegen aber auch für das Sühi\- 
geld dei: von einem ihrer Glieder ausgegangenen Beleidigung 
haften und in der Eigenschaft als Consacramentalen (Conjura- 
toren) in Rechtsangelegenheiten, besopders Criminalfallen, für 

49) Su3cipej*e fam inimicUia^, ^eu patris, 8ßu propinqui, quam atnicitiae 
necesse est . * », Tac, Germ. 21. 

Luitur enim etiam homicidium certo armentorum ac pecorum numero, re- 
cipitgue satisfactionem universa domus . . . Ibidem. 

50) Diese Eideshelfer hatten dabei zu beschwören, dass der Angeklagte 
Glauben verdiene, seine Aussage, sein Eid die eines redlichen Mannes seien. 
Sie liehen ihm diesen Beistand, weil sie wissen mussten, wer er sei und 
welcher Werth seiner Vertheidigung zukomme , und weil ihnen , die fiir sein 
Unrecht mitzuhaften hatten, daran gelegen war, seine Unschuld anerkannt zu 
sehen und die Anschuldigung zurückzuweisen, die, wenn sie durchgeführt 
wurde, Allen zum Nachtheil gereichte. 
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die Partei aiis ilirem Verbaade einen Reinigungseid leisten 
musste* Wie eip rother Faden zieht sich diese ursprüngliche 
Bedeutung der Familie als politische Grundlage noch durch 
ferne Jahrhunderte hindurch. Noch lange gliedern sich die 
Gemeinden für ihre inneren Verhiltnisse, und die aus ihnen 
hervorgehenden Kriegerschaaren auf dem Sehlachtfelde nach 
Familien. 

Gleichwie die Familie überhaupt die Grundlage aller sitt- 
lichen Weltordnung geworden ist, so bildete sie bei den Ger- 
manischen Stämmen auch die Grundlage ihrer staatlichen Ge- 
meinschaft, und es ist hauptsächlich in der Festigkeit der Bande 
des Germanischen Familienlebens die Quelle jener unversieg- 
baren Kraft z\\ suchen, in welcher der sittliche Ernst und die 
gediegene Tüchtigkeit des Germanischen Nationalcharakters 
durch Jahrtausende erhalten geblieben sind. 

Der Zusammenhang mehrerer Familien machte das erste 
verbindende Glied des Germanischen Volkslebens aus. Gleich- 
wie die geschlechtliche Verwandtschaft die Mitgliedschaft in 
der Familie bedingte, so wurde die gemeinsame Abstammung 
auch für die Volksstämme der Germanen die Grundlage ihrer 
organischen Einheit. Nur durch sie, nicht durch die Gebiete, 
welche für längere oder kürzere Zeit ihre Wohnsitze bildeten, 
hingen sie in sich zusammen. Die dingliche Gemeinschaft er- 
folgte erst durch die Niederlassung derjenigen Gemeinden, 
welche sich durch den Zusammentritt mehrerer Familien bereits 
gebildet hatten ^^)* 

51) Die Bithmarscher, jener Zweig des kräftigen Germanischen Stammes 
der Friesen, bei welchem länger als bei irgend einem anderen Stamme viele 
Grundzüge der Urgermanischen Verfassung erhalten geblieben sind, lieferten 
noch bis in die Mitte des sechszeh'nten Jahrhunderts hinein ein merkwürdiges 
und überzeugendes Beispiel von dem Urgermanischen System der Geschlechts- 
imd Familienvereine und seinen tief eingreifenden Wirkungen auf Staats- und 
Heerverfassung. Das ganze Volk zerfiel in „Sl achten", welcher Ausdruck 
gleichbedeutend, ist mit Geschlechtem (gentes), und diese letztern wieder in 
,,KIufften", d.h. Hausg^nossenschaflen (familicie)* Die Mitglieder der ein- 
zelnen Slachten waren auf das Innigste und Genaueste zu gegenseitigem Bei- 
stände, sowohl wider äussere Feinde als in ihrem Hauswesen, verbunden. 
Sie wohnten neben einander und nahmen und gaben innerhalb ihrer Verbin- 
dung ihr Recht. Alle Slachten waren in ihrer politischen Stellung einander 
gleich, und nur in dem grösseren numerischen Verhältnis einiger dersel- 
ben machte sich eine gewisse üeberlegenheit geltend. In keinem Zweige 
des Staatslebens aber äijsserte sich der Einfluss der Geschlechtsverhältnisse 
so hervortretend als im Heen^'csen. Sie waren der mächtigste Sporn zur 
Tapferkeit, indem jeder Genosse es für die höchste Schande hielt, dem Vor- 
manne seines Geschlechts nicht zu folgen, und so lange diese innige Verbin- 
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2. Die Gemeinde und die Markgenossenschaft. 

Obschon wir nicht im Stande sind, die Fortbildung des Fa- 
milienlebens zu einem politisch gegliederten Volksleben schritt- 
weise zu verfolgen, so wissen wir doch, dass, unbeschadet der 
fireiesten Selbstständigkeit des Individuums, der Anbau zunächst 
die Bildung von Gemeinden aus nachbarUchen Sippen Behufs 
gemeinschaftlicher Wehre und Ordnung begründete. Aus dieser 
ersten und einfachsten staathchen Ordnung entwickelten sich 
durch Vereinigung mehrerer Gemeinden zur Verstärkung ihrer 
Kraft nach Innen und Aussen Markgenossenschaften, in welche — 
wenigstens bei den Salischen Franken — ohne einen gemein- 
samen förmlichen Beschluss Niemand aufgenommen werden 
konnte*^), deren innere Verhältnisse durch Mark Verfassungen 
geregelt wurden, und mittelst welcher die erste geschichtliche 
Existenz gewonnen ward. 

Von den inneren Verhältnissen dieser Gemeindeverbände 
und Markgenossenschaften ist uns etwas Näheres nicht auf- 
behalten geblieben. Es ist jedoch mit Gewissheit anzunehmen, 
dass hierbei eine grosse Verschiedenheit stattgeAinden hat. 
Wie ganz anders mussten bespielsweise die Rechte und Pflichten 
des Mitgliedes eines solchen Verbandes, in welchem, wie dies 
bei den Suevischen Stämmen der Fall war, das Ackerland ganz^ 
oder nach den Grundsätzen der Dreifelderwirthschaft, theil- 
weise, als gemeinsames Gut behandelt wurde, und diejenigen 
des Mitgliedes einer Vereinigung ausfallen, welche aus völlig 
selbstständigen Einzelnhöfen gebildet worden war, wie wir 
solche bei allen Ingävonenstämmen — den Bewohnern der 
Küstengebiete von dem Ausfluss des Rhein's bis in das heutige 
Schleswig — finden! Wenn wir hiernach schon in den Ur- 
zeiten Deutschlands zweierlei Gattungen von Grundeigenthum 
anerkannt sehen, ein Sondereigen und ein Sammteigen, für 

düng verwandtschaftlicher Geschlechtsverhältnisse aufrecht erhalten blieb , in 
deren Folge sich andererseits aber auch, wie bei den Germanen der früheren 
Zeit, viele hartnäckige Blutsfeindschaften entwickelten, wurden in merkwürdiger 
Weise auch die Freiheit und Unabhängigkeit dieses kräftigen und trotzigen 
Stammes erhalten. Erst nach dem Erloschen dieser Verbindung beugten die 
Dithmarscher sich unter das Joch der Unterwerfung. 

52) Si quis mtper aUerum in villa migrare voluerii, et cUiqui ex eisdem, qui 
in villa consistunt, eum susdpere voluerini, et vel unua vel aliquis ex ipsis exti- 
terit, qui contradicat, migrandi licentiam ibidem 9ion habeat, 

Si quis vero alium in viüam alienam migrare antequam conventum fuerit 
rogaverit, MDCCC, den, qui faciunt soL XLV. culpabilie judicetur. — Pactus 
legis Salicae ant tit, 48, §§. 1. S, 
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welches letztere jedoch sehr hald nur Wald , Wasser und Trift, 
mithin alles dasjenige Terrain den Kern zu bilden pflegte, auf 
welches, wie dies der spätere Sprachgebrauch bezeichnet, we- 
der Pflug noch Sense geht, und welches „ AUmeinde, Allmende", 
auch schlechtweg, „Mark" genannt wird, — von welchem tief 
eingreifenden Einfluss auf das ganze innerste Volksleben musste 
dann nicht der umstand sein, ob und welche von diesen bei- 
den Gattungen Eigenthum allein, oder inwieweit beide neben 
einander in ihrer Verbindung die Grundlage der Sesshaftigkeit 
eines Volksstammes ausmachten! 

Allgemein und übereinstynmend wissen wir dagegen von 
allen Stämmen, dass die inneren Angelegenheiten der Gemein- 
den durch gemeinsame Berathung sämmtlicher freien Glieder 
derselben in öffentlicher Versammlung erörtert und entschieden 
wurden. 

3. Die Gaugemeinäe. 

Aus den Markverfassungen gingen demnächst als ausge- 
dehntere politische Vereinigungen die Gaugemeinden — von 
Tacitus ,,conciUa'' genannt — hervor, welche soweit reichten, 
als ein gewisser, volksthümlich unterschiedener Theil eines 
Volksstammes wohnte, und welche die ganze Bevölkerung die- 
ses Bereiches — „Gau" genannt — umfassten ®^). Die Grenzen 
der Niederlassungen solcher Volkstheile fielen fast immer mit 
den natürlichen Gränzen der Bodengestaltung zusammen'^). 
Schon Cäsar fuhrt die'Eintheilung in Gaue an **). Sie bestand 

53) Tacitus bezeichnet di^ Gaue auch mit dem Namen „dvitates", 
Diritnii enim scifiditque Sueviam continuum montium jugum, ultra quod 
plurimcte gentea agunt: ex quibus latissime patet Lygiorum nomen, in plures 
civitates diffusum, — Tac. Germ, 43, 

Suionum hinc civitates, ipso in Oceano, praeter viros armaque cktssibus 
valent. — Tac, Germ. 44, 
w&hrend Cäsar unter diesem Ausdruck die Gesammtheit eines Volksstammes 
versteht. 
Is (Orgetorix) , . . civitati persuasit, ut de ßnibus suis cum Omnibus copiis 
exirent .... Caes, de hello Gall, I, 2, 

Is p€tgu8 appellebatur Tigurinus: nam omnis civitas 'Helvetia in quatuor pa^ 
gos divisa est, — Caes, de hello Galt. I. 12, 

54) Es scheint hiemach die Benennung „Gau" von dem Altgermanischen 
Worte „Au", mit der Aspiration g, herzukommen, welche letztere, gleich 
derjenigen mit ch, in der Altgermanischen Sprache sehr üblich war, wie 
z. 6. Attuarier und Chattuarier, Ludwig und Chlodwig. 

55) Treciri autem, pagos centum Suevorum ad ripam Rheni consedisse. . . , 
Caes, de hello Gaü, I, 37, 

(Suevi) Hi centum pagos habere dietmkir. , , , Ibidem IV, 1, 
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eine lange Reihe von Jahrhunderten hindurch; ja es lebt die 
Erinnerung daran noch heute in der Benennung einzelner Be- 
zirke fort, wie dies z. B. mit dem Rheingau, dem Breisgau, 
dem Thurgau, dem Aargau, dem Vintschgau, dem Ober-, 
Mittel- und Unter -Pinzgau, dem Hennegau, dem Ostfriesischen 
Ostergau und Westergau u. a. der Fall ist. 

Durch die Gaugemeinden wurde die erste politische Exi- 
stenz gewonnen, wurden Gesetzgebung und Rechtspflege zu 
gemeinsamer Berathung in offener Versammlung gezogto, an 
welcher jeder vollständig freie Genosse der Gaugemeinde Theil 
nehmen konnte, und welche „Thing" (concilimriy placiium) ge- 
nannt wurde. Selbst als die Gesetzgebung ganzer Volksstämme 
geregelt wurde, blieb den einzelnen Gauen die rechtliche Be- 
fugniss, für sich besondere Gesetze (Küren, Willküren) zu 
machen *•). Es war. diese gesetzgebende Macht der Gaue um 
so nöthiger, als die allgemeine Stammesgesetzgebung in der 
Hauptsache nur das peinliche und das Staatsrecht umfasste 
und daher zur Entscheidung der bürgerlichen Streitigkeiten 
nicht ausreichte. Die ersten zusammengetragenen Deutschen 
Gesetze sind eigentlich nur die Criminalgesetzbücher der be- 
treffenden Stämme und enthalten sehr wenige Bestimmungen 
des Civilrechts. Doch liess selbst die allgemeine Landesgesetz- 
gebung der späteren Zeit die von ihr vorgefundenen , durch 
Rechtsgewohnheit geheiligten* Abweichungen von ihren Bestim- 
mungen in einzelnen Provinzen und Gauen oft ungestört fort- 
bestehen. So sehen wir z. B. bei den Friesen das Wergeid 
und andere Busstaxen in den drei Proyinzen: von der Sincfala 
(der heutigen Waal) bis zum Fly (dem heutigen Zuydersee), 
von dem Fly bis zu der Lauer oder dem Laubach (der heu- 
tigen Ems) und von dem Laubach bis zur Weser, verschieden 
festgestellt, ohne dass die Fränkischen Könige hierin etwas 
abänderten ''). Ein gleiches Verhältniss fand, in Bezug auf 

56) Haec etenim fuit ah antiquissimis et primis civitatum Germcmicarum 
initiis lex et ratio, ut quilibet populus et quocUibet corpus tu se propriis "cwiataret 
et regeretur iwihus, aalutis communis ergo tarnen adessent et observarentur iura 
Omnibus populis communia. — 

Bienerus, Commeniijmi de origine et progressu legvm iuriumque Germani- 
corum pars IL §. 27, nota, 

57) Inter Fli et Siticfalaan Weregildus nobilis C. solidi. . . . Inter Lauhachi 
et Wisaratn Weregild. nobilis CVT, solidi, et duo denarii. . . . Inter Laubachum 
et Wisuram, dominus servi non juret, sed componat eum, . . . Lex Fris» tit 1. 

Hoc inter Lauba^i et Cincfalam, — Ibidem tit. 4. 

Ha^ lex inter Lauhachi et Ftehum eastoditur. . . . Ibidem -tit 1-L 



39 

die Civilgerichtsbarkeit, bei den drei Hauptstäinmen der Sach- 
sen — den Ostphalen, Westphalen und Engern — Statt'*). 

4. Die Hundertschaft. 

Das Bedürfniss gemeinsamer Wehrhaftigkeit Ijatte schon 
die ersten Verbindungen mehrerer Familien zu staatlichen 
Vereinigungen zusammengeführt, und es hatten demzufolge 
die Grundlagen aller Germanischen Verfassungen sehr wesent- 
lich einen militairischen Charakter. Wir sehen, diesem Cha- 
rakter entsprechend, die Gaue politisch und militairisch noch 
in besondere Kreise gegliedert, welche nicht an die zufällige 
Ausdehnung gemeinschaftlicher Ansiedlungen in Gemeinden 
und Markgenossenschaften gebunden waren, sondern regel- 
mässig so viel Höfe umfassten, dass hundert Krieger davon 
ins Feld gestellt werden konnten, und welche daher „Hun- 
dertschaften" (in Alemannischen Urkunden und Althöchdeutsch 
„Awiton" oder „Atm^ra", im Altnordischen „hundan\ Lateinisch 
„centenae"') genannt wurden. Es scheint eine jede dieser 
Hundertschaften in der Regel aus hundert Höfen von je einer 
Hufe bestanden zu haben, und wir dürfen selbst noch in 
jener späteren Zeit, wo die Waffenpflicht nicht mehr an die 
Person, sondern an den Grundbesitz geheftet, und das Heer- 
contingent nicht mehr nach der Zahl der vorhandenen waffefn- 
fähigen Mannschaften, sondern nach der Zahl der Hufen 
geregelt wurde, diese ursprüngliche Einrichtung der Hundert- 
schaften in der, bei den nordischen Germanen gültigen Be- 
stimmung wiedererkennen, dass eine Gemeinde so viel Mann 
stellen musste, als sie Hufen (hafnir) besass'®). 

Es lag dieser, für eine leichtere Uebersicht des waffen- 
fähigen und Waffenpflichtigen Theils des* Volkes sehr vortheil- 
haften und demnächst auch auf andere bürgerliche Verhält- 
nisse des Gemeinde- und Staatslebens übertragenen Gliederung 
ursprünglich ledighch der Kriegszweck zum Grunde. Wäh- 

58) De eo, quod vir et mulier eimul conquisierini, mulier mediam portionem 
accipicU: hoc apud Westfalaos. Apud Ostfalaos et Angrarios, nihil accipiat, 
sed conf^nta eit dote sua. — Lex Sax. tit. 9. 

59) In militiae er^im onere distribuendo , quo modo lex Jutica jubet, primaria 
est repula, quot hafnae numerarentur , tot milites in expeditionem esse mittendos. 

Vehchow, De Danorum institutis militaribus, re^ante Valdemaro secundo, 
Sect. L §. 17, 
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rend die Gemeinde und die Markgenossenschaft aus den zu- 
fälligen Verhältnissen, welche die Verbindung nachbarlicher 
Sippen begünstigten, und aus der Natur des Bodens, die zur 
Bewohnung desselben bestimmt hatte, hervorgegangen waren, 
kann in den Hundertschaften nur eine Einrichtung der bür- 
gerlichen Gesellschaft für den Zweck erkannt werden, sich 
für Friedensverhältnisse und' zur Wehre zu ordnen und dem- 
zufolge die Wehrkraft der Genossen eines Gaues in gleich- 
massige ünterabtheilungen zu zerlegen. 

Es ist zwar von mehreren wissenschaftlichen Autoritäten, 
genützt auf die Angabe des Tacitus, dass jeder Gau hundert 
Mann Fussvolk stelle, die Existenz solcher, sowohl in territo- 
rialer als persönlicher Beziehung gebildeten, besonderen poli- 
tischen Gemeindeabtheilungen bezweifelt, und angenommen 
worden, dass unter „Hundertschaften'' die alten Gaugemeinden 
zu verstehen seien. Allein abgesehen von dem Umstände, dass 
jene Angabe des Tacitus sich nicht auf die Gesammtstärke 
des von den Gauen zu stellenden Fussvolks, sondern auf die 
in dem unmittelbar vorangehenden Satze genannten Auserle- 
senen des Fussvolks, welche vor der Schlachtreihe aufgestellt 
wurden, zu beziehen scheint**"), und dass die Angabe Cäsar's: 
„aus jedem Gau der Sueven zögen in alljährlichem Wechsel 
tausend Krieger aus"®*), damit in directem Widerspruch 
steht, dürften noch anderweitige wesentliche Bedenken gegen 
jene Annahme geltend gemacht werden können. Wären „Hun- 
dertschaften" und „Gaugemeinden" identisch gewesen, so 
würde die besondere Eintheilung des Landes in Hundert- 
schaften gar nicht nöthig gewesen, und da der Gaufürst 
der Führer der Kriegerschaaren des Gaues, der Centenarius 
aber der Führer der Hundertschaft war, so würden in Bezug 
auf den Kriegsbefehl „Gaufürst" und „Centenarius" als gleich- 
bedeutend anzusehen sein, was in keiner Weise statthaft ist, 
da die Centenarien überall nur als Unterbefehlshaber erschei- 
nen. Die Grösse der Gaugemeinden konnte weder gleich- 
massig sein noch bleiben. War solche schon bei der ersten 
Bildung dieser Gemeinden von einer Menge zufölliger Um- 

60) In Universum aestiinanti, plus pmes peditem foboris: eoqm mixti pro- 
eliantur, apta et congriuente ad equestrem pugnam velocitate peditum, quos ex 
omni juventute delectos ante äciem locant Deßnitur et numerus: centeni ex sin- 
gulis pagis sunt; idque ipsum inter suos vocantur. . . . Tac, Germ, 6, 

61) Hi centum pagos habere dieuntur, ex quibus quotannis singula millia 
armatorum bellandl causa suis ex ßnibus educunt. — Caes, de bello Galt. IV. 1* 
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stände abhängig, so wirkten auf das Wachsen derselben eben 
so viel von einander unabhängige Gründe, und insbesondere 
Lage und Fruchtbarkeit der Flur, ein. Jeder freie und waffen- 
fähige Gaugenosse war waffenpflichtig. Eine gleichmässige 
Stellung von nur hundert Kriegern aus Gauen von so ver- 
schiedener Grösse, wie sie uns entgegentreten, würde eine 
eben so ungleiche Vertheilung der Kriegslast als eine dem 
Nationalcharakter widersprechende Entbindung eines grossen 
Theils der waffenfähigen Freien von dem Waffepdienste im 
Heere in sich geschlossen haben. Eben so wenig würden die 
zahlreichen Kriegerschaaren zu ei^klären sein, mit welchen 
selbst kleine, nur eine geringe Zahl von Gauen bewohnende 
Volksstämme auf den Kriegsschauplätzen erscheinen. Nur in 
dem eroberten Sachsen scheinen die pagi mit den Hundert- 
schaften identisch gewesen zu sein: denn sie waren von so 
geringem Umfange, dass, als Carl der Grosse dieselben — 
wohl aus politischen Gründen — auflöste, er, wie dies unter 
andern aus der Stiftungsurkunde für das Hochstift Bremen 
erhellt, zehn von ihnen, nach Ablegung ihrer Namen und Ein- 
theilungen, zu zwei Grafschaften vereinigen konnte'^). 

Die Eintheilung in Hundertschaften muss sich vielfach 
bewährt haben, da wir solche nicht nur viele Jahrhunderte 
hindurch erhalten finden, sondern selbst noch gegen das Ende 
des neunten Jahrhunderts der Angelsächsische König Alfred 
sich veranlasst fand, sie in England aus dem erfolgten Ver- 
falle dahin wieder herzustellen, dass schon zehn Familien- 
väter, was gleich zehn wehrhaften Männern war, eine Unter- 
abtheilung, welche friborgus, das heisst die Verbürgung der 
Freien, genannt wurde, weil deren. Glieder in einer Gesammt- 
bürgschaft zu einander standen, unter einem friborgus heofody 
Friborgshaupt, und zehn dieser Unterabtheilungen eine Hun- 
dertschaft unter einem tien heofod, Zehnhaupt, endlich aber 
hundert Friborge ein hundredum oder WaperUachium unter ein^m 
centiirio oder centenarius bildeten, (v. Savigny, Geschichte des 
Römischen Rechts im Mittelalter.) 

Ja wir finden diese Eintheilung noch im elften Jahrhundert 
in den Gesetzen König Eduards in den Jahren 1042 — 1066. 

62) Huic parrochiae deeem pago8 subiecimus , qvos etiam, abiectis eorum 
antiquis vocahulis et diuisionibus , in duas redegimus proüincias. . . . Carl des 
Grossen Stiftungsurkunde für das Hochstift Bremen, vom 14. Juli 788. (Lap- 
penberg, Hamburgisches ürkundenbuch , Band I. Seite 5.) 
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5. Der völkerschaftlichc Verband. 
Die sämmtlichen Gaue einer und derselben Völkerschaft 
bildeten demnächst einen grösseren, in sich geschlossenen 
Verband zur gemeinsamen Wahrnehmung aller Interessen der 
inneren und äusseren Politik. Die dahin einschlagendem Ge- 
genstände wurden in von allen Gaugemeinden beschickten 
Volksversammlungen berathen. Da die Germanen, ungeachtet 
sie das lebendige Bewusstsein der Stammeseinheit hatten, den- 
noch keinen einheitlichen Staat ausmachten, sondern in zahl- 
reichen Völkerschaften eines und desselben Urstammes völlig 
unabhängig neben einander wohnten, so bildeten sich bei 
diesen Völkerschaften auch verschiedene Verfassungen aus, 
welche, unbeschadet ihrer inneren Eigenthümlichkeiten , sämmt- 
lich das Gepräge des Nationalcharakters trugen, mehr oder 
weniger modificirt auf einer und derselben Grundlage ruhten, 
und sich bereits zu einer Zeit entwickelt hatten, wohin keine 
Geschichte, keine Tradition mehr reicht. Wir sehen schon 
in den Uranfängen Deutscher Geschichte die Germanen in 
staatlicher und bürgerlicher Beziehung weit vorgeschritten. 
Die ersten Lichtstrahlen Deutscher Geschichte beleuchten zahl- 
reiche Germanische Völkerschaften, die sich nach Ständen 
gliederten, nach besonderen Gesetzen lebten, sich besonderen 
Gerichtsständen unterwarfen und Obrigkeiten mit mehr oder 
weniger ausgedehnter politischer Gewalt hatten, — Völker- 
schaften, welche völlig selbstständig Staatsverträge abschlös- 
sen, und daher ganz den Charakter unabhängiger Staaten tru- 
gen, dennoch aber bei aller dieser Abgeschlossenheit und 
Selbstständigkeit in einem inneren Zusammenhange blieben , und 
solchergestalt das Deutsche Volk bildeten. 

« 

B. Die ursprünglichen Volksgliederungen. 

1. Nach Ständen, in Freie und Unfreie. 

Bei allen Deutschen« Volksstämmen fand eine GUederung 
nach Ständen statt, welche zunächst in die beiden Haupt- 
abstufungen: der Freien (Frilingi, liberi, ingenui) und der 
Unfreien {lazzi, lässig Lassen, litiy lidi^ Liten, servi) zerfielen. 
Bei den meisten Stämmen trat jedoch aus dem Stande der 
Freien sehr bald die bevorrechtete Klasse der Edlen (Edhi- 
lingi, nobiles) als ein selbstständiger Stand hervor, während 
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die Freigelassenen (liberti, liberiini, manumissi) eine Zwischen- 
stufe zwischen Freien und Unfreien bildeten. Schon Tacitus 
führt die vier Stände der Edlen, Freien, Freigelassenen und 
unfreien an®'), welche letztere, nach Massgabe des grösseren 
oder geringeren Grades von Unfreiheit, späterhin wieder in 
verschiedene Unterabtheilungen zerfielen, unter denen diejenige 
der sogenannten Hörigen sich am meisten dem Stande der 
Freiheit genähert zu haben scheint. 

Je mehr sich die Germanischen Verfassungen entwickelten , 
desto mehr Klassen entstanden.. Im Salischen Gesetz sehen 
wir bei den Franken nächst dem Könige acht derselben, unter 
denen aber die Edhilingi nicht mehr genannt werden®*). 

Ob alle Deutsche Stämme ursprünglich einen vom Stande 
der Freien unterschiedenen Ad^l anerkannt haben, ist zwar 
nicht zu erweisen, doch aber sehr wahrscheinlich. Bei allen 
dem Odinsdienste angehörenden Stämmen sehen wir schon in 
frühester Zeit einen Adel als besonderen Stand mit vorherr- 
schendem Einfluss beim Gericht und auf der Opferstätte her- 
vortreten. Als ein solcher wird er uns bei den hierzu gehö- 
renden Sächsischen Volksstämmen späterhin vielfach genannt®*). 
Dass bei letzteren vier Stände angenommen wurden, wird 
zwar hin und wieder angeführt®®), indessen nimmt sowohl 

63) Libertini non muUum supra servos sunt, raro aliquod momentum in 
domo, numquam in civitate, exceptis dumtaxat ii6 gentihus, quae regnantur. Ihi 
mim et super ingenuos et super nohiles ascendunt. . . . Tac. Gerrti, 25. 

64) Rex, ingenuus in truste^ litus in truste, ingenuns in hoste, litus in 
hoste, blosser ingenuus, blosser litus, servus in hoste, blosser servue. 

65) .... Hessi, unus e primoribus Saxonum. . . . Einh, ann. a. 775, 
(Pertz L 155,) 

.... Angrarii cuni suis primoribus. . . . Ibidem. 

.... Angrarii . . . una cum Brunone et reliquis optimatihus . . . Ann, Lau- 
riss. a. 775. (Pertz I. 154.) 

Widichindumy unum ex primoribus Westfaltxorum. . , . Einh. ann, a, 777, 
(Pertz I, 157.) 

huc omni Saxonüm nobilitate. 

CoUecta, . . . Poetae Saxonis annales de gestis Garoli mctgni imp. a, 803, 
ü, 5. ß. (Pertz I, 261.) 

De ictu nobilis . . . I^ex Saxonum tit, 1. §. 1. 

Qui nobilem occiderit . . . Lex Saxonum tit, 2. §. 1. 

Karoli Magni capitulare Paderbrunnense a. 785, 15. 17, 19, 20. 21. (Pertz 
III. 49.) 

Karoli Magni capitulare Saxonicum a. 797, 3, 5. (Pertz III. 76,) 

66)- Quatuor igitur differentiis gens illa consistit, nobilium scilicet et liberorum, 
Itbertorum atgue servorum, — Transla^io S, Alexandri auctoribus Ruodolfo et 
MeginhartOy t, (Perlz IL 675,) 
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das capüulare Paderbrunnense vom Jahre 785 als das capitulare 
Saxonicu/ni vom Jahre 797, welche beide von Carl dem Grossen 
erlassen worden sind, nur drei Stände — Edle (noUles), Freie 
(ingenui) und unfreie* (fö/f) — an*'), und der Geschichtschrei- 
ber Nithard, welcher im Jahre 853 starb, mithin den ältesten 
Zeiten noch ziemlich nahe stand, erklärt ausdrücklich, dass 
das ganze Volk der Sachsen nur in jene drei Stände getheilt 
gewesen sei*®). 

a) Die Abstufungen der Freien. 

aa) Die gewohnlichen Freien. 

Die Freien machten selbstredend den Hauptbestand theil, 
den eigentUchen Kern des Volkes aus. Sie standen unter 
sich, ausser dem Familienbande, in einer festen Gemeinde- 
verbindung, durch letztere in Gesammtbürgschaft für Leben, 
Ehre und Eigen,thum und demzufolge in Rechtsgenossenschaffc. 
Jeder Freie konnte, insofern nicht, was bei einigen Stämmen 
der Fall war, die Gemeinsamkeit der gesammten Flur aus- 
drüoklich eingeführt war, Grund und Boden erb- und eigen- 
thümlich als achtes Eigenthum besitzen, vererben und ver- 
äussern. Er konnte willkührlich seinen Wohnsitz verändern 
und unbehindert gehen, wohin er wollte. Weder an seinem 
Grundeigenthum noch an seiner beweglichen Habe haftete 
irgend eine Last. Er hatte als freier Landeigenthümer das 
Recht und die Pflicht, in der Volksversammlung an der öffent- 
lichen Gewalt und der Rechtspflege Theil zu nehmen, und 
bildete, vermöge des ihm zustehenden vollständigen Waffen- 

67) Similiter secundum Dei mandatum praecipimus ut omnes decimam pariem 
suhstantiae et laboris suis ecclesiis et sacerdotibus donent, tarn nobiles quam in- 
genui similiier et liti, iuxta quod Deus unicuique dederit christtano, partem Deo 
reddant. 

Si quis prohibitutn vel inlicitum coniugium sibi sortitus fuerit, si nobüis, 
solidos sexaginta; si ingenuus, triff inta; si litus, quindecim» — Karoli Magni 
capitulare Paderbrunnense a. 785, 17. 20. (Pertz HL 49.) 

Item placuit omnibus Saxonibus, ut ubicumque Franci secundum legem soli- 
dos 15 solvere debent, ibi nobiliores Saxones solidos 12, ingenui 5, liti 4 con- 
ponant 

Si quis de nobilioribus ad placitum mannitus venire contempserit, solidos 
quatuor conponat, ingenui duos, liti unum. — Karoli Magni capihdare Saxoni- 
cum a. 797, 3. 5. (Pertz IIL 76.) 

68) (Saxones) Quae getis omnis in tribus ordinibus divisa consistit; sunt 
enim irUer illos qui edhilirtgi, sunt qui frilingi, sunt qui lazzi illorum lingua 
dicuntur; kUina vero lingua hoc sunt: nobiles, ingenuiles, atque serviles. — 
JSithardi hist. IV. 2. (Pertz IL 668.) 
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rechts, mit seinen Genossen den Heerbann des Landes. Er 
wurde daher zur Theiinahme an allen öffentlichen Angelegen- 
heiten aufgeboten, seine Tödtung wurde mit der Busse eines 
gesetzlich normirten Wergeides» gestraft, und er hatte dem- 
zufolge alle wesenthchen Rechte mit den Edlen ganz gemein. 

bb) Der Adel.> , 

Aus welchen Grundlagen der Adel entstanden, ist nicht 
mit Bestimmtheit zu ermitteln. Es scheint, dass er in frühester 
Urzeit sehr bestimmte Vorrechte besessen, die zur Zeit des 
Tacitus bis auf wenige verloren gegangen waren und nur 
noch im Allgemeinen den Eindruck eines bevorzugten Standes 
zurückgelassen hatten, dessen Ansehen in den meisten Fällen 
auch durch Reichthum an liegenden Gründen und Hörigen 
erhöht wurde. Allein da der Germanische Adel der Zeit des 
Tacitus seine besondere Stellung als Stand weder auf aus- 
gedehnten Grundbesitz noch auf politische Vorrechte stützte, 
so dürfen wir annehmen, dass seine Grundlage durch seinen 
Namen erklärt wird. „Adal" bedeutet vornehmes Geschlecht; 
„Adaling" oder „Edeling" Einen, der aus vornehmem Ge- 
schlecht stammt. Hiernach war also die Erblichkeit die 
charakteristische Eigenschaft des Adels, und det Adel war 
ein Stand, welcher Vorzüge besass, die ihm durch die Ge- 
burt, nicht durch persönUches Verdienst zu Theil wurden 
und nicht durch Leistungen erworben werden konnten. 

Im Glauben des Volkes stammten die adligen Geschlechter 
* aus einem in die Götterwelt hineinreichenden Heroenthum ab, 
und da vom göttlichen Ursprünge auch kriegerische Kraft 
vorausgesetzt werden musste, so legten nicht nur die mo- 
narchischen, sondern auch die kriegerischen demokratischen 
Stämme ein grosses Gewicht auf ihre adligen Geschlechter. 
Die Altsächsischen Helden- und Königsgeschlechter führten 
ihren Ursprung auf Wodan zurück; auch die Scandinavischen 
Königsgescblechter behaupteten, von Odin abzustammen; das 
Geschlecht der Amaler wurde von den Gothen „ Ansen" (Halb- 
götter, gleichbedeutend mit den Nordischen Aasen) genannt, 
und diese Bezeichnung, wie es scheint, auf die durch die 
Sage überlieferte Genealogie derselben gestützt®"). 

69) Tum Gothi haud segnes reperti, arma capessunt, primoque armati cofi'^ 
•flichi, mox Romanos devitwunt, Fuscoque duce extindo, divitias de castris mili' 
ium despoliant, magnaque potifi per loca victoria, iam proceree mos quasi qui 
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Denmächst ist es nicht naws^hrscbeinlich, daßs, an diesen 
Ursprung sich anschliessend und unbeschadet seines kriege* 
rischen Wirkungsbereiches, nähere Beziehungen zum erbUchea 
Friesterthum die Grundlage %ur Bildung des Adels als eines 
besonderen Standes abgegeben haben, ohne dass jedoch der 
Adel jemals eine geschlossene Priesterkaste ausgemacht hat. 
Es wird diese Ansicht durch den Umstand unterstützt, dass 
es zu den Vorrechten des Adels gehörte, die Priester bei Aus- 
übung ihrer religiösen Gebräuche zu begleiten, ^ur das reli- 
giöse Element dürfte im Stande gewesen sein, ohne Beein- 
trächtigung der vom Volke eifersüchtig bewahrten persön- 
lichen Freiheit einen besonderen, wenn auch nicht wesentlich 
bevorrechteten Stand zu begründen. Es tritt diese politisch 
wichtige Beziehung des Adels zum erblichen Priestertbum vor- 
nämlich bei den Scandinavischen Völkerschaften ^nd denjeni- 
gen Germanischen Stämmen, welche dem Odinsdienste ange-^ 
hörten, und dabei vorzugsweise in demjenigen Zeitabschnitt 
hervor, wo die Bekehrung derselben zum Christenthum ver- 
sucht wurde. Nur dann unterwarf das Volk, und zwar sofort 
in Masse, sich dem neuen Glauben, sobald der Adel sich 
solchem unterworfen hatte. Die Bekehrung gewann den Cha- 
rakter einer Staatsangelegenheit, Ohne vorangegangene Bekeh- 
rung des Adels aber konnte dem Christenthum nur durch blutige 
Vernichtungskämpfe siegreicher Eings^ng verschafft werden. 
Die Sächsischen Stämme, welche entschiedene Odinsverehrer 
waren, geben hiervon einen überzeugenden Beweis. Während 
die nach England übergegangenen Stämme willig den neuen 
Glauben annahmen, nachdem ihr Adel darin vorangegangen 
war, konnten die Sächsischen Stänune Deutschlands, deren 
Adel der neuen Lehre hartnäckig sein Ohr verschloss, nur 
nach vollständiger Besiegung durch Feuer und Schwert, und 
auch dann erst in der Masse bekehrt werden , als die Spitzen 
des Adels sich« taufen Hessen, derjenige .Theil des letzteren 
aber, welcher den Göttern seiner Väter treu blieb, zu den 

fortuna vincebant, non puros l^omines, sed semideos, id est Anses vocavere. 
Quorum genealogiam ut paucis percurram, ut quo quis parente genitus est, avi 
unde origo accßpta, tibi ßnem efficit, ahsque invidia qui legis vera dicentem 
auscuUa. 

Horum ergo (ut ipsi suis fabulis ferunt) primus fuit Gapt , qui genuit Hai- 
mal, IJalmal vero genuit Augis, Augus genuit eum, qui dictus est Anuüa, a 
quo et origo Amalorum decurrit. — Jörn, de rebus Get. 13. 14. conf, Jacob 
Grimm, Deutsche Mythologie. 
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Glaubensbrüdem im Norden auswanderte, um von dort aus 
seine Kachekämpfß fortzusetzen. Wir dürfen in der unerbitt* 
liehen Strenge, n)it welcher Carl der Grosse die vollständige 
Bekehrung der Sachsen erzwang, während er in Spanien mit 
grösster Toleranz das kirchliche Gebiet der Mahomedaner, 
die sich ihm unterworfen hatten, unangetastet liess, seine 
Ueberzeugung erkennen, dass eine pohtische Unterwerfung 
der Sachsen unmöglich blieb, so lange ihr Adel nicht seines 
politisch -religiösen Einflusses beraubt worden war^*'). 

Der Germanische Adel war wenig zahlreich. Der ge- 
saiomte Adel der Cherusker fiel in den inneren Kämpfen um 
die Herrschaft^'), und wir finden später in dem Baierischen 
Gesetz nächst dem herzoglichen Geschlecht der Agilolfinger 
nur fünf, nach einer veränderten Schreibart sogar nur vier, 
Familien als edle bezeichnete^). 

In dem Germanischen Volksleben gab ein höherer Grad 
von Freiheit stets . Anspruch auf ein höheres Wergeid oder 
Busse. Es ist daher als ein wesentlicher Ausdruck des höhe- 
ren Standes des Adels anzusehen, dass in den uns überkom- 
menen Gesetzen derjenigen Deutschen Stämme, bei welchen 
zur Zeit der betreffenden Redaction der alte Adel noch be- 
stand, auf den Todschlag eines Edlen ein höheres (z. B. bei den 
Thüringern ein dreifaches, bei den Baiern ein doppeltes u. s. w.) 
Wergeid gesetzt ist, als auf denjenigen eines Freien ^^). 

70)* Leo, Geschichte von Italien. 

71) ... amissis per interna hella nobilibus . . . Tac* ann. XI. 16. 

72) De genealogia qui vocantur Huosi, Throzza, Sagana, Hahilingua, 
Aennion (in editione Heroldiana: Huositroz, Zafagana, Hailinga, Aennion), 
isti 8unt quasi primi post Agilolßngos, qui sunt de genere ducali, Ulis enim dw 
plum honorem concedimus. Et sie duplam compositionem accipiant. Agilolfingi 
vero usque ad Ducem m quadruplum componuntur , quia summi Principes sunt 
inter vos. — Lex Baj. tit, 2. cap, 20. §§. 1, 2. 

73) Dies geschieht in den Baierischen, Thüringischen, Friesischen, Ale- 
mannischen, Sächsischen und Burgundischen Gesetzen. — 

Lex Baj. tit. 2. cap. 20. §§. 1. 2. 

Si quis Adalingum ocdderit, DG. sol. componat Qui libemm occiderit, CC^, 

sol. componat. — Lex Ängliomm et Werinorum tit. 1. §§. 1. 2. 
Inter Fli et Sincfalam Weregildus nobilis C. solidi, liberi L noeae 

monetae, Inter Laubachi et Wisaram Weregild. nobilie GVL solidi, et duo 

denarii, liberi LIII. solidi et denarius. — Lex Fris. tit. 1. 
Gompositio hominis nobilis librae XI. per veteres denarios. 
Gampositio liberi, Ubra>e V. et dimidia per veteres denarios. — Lex Fris» 

tu. 15. §§. 1. 2. 
Si baro ßierit de minoflidis, solvat solides centum septuaginta. Si medianus 

Alamannus fuerit, ducentos solides componat. Si primus Alamanmts .ßierit, 
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Mit diesem höheren Wergeide in Verbindung stand auch 
die höhere Bedeutung, welche ein Adliger bei Gestellung von 
Bürgen und Geissein hatte. So wurde das Bündniss zwischen 
den Germanischen Batavern und den Germanischen Stämmen 
des rechten Rheinufers — bei den im Jahre 70 unserer Zeit- 
rechnung ausgebrochenen Aufstande gegen die Römische Herr* 
Schaft — durch die Edelsten der Geissein bekräftigt'*), und 
Tacitus führt an , dass diejenigen Stämme , denen man bei Stel- 
lung von Geissein auch edle Jungfrauen abfordere, sich durch 
letztere viel wirksamer verpflichtet fühlten ' *). 

Bei den Sachsen , welche überhaupt für die Erhaltung ihrer 
Abkunft und ihres Adels sehr besorgt waren und durch ge- 
setzliche Bestimmungen zu verhüten suchten, dass irgend ein 
Theil der Bevölkerung durch Heirathsbündnisse die Grenzen 
seiner Lebensverhältnisse verschiebe, war noch im neunten 
Jahrhundert die Ehe nur zwischen Standesgenossen gestattet, 
und auf das Eingehen einer Ehe mit einer Frau höheren Stan- 
des die Todesstrafe gesetzt'®). 

Obgleich in staatsrechtlicher Beziehung der Edle nur ein 
Freier war, indem er kein höheres Recht als jeder Freie aus- 

ducentoa quadraginia solidos componat . . . Capiiula addita ad legem 
Alem. 22. 

Qui nobilem occiderit MCCCCXL, solidos componat, Ruoda dicitur apud 
SaxoneSf CXX. solidi, et in praemium CXX, solidi, — Lex Sax, tit 2. 

.... medietatem pretii secundum qualitaiem personae occisi parentibus cogatur 

exsolvere: hoc est, si optimalem nobilem occiderit, in medietatem pretii CL. 

soL Si aliquem in populo nostro mediocrem, C, pro minore persona LXXV. 

solidos praecipimus numerarei — Lex Burgund. tit. ^ §. 2. 

In dem Salischen und dem Ripuarischen Gesetz der Franken, bei welchen an 

die Stelle des alten Adels der neue Adel der Antrustionen getreten war, 

wird letzterer ebenfalls durch ein höheres Wergeid ausgezeichnet. Ein 

gleiches Verhältniss geht aus den Longobardischen Gesetzen hervor. 

74) .... societate nobilissimis obsidum firmata. — Tac. hist, IV. 28, 

75) .... adeo, ut efficacius obligentur animi civitatum, quibus inter obsides 
puellae quoque nobiles imperantur. — Tac, Germ. 8, 

76) Generis quoque a^ nobilitatis suae providissimam curam Iiabentes, nee 
facile lUlis aliarum gentium vel sibi inferiorum conubiis infecti Quatuor 

igitur dißerentiis gens illa consistit, nobilium scilicet et liberorum; libertorum 
atque servorum. Et id legibus ßrmatum, ui nulla pars in coprdandis coniugiis 
propriae sortis terminos transferat, sed nobilis nobilem ducai uxorem, et Über 
liberam, Hbertus coniungatur libertae, et servus ancillae, Si vero quispiam horum 
sibi non congruentem ^ geneve prestantiorem duxerit uxorem, cum vitae suae 
damno componat. — Translatio S. Älexandri audoribus Ruodolfo et Meginharto, 1, 
(Fertz IL 675.) 
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Üben durfte , so scheinen doch in der Regel aus dem Adel die 
frei gewählten Richter der Gemeinden hervorgegangen zu sein, 
was ebenfalls eine Verbindung mit der Rechtskenntniss des 
Priesterstandes andeuten dürfte. Auch, scheint der Adel , zwar 
nicht auf einen Rechtstitel, doch auf Gewohnheit gestützt, bei 
Berathung über Staatsangelegenheiten in den öiFentlichen Volks- 
versammlungen vorzugsweise mit Vorlegung von Vorschlägen 
hervorgetreten zu sein, wie denn überhaupt edle Geburt neben 
persönlichem Verdienst jederzeit eine besonders ausgezeichnete 
Stellung in der Volksversammlung begründete, und auch in 
vielen anderen Beziehungen der Adel einen Einfluss auf das 
Staatsleben ausübte. Dies war namentlich bei denjenigen Stäm^ 
men der Fall, welche dem Odinsdienste angehörten, dessen 
entschiedenste Verehrer die Sachsen und.Longobarden waren, 
während wir bei den Franken, Friesen und Alemannen keine 
Spur davon finden. Bei den Stämmen des Odinsdienstes sehen 
wir Gericht, Heerbefehl und Verwaltung der Opferstätte fast 
immer in den Händen des Adels ^ der seine Abstammung von 
Odin selbst ableitete. Die Voraussetzung hervorragender krie- 
gerischer Eigenschaften des Adels, welche auf seine' Abstam- 
mung gestützt war, erwarb ihm auch eine besondere Berück- 
sichtigung bei derWahl zu Gaufürsten, welchen die Führung 
der Kriegsmannschaften ihres Gaues im Heere zustand, und 
eröShete ihm dadurch vorzugsweise eine glänzende kriegerische 
Laufbahn. 

Das einzige, auf die fernere Ausbildung der staatsbürger- 
lichen Bedeutung des Adels einflussreiche, politische Vorrecht 
desselben aber war unzweifelhaft das gesetzlich gewordene 
Herkommen: das3 in den monarchischen Staaten nur aus ihm 
die Könige gewählt w:erden durften ''). Persönliche Verdienste 
auf dem Schlachtfelde oder in der Volksversammlung konnten 
jedem Freien dasselbe Ansehen wie dem Adligen erwerben; 
in den demokratischen Staaten konnte jeder Freie zum Volks- 
oberhaupte, bei beiden Regierungsverfassungen jeder Freie 
zum Heerführer gewählt: allein in den monarchischen Staaten 
konnte zur Königswürde nur ein adliges Geschlecht berufen 
werden, und die Söhne der Könige gehörten daher stets dem 
Adel an. . 

Da die Könige in den meisten Fällen die obierpriesterliche 
Würde mit ihrer politischen vereinigten, so scheint auch hierin 

77) Reges ex nobilitate; duces ex virittte sumunt — Tac» Germ» 7. 
I. 4 
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eine Bestätigung für die Annahme näherer Beziehungen des 
erblichen. Priesterthums zum Adel zu liegen. 

Wie dies späterhin in dem Abschnitt „Volksgliederungen 
nach politischer Wirksamkeit" noch besonders berührt werden 
wird, war bei mehreren Stämmen die. Wahl zum Könige auf 
eine gewisse Anzahl adliger Geschlechter, bei manchen selbst 
nur auf ein einziges derselben beschränkt. Es entsta)id hier- 
durch, wie es scheint, innerhalb des Adels eine höhere Ab- 
theilung desselben, welche ein grösseres Ansehen als der übrige 
Adel, ja selbst noch später in dem Falle genöss, dass die mo^ 
narchische Verfassung der demokratischen hatte- weichen müs- 
sen. Tacitus sagt ausdrücklich, dass der Cherusker ItaUcus, 
die Bataver Julius Paullus und Claudius Civilis und der Tre- 
virer Classicus von königlichem Geschlecht gewesen und daher 
vermöge edler Abstanjmung allen Anderen vorangegangen seien^ '), 
und doch hatten die Volksstämme, denen die genannten Ad- 
ligen angehörten, zu jener Zeit keine monarchische, sondern 
demokratische Verfassungen. In seiner „Germania" aber deutet 
Tacitus einen höheren Adef, eine besonders vornehme Abkunft 
als hinreichend an , um selbst' ganz jungen Leuten einen Platz 
in den kriegerischen Vereinen der Gefolgschaften zu verschaf- 
fen'®); eine Auszeichnung, aufweiche sonst nur ausserordent- 
liche Verdienste der Voreltern oder eigene Tapferkeit und 
glänzende kriegerische Eigenschaften einen Anspruch begrün- 
den konnten. 

Es scheint, dass dieser höhere Adel bei den Germanischen 
Stämmen unter den von den ältesten Schriftstellern häuiSg ge- 
brauchten Ausdrücken ^fprimores*\ f,procere$'' oder ,^t>p(imat€$^^ zvl 
verstehen ist, wogegen in dem Umstände, dass aus ihm, wie 
dies später erörtert werden wird, vorzugsweise die Gaüfürsten 
und Heerführer gewählt wurden, und er in diesen Stellungen 
Gefolgschafken hielt, der Grund zu suchen sein dürfte, dass 
auch die Gefolgschaftsfuhrer oft mit dem Namen y^principes^' 
bezeichnet werden. 

78) . . . uno reliquo stirpis regiae, . . . nomine Ttalicus. — Tac, ann. XL 16. 
.... quando nobüitate ceteros anteiret . . . Ibidem XL 17* 
Julius Paullus, et Claudius Civilis, regia stirpe^ multo ceteros anteibant.'^ 
Taa. hist, IV. 13. 

Classicus nobilitate opibusque ante alios: regium Uli genus, et pace helloque 
dara origo. — Ibidem IV, 55. 

70) Insignis nobilitas . . . principis dignaiionem etiam adolescentulis adsig- 
nant, — Tac. Germ. 13. 
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Dadurch , dass der Adel ' dem Stammesoberhaupte eben- 
bürtig und blutsverwandt war, und sich demzufolge vörzugs-p 
w:eise in dessen Nähe aufhielt, gewann er, den gewöhnlichen 
Freien gegenüber , offenbar auch ganz allgemein an Gewicht 
und Ansehen. 

Durch den Verlust des Rechts, zur königlichen Würde 
zu gelangen, dieses einzigen wirklichen politischen Vorrechts, 
so wie durch dfe Bewegungen der Völkerwanderung wurde 
der Untergang des alten Germanischen Adels wesentlich her- 
beigeführt. Bei denjenigen Stämmen, welche an der Völker- 
wanderung sich unmittelbar betheiligten, blieb er nur noch in 
den königlichen Geschlechtern , dagegen aber bei -den Stämmen 
des Innern, welche ah jenen Bewegungen nicht Theil genommen 
hatten, und bei deren demokratischen Verfassung jenes Recht 
nie zur Ausübung gekommen war, noch eine längere Zeit in 
der alten Weise erhalten. Wo indessen der alte Germanische 
Adel unterging, sehen wir ihn unmittelbar darauf in einer aur 
deren Form und unter anderen Bedingungen wieder aufleben, 
wie diies noch anderweitig berührt werden wird. 

Im Heere scheint der Adel , insoweit er nicht zur Führung 
berufen wurde, sich vorzugsweise um den Feldherrn geschaart 
zu haben. Als Armin im Jahre 16 dem Heere des Germanicus 
gegenüber am Ufer der Weser erschien und eine Unterredung 
mit seinem im Römischen Heere dienenden Bruder Flavus 
wünschte, war er von den übrigen Edlen begleitet®"); Cario- 
valda, der Heerführer der Bataver, fiel in dem nämlichen Jahre 
in der Schlacht an der Weser, und viele der Edlen um ihn'*); 
in dem Gefecht der verbündeten Germanisch- Belgischen Stämme 
bei Riol unweit Trier gegen das Römische Heer unter CeriaUs 
im Jahre 70 wurde der vornehmste Adel der Verbündeten, un€ 
unter ihm der Feldherr Valentinus, gefangen genommen ''^), und 
in der im Jahre 357 von den Alemannen dem Römischen Feld- 
herrü, späteren Kaiser Julian, gelieferten Schlacht bei Strass- 
burg bildete der Alemannische Adel eine Elitenschaar, welche 
die sieben Alemannischen Könige umgab und mit letzteren im 

80) .... ejus in ripa cum ceteris primoribus Arminiua adstitit Tac, 

ann. IL 9, 

81) Cariovalda . . . congestis telis et suffbsso equo lahitur, ac multi nobilium 
circa. . . . Tac, ann, IL 11, 

82) Et pare equitum . . . nobilissimos Belgarum , in quis- ducem Valentinum, 
cepit, — Tac, hist, IV. 71, 

4>* 
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Augenblicke der Entscheidung an der Spitze der Reserven in 
das Centrum des Römischen Heeres einbrach •'). 



b) Die Abstufungen der Unfreien. 

aa) Die ganz Unfreien. 

Eine strenge Knechtschaft im Sinne der Sklaverei älterer 
Völker hat es in Deutschland wohl nicht gegeben. Die 
Deutsche Unfreiheit bezeichnet eigentlich nur eine Reihe mehr- 
fach modificirter Abhängigkeitsverhältnisse. Unter ihr ist da- 
her in der Regel nur eine Verminderung politischer und bür- 
gerlicher Rechte, keineswegs ein gänzliches Entbehren derselben 
zu verstehen. Schon Tacitus erkannte die hierin ruhende grosse 
Verschiedenheit zwischen den Deutschen und Römischen Un- 
freien , ohne jedoch etwas Näheres als die dinghche Seite die- 
ser Verhältnisse anzugeben. Hiernach wurde der Unfreie zu 
den, den Greisen, Frauen und Kindern sowie den zum Kriegs- 
dienste Untüchtigen obliegenden®*) und bei der Einfachheit 
Germanischer Sitten ohnehin wohl nicht sehr bedeutenden 
Hausdiensten nicht verwendet und nur selten durch Schläge, 
Fesseln oder Zwangsarbeit gezüchtigt'*). Er hatte sein eige- 
nes Hauswesen und, einem Lehnsmann oder Pächter ähnlich, 
einen abgesonderten, wenngleich mit Abgaben in Getreide, 
Vieh oder Kleiderstoffen an den Herrn belasteten Grundbe- 
sitz®*), mithin in dem Ertrage seiner Wirthschaft über das 
Mass dieser Leistungen ein selbstständiges Eigenthum. 

In charakteristischer Weise bezeichnet das Westgothische 
Gesetz den wesentlichen Unterschied des Germanischen Un- 
freien von dem Unfreien anderer Völker durch die Bestimmung, 
dass derjenige, welcher seinen Sclaven ohne gesetzlich zurei- 
chenden Grund tödte, oder tödten lasse, ausser mit der zu 

83) . . . optimatium globus, inter qtios decemebant et reff es, et sequenfe vulgo 
ante alioa offmina nostrorum irrupit . . . Amm, Marc. XVL 12, 

84) Fortissimus quisqtie ac bellicosissimus nihil offene, deleffota domus, et 
penatium, et affrorwni cura feminis eenibueque, et inßrmiseimo cuigue ex familia, 
ipsi hd>ent. . . . Tac. Germ, 15, 

Cetera domus officia uxor ac liberi exsequuntur, — Tac, Germ, 25, 

85) Verberare servum ac vinculis et opere coercere, ramm, — Tac, Germ, 25, 

86) Ceteris serviSy non, in nostrum morem, descriptis per familiam ministe- 
rüs, utuntur. Suam quisqtie sedem, suos penates reffit, Fmmenti modum domi' 
nus, aut pecoris, ceut vestis, ut cohno, inßmffit: et servus hadentts paret. Cetera 
domus officia uxor ac liberi exsequuntur, -^ Ibidem, 
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zahlenden fiskalischen Geldbusse, noch mit dem Verluste der 
bürgerlichen Ehre bestraft werden solle®'). 

Doch fehlten dem Germanischen Unfreien der ältesten Zeit, 
ungeachtet der Milde seiner ganzen Behandlung, nicht die we- 
sentlichen Kennzeichen der Sklaverei. Er musste diejenigen 
Dienste verrichten, welche sein Herr ihm auftrug, wurde als 
eine Sache angesehen, konnte als solche verkauft, verpfändet, 
verschenkt, vertauscht werden, hatte nicht die Freiheit, sich 
von d^m ihm angewiesenen Grund und Boden wegzubegeben; 
seine Persönlichkeit, Gut und Leben lagen in der Hand des 
Herrn, und die Gesetze liessen in jedem Falle strafbarer Ver- 
gebung die härteste Behandlung nicht bloss zu, soildern for- 
derten sie ausdrücklich ; Beschädigungen , welche ihm zugefügt 
wurden, erzeugten keine Verpflichtungen gegen ihn, sondern 
gegen seinen Herrn, wogegen letzterer aber auch für die un- 
gesetzlichen Handlungen desselben stehen musste und solche 
zu sühnen verpflichtet war, gleichwie er jeden Schaden er- 
setzen musste , welchen seine Thiere ohne Schuld des Beschä- 
digten angerichtet hatten. Aus späteren Rechtsquellen geht 
hervor, dass in persönlicher Beziehung der Unfreie nicht nur 
unter der Schutzherrschaft, sondern unter der vollständigen 
Vormundschaft seines Herrn. stand, und nur mittelst, Vertre- 
tung durch denselben in der Gemeinde diejenigen Rechte aus- 
üben konnte, deren sein Stand überhaupt fähig war, während 
er von vielen anderen, sehr wesentlichen ganz ausgeschlossen 
blieb. Er durfte keinen Eigennamen führen; auf seinen Todt- 
schlag stand kein Wergeid ***); er hatte keinen Theil an den 
Völksrechten, war von Gericht und Volksversammlung ausge- 
schlossen, wurde auf andere Art gestraft wie der Freie, konnte 
sich nicht mit denselben Mitteln wie letzterer von einer An- 
klage reinigen und kein achtes Eigenthum erwerben. 

Der Unfreie war durch äussere Abzeichen: geschorenes 
Haar, engere Gewänder von besonderem StoflFe , kenntlich, und 
wurde im Heeresdienste nur dazu gebraucht, die Waffen sei- 
nes Herrn zu tragen, und die nöthigen Dienste bei Verwundeten 
und beim Zurückschaffen und Begraben der Todten zu leisten. 

87) Ncrni 8% ex dispoeito malitiae servum suum vel anciUam, seu per se seu 
per alium quemlibet extra publicum examen occidere quicunque praesumpserit,. pro 
facti hujua temeritate libram auri fisco persolvat, atque insuper perenni infamia 
denotafus, testificari ei ultra non licet. Lex Wisig, lib. VI. tit 5. §. d. 

88) (servum) Occidere solent, non disciplina et severitate, sed impetu et ira^ 
ut inimicimi, nisi quod impune, — Tac* Germ. 25* 
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Eigene WafTen durfte er nicht besitzen, ja noch in späterer 
Zeit, selbst dann, wenn er angegriffen wurde, sich nicht der 
gebräuchlichen Waffen, sondern nur geeigneten Hausgerätbs 
bedienen *'). 

Das Verhältniss des Unfreien wird in ältester Zeit durch 
^^sertms" und „mancipium'* ausgedrückt, j^mancipium^ aber spä- 
terhin durch ,,manahoupit'' übersetzt. ^, Manahoupif^ heisst 
„Knechteshaupt", mithin „ Knecht" **•). Der älteste Deutsche 
Ausdruck für ^^servtis'' ist daher „maw". 

Als Ursprung aller Unfreiheit ist der Krieg anzusehen. 
Noch in späterer Zeit bestätigt dies der Sachsenspiegel, in- 
dem er sagt: „iVa rechter warheit so heuet egenscqp begin von 
gedoange vnde von vengnisse ^^c."^*). Die ersten Unfreien waren 
Kriegsgefangene. Es war natürlich, dass man den besiegten, 
kriegsgefangenen Feind nicht mit gleichen Rechten unter sich 
fortleben liess. Er wurde Knecht des Siegers', und seine Kin- 
der waren demnächst von Geburt Knechte. Dehnte sich ab^r 
die Knechtschaft auf den ganzen Raum eines eroberten Landes 
aus, so konnte sie selbstverständlich nicht in der für die ein- 
zelnen Individuen möglichen Strenge aufrecht erhalten werden. 
Die dann zur Anwendung kommenden milderen Verhältnisse, 
welche später mit dem Namen der Hörigkeit bezeichnet wer- 
den, bildeten eine losere, sich dem Stande der Freiheit mehr 
nähernde und fast ganz in die Kategorie der Freigelassenen 
übergehende Knechtschaft, die von der eigentlichen Leib- 
eigenschaft dadurch sehr wesentlich unterschieden war, dasa 

89) an dem sunnentage aol er ze kirchen gdn, 
den gart (eine Gerte) in der hafU tragen. 
•Wirt daz sweit da zuo ime vundcn, 

man sol in vuoren gebunden 
zuo dem kirchzüne: 
da habe man den geburen 
ünde slahe im hüt unde hdr abe; 
ob er ahir viantscaft trage, 

so u'cre sich mit der gabeln (Mistgabel). — Der Keiser und der kunige 
buoch oder die sogenannte Kaiserchronik, v, 14821 — 11829. 

90) Then gab er ana uuanka. bi. ünsih muadun scdlka. 

fhaz sin Haha houbiU bi un^ih mdnahoubit. — Oifr. krist. IL 6. 51, . 52, 
d. h. Er gab ein so theures Haupt (seinen geliebten Sohn) bin für uns geringe 
Knechte. 

iVt mag thar mdna houbit helfan h^reren uuilU. — Ibidem V. 19. 47. 
d. h. Da kann der Diener dem Herrn nichts helfen. 

91) Der Sachsenspiegel oder das Sächsische Landrecht HI. 42. §. 6. 
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ihre Verpflichtangen lediglich dinglicher Natur waren. Selbige 
waren nur an den Boden geheftet {glebae seu praediis adscripti), 
während die Leibeigenschaft dem Herrn ein Eigenthiimsrecht 
auch an die Person des Unfreien verlieb, und letzterer nicht 
im Stande war, dieses auf seiner Person ruhende Recht des 
Herrn durch einen eigenmächtigen Austritt z\x entkräften. 

Ausser Gefangenschaft konnten auch Verheirathung mit 
einer Unfreien, Niederlassung unter Unfreien, ferner freiwillige 
Ergebung aus Armuth oder anderen Bedrängnissen, die Un- 
fähigkeit eine ihm auferlegt^ Busse zu bezahlen, endlich aber 
schimpfliche Handlungen den Freien und mit ihm auch die 
Seinigea in den Stand der Knechtschaft hinabziehen. 

bb) Die Freigelassenen. 

Durch Entbindung von dem wesentlichsten Theile per- 
sönlicher Knechtschaft entstand die , anfänglich keinen beson- 
deren Stand bildende und in ihren politischen Rechten von 
den Unfreien wenig unterschiedene Klasse der Freigelassenen *^) 
{manumissi, Jiberti, libertini), d. h. derjenigen, die ungehindert 
dahin gehen konnten, wohin sie wollten. Ihre politischen 
Vorrechte bildeten sich indessen erst mit der Zeit immer 
mehr aus, und zwar vorzugsweise in den monarchischen Staa- 
ten, insbesondere aber in der Fränkischen Monarchie unter 
den Merovingern. 

Die Freilassung geschah in ältester Zeit symbolisch da- 
durch, dasä der Herr den Knecht mit der Hand anfasste und 
dann aus selbiger losliess {manu mittere). Bei den Longobarden 
wurde die Freilassung durch das Abschiessen eines Pfeiles 
unter dem Hersagen gewisser Formeln bekräftigt®'). Sollte 
der Freizulassende von allen Wirkungen des Mundiums seines 
Herrn befreit werden, so wurde er von diesem in der öflFent- 
hchen Gerichtsv er Sammlung in die Hände und das Mundium 
eines zweiten Freien, von diesem in diejenigen eines dritten 
und von letzterem in diejenigen eines vierten übergeben, 

92) Libertini non muUum supra 'servos sunt, raro aliquod momenium in 
domo, numquam in civiUUe, exceptis dumtaxat iia gentibus, quae regnantur. Ibi 
enim et super ingenuos ei super hobiles ascendunt; apud ceteros impares libertini 
Ubertatis argumentum sunt. — Tac. Germ, 25. 

93) .... pbires a servili iugo ereptost ad l&ertatis statum perducunt, utque 
rata eorum haberi posset Ubertas, sanciunt more solito per sagittam, immurmuran- 
ies nihHominus, ob reißrmitatem, quaedam p^ria verba* — Paid Diac. degesiis 
Langob. L 13, 
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welcher ihn dann in Gegenwart von Zeugen auf einen Kreu;E- 
weg führte und ihm die Wahl liess , welche Richtung er neh- 
men wolle®*). Ein ähnliches Verfahren, wobei der Freizulas- 
sende von seinem Herrn und jedem der zugezogenen Zeugen, 
überhaupt zwölf Mal, aus der Hand gelassen werden musste, 
fand, bei den Franken statt, bei welchen diese Art der Frei- 
lassung ,,hantrada'' hiess^'^). 

Bei den Angelsachsen wurden dem Freizulassenden Lanze 
und Schwert, die Waffen des Freien-Standes, eingehändigt ••). 

Bei einigen Stämmen herrschte die Sitte, dass der Frei- 
zulassende mit einer kleinen Münze, die er seinem Herrn bei 
dem feierlichen Act der Freilassung überreichte, symbolisch 
einen Preis für seine Freiheit zählte. Bei den Burgundionen 
musste als Preis der Freilassung eine bestimmte Summe 
— zwölf Schillinge — gezahlt werden, bis zu deren Erlegung 
der Freigelassene immer noch als zum Hause seines früheren 
Herrn gehörig angesehen wurde **'). 

Bei den Longobarden blieb der Freigelassene, so lange 

94) Si quis servum suum propriurrij aitt ancillam suam propriam liberos 
cUmütere voluerit, sit illi licentia, qucUiter ei placuerit. Nam qui fidfretd, et a 
se extraneum, id est amund, facere voluerit, sie dehet facere. Tradat eum prius 
in manus alteriua hominis liberi, et per garcUhinx ipsum confirmet; et iüe secundus 
tradat eum in manus tertii hominis ; eodem modo et fertius tradat eum in quarti. 
Et ipse quartus ducat eum in quadrivium, et thingat in wadia, et gisiles ibi 
sinty et dicant. sie: De quatuor viis übt volueris ambulare, liberam habeas pote- 
statem, Si sie factum fi^erit, tunc erit amund, et ei manebit certa libertas: et 
postea nuUam repetitionem pafronus adversus ipsum ^ aut ßlios eius habeat potesta- 
tem requirendi* — Rotharis leges, 225. 

95) Qui per hantradam hmninem ingenuum dimittere voluerit, in loco qui 
dicitur sanctum sua .manu duodecima ipsum ingenuum dimittere faciat — Karoli 
Magni Capitulare IIL a. 813. 10. (Baluzius,' Capitularia Regum Francorum,ed, 
Petro de Chiniac. Parisiis, 1780. Tom. I. pag. 512.) 

96) Si qui vero velit servum suum liberum facere, tradat eum Vicecomiti 
per fnanum dextram in pleno comitatu, quietum iÜum clamare dehet a jugo servi- 
tuiis suae per m^znumissionem, et ostendat ei liberas vias et portas et tradat. Uli 
libera arma, scilicet lanceam et gladium;. deinde liber homo effidtur. — Wilhelm's 
Gesetze 111. 15. (Schmid, Die Gesetze der Angelsachsen. Leipzig, 1832. 
Theil L pag. 192.) 

Qm' servum suum liber at in Ecclesia v'el mercato y vel Comitatu, vel Hundredo 
eoram testibus et palam faciat , et liberas ei vias et portas conscribat , apertas et 
lanceam et gladium, vel quas liberorum arma sunt, in manibus ei ponaU — 
Leges Henrici Primii, 78. (Schmid, Theil I. pag. 261.) 

97) Burgundionis libertus, qui domino suo solidos XU. non dederit, ut 
habeai licentiam, sicut est consuetudinis , quo voluerit discedendi .... necesse est 
ut in domini familia censeatur. — Lex Burg» tit, 57. 
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sein früherer Herr lebte, solchem noch eine gewisse Folgsam- 
keit schuldig und durfte ihn nicht verlassen*'). 

Bei den Franken fand bi8\yeilen die Freilassung mit der 
Bedingung statt, dass der Beginn der Freiheit erst mit dem 
Tode des Herrn einzutreten habe''). 

Auch der vollständig Freigelassene blieb im Range stets 
unter dem Freigebornen. Er war letzterem weder an persön- 
lichen noch an poUtischen Rechten gleich, konnte kein achtes 
Eigenthum erwerben und daher an keiner Volksversammlung 
Theil nehmen, womit sich von selbst der Begriff geringerer 
Ehre verband, und erst später scheint er Stimmrecht in der 
Land- und Gaugemeinde -Versammlung erhalten zu haben. 
Doch wurde seine Person, und dadurch seine Ehre, durch 
ein Wergeid, welches indessen geringer als das für den Freien 
festgesetzte — in vielen Fällen unter die Hälfte des letzteren -r~ 
normirt war, gesichert *••); seine Heirath mit einer Freien war 
keine ungleiche; er war fähig, als Eideshelfer aufzutreten, 
hatte das Recht, Beleidigungen zu rächen (jus faidae)^ war 
waffenfähig,' durfte Schwert und Lanze führen, wurde jtber 
anfänglich nicht selbstständig aufgeboten. 

Häufig behielt sich der Herr bei der Freilassung das 
Recht vor, gewisse Dienste oder Zinszahlungen zu fordern. 
Solche Freigelassene standen dann unter dem Schutze (mun- 
dium) ihres Herrn, ohne dass dieses Abhängigkeitsverhältniss 
sie völlig unfrei machte, da der Werth ihrer Persönlichkeit 

98) .... injustum nobis apparuity ut homo benefacforem suum, vivente eo, 
dimiüere dd)eat. — Aistutphi Uff es, 2. 

99) .... te ab omni vinculo servituHs absolvo, ea tarnen conditione ut dum 
advixero, mihi deaervias; pöst obitum vero meum, si mihi suprestis fueris , sis 
ingenuus, tamquam si ab ingenuis parentibus fuisses procreatus. . . . Marculfi 
form, IL 33. 

100) Liberi qui ad Ecclesiam dimissi sunt liberi, vel per chartam libertatem 
acceperunt, si occidantur, octuaginta solidis solvantur Ecclesiae vel filiis efus, — 
Lex Alam, tit, 17,. 

Si quis autem über liberum occiderit, camponat eum bis octuoffinta solidos 
flUis suis, — Lex Alam, tit, 68, §. i. 

Si quis liberum hominem occiderit ^ solvat ', , . bis octuaginta solidos ^ id sunt 
centum sexaginta, — Lm: Baj. tit. 3. cap. 13. §. 1. 

Si eum (liberum qui per manum dimissus est liber) occiderit, componat eum 
domina suo cum quadraginta solidis, — Lex Baj, tit. 4. §. 11, 

Qui liberum occiderit, CC. sol, componat, — Lex An gl. et Wer, tit. 1. §.2. 

Sertjus a domino per manumissionem libertate donatus, si ocdsus fuerit, 
LXXX, sol. componat, vel quidqüid ei solvi debeat, medietas compositionis liberi 
hominis sohtttur, — Lex AngU et Wer. tit, ^, 
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ja durch ein Wergeid gesichert war'®'), und hiessen dann. 
iJitif lidV\ d. h. Leute, die noch einen Herrn haben '°^). Aus 
den Freigelassenen dieser Kategorie ist ein grosser Theil der 
Colonen oder Bauern hervorgegangen, und es gehörten zu 
ihnen, in Betracht der vorangefübrten Verhältnisse der Un* 
freiheit der Bewohner ganzer mit Waffengewalt unterworfener 
Landstriche, in den Sächsischen Gebieten auch alle die ur- 
sprünglichen freien Landes be wohner, welche bei der Erobe- 
rung dieser Gebiete persönlich ^war frei geblieben, dinglich 
jedoch unfrei geworden waren und den Siegern einen Censiis 
für die ihnen belassenen Aecker bezahlen mussten'®'). Zu 
ihnen gehörten später, wie dies aus dem Sachsenspiegel her- 
vorgeht, die Flechhaften und Landsassen, so wie auch bei 
den meisten übrigen Deutschen Stämmen, nach Massgabe der 
grösseren oder geringeren Beschränkung, unter der die Frei- 
lassung stattgefunden hatte , schon firüh sogenannte ganze und 
halbe Leute {lidi pleni oder integri und lidi dimidii) unterschie- 
den wurden. 

Ä)l) Si quis servum suum trihutarium aut litum fecerit, si guis eum inter- 
fecerit, triginta sex solidis culpahilis judicetur, — Lex Rip. tit 62'. §. 1, 

Inter Fli et Sincfalam WeregiMus nobilis G. solidi, Itberi L, lUi XXV, 
solid, denarii III. novae monetae, Inter Laubachi et Wisaram Weregild. nobiUs 
GVL solidi, et duo denarii, liberi LlII. solidi et denariuSy liti XXVI. solidi et 
dimidius, et dimidius tremissis. -^ Lex Fris. tit. 1. 

Gompositio liti lihrae IL et unciae IX. (per veteres denarios) ex qua duae 
partes ad dominum y tertia ad propinquos ejus. — Lex Fris. tit. 15. §. 3. 

Litus occisus GXX* solidis componatur. . . . Lex Sax. tit. 2. §. 3. 

102) Dieser geringere Grad von Freiheit machte eine Heirath mit einer 
Freien ungleich. Nach dem Salischen Gesetz verlor der Lite, welcher eine 
Freie entführte, das Leben, und die Freie, welche einen Liten freiwillig 
heirathete, die Freiheit, 

Si vero puer Regis, vel litus, ingenuam femi/nam ira^xerit, de vita eomponat. 

Si vero ingenua foemina quemquam de Ulis sua voluntate secuta fuerit, inge- 
nmtatem suam perdat. — Lex Sal. tit. 14. §§. 6. 7. 

während der Freie, welcher eine Lite heirathete, um dreissig Schillinge ge- 
straft wurde. 

Si quis lidam alienam in conjugium • sociaverit, IGG. den. qui faciunt sol. 

XXX. culpahilis judicetur. — Lex Sal. tit. 14. §. 15. 

103) Do irer so vele nicht newas, dat sie den acker büwen mochten, do sie 
die dorinschen herren slugen vnde verdreuen, do lieten sie die bUre Sitten vnge- 
slagen, vnde bestadeden yn den acker to alsogedaneme rechte, als yn noch die 
late hehbet; dar af quamen die late. Von den loten die sich vervcarclUen an 
irme rechte sint komen dagewercitten* — Sachsenspiegel III. 44. §. 3. 
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2. Nach politischer Wirksamkeit. 

4 a) Die Friedensobrigkeiten, 

aa) Die Könige. 

Im Germanischen Staatsleben war, wie dies bereits erör* 
tert worden ist, die Familie die Grundlage der organischen 
Einheit geworden. Der demokratische Charakter, welchen 
zunächst die Gemeinde, als freie Vereinigung mehrerer Sippen, 
angenommen hatte, war hierauf in überwiegender Stärke auf 
die Laftdesgemeinde — den Volksstamm — in der Art über- 
gegangen, dass die entscheidende Gewalt in der Gesammtheit 
der freien Stammesgenossen lag, die zahlreiche dienende 
Klasse aber von einer Theilnahme daran ganz ausgeschlossen 
blieb. In dieser Beziehung fand bei allen Germanischeu 
Stämmen eine Cebereinstimmung in der Regierungsform und 
allgemein eine unbändige Freiheitsliebe statt, welche sich je- 
dem Zwange widersetzte. Die Grundlage aller Gemeinde- und 
Staatsverfassungen der Germanen war daher die möglichste 
Freiheit und Selbstständigkeit des Individuums. Josephus, 
ein Zeitgenosse des Tacitus, sagt in seiner Geschichte, des 
Jüdischen Krieges bei der Erwähnung des im Jahre 70 unserer 
Zeitrechnung ausgebrochenen Aufstandes mehrerer Germani- 
schen Grenzstämme gegen die Römer, dass die Germanen zu 
diesem Entschlüsse insbesondere durch ihren Hass gegen alle 
Machthaber gebracht worden seien, indem sie wüssten, dass 
ihr Volk nur^den Römern allein dienstbar sei, und zwar aus 
Zwang'"*). 

Ungeachtet der demokratischen Grundlagen der Germani- 
schen Staatsverfassungen, war den letzteren bei einem Theile 
der Germanischen Stämme ein monarchisches Element bei- 
gemischt, indem ein durch freie Wahl aus den dem Stamme 
angehörenden edlen Geschlechtern berufener König, welcher 
in seiner ganzen Stellung viele Aelmlichkeit mit jenen Grie- 
chischen Körugen hatte, die Geschlechtern und Gemeinden 
vorgesetzt waren , an der Spitze stand , während bei den übri- 
gen eine, in gewisser Beziehung zu einer Aristokratie der 
Freien modificirte, demokratische Verfassung unter selbst- 

104) ... eneiTA Ae kai mTcoc t6 npoc joYC kpatoyntac, enei monoic Tcaci 
'PcoMAioic t6 rcNoc AYTa)N AoYAcYeiN BeBiACMCNON. — Flav, Joseph, de beUo Ju- 
daicQ VIL 4.2. 
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gewählten Vorständen (principes) eingeführt war, welche letz- 
tere man demnächst mit dem Namen „Gaufürsten" bezeich- 
net hat. 

Das Wort „König" (Althochdeutsch chuninc^ Altsächsisch 
htming^ Angelsächsisch cyning) Altnordisch korvängr, verkürzt 
köngr; im Flandrischen coninc) findet sich übereinstimmend in 
allen Mundarten der Germanischen Völkerschaften und stammt, 
wie es scheint, entweder von einem verlorengegangenen Worte 
kuns ab, welches noch im Altnordischen konr vorkommt und 
„Spitze der Edeln" bedeutet, oder es hängt mit dem uralten 
Worte kuni zusammen , wie es bei Ulfilas vorkommt unA eben- 
falls ganz übereinstimmend in allen Germanischen Mundarten 
gefunden wird****); selbiges bedeutet „Volksstamm". Gleich- 
wie der Name „Adaling" oder „Edeling" aus dem Worte 
„Adal" (vornehmes Geschlecht) abgeleitet worden war, würde 
dann der Name „Kuning" (König) aus „Art/m" (Volksstämm) 
ho'geleitet sein und sich, gleich jenem, auf die Abstammung, 
und zwar auf das Verhältniss zu dem ganzen Volksstämm^, 
wie „Adaling" auf das Verhältniss zu dem besonderen Ge- 
schlecht, beziehen. 

Wir finden die königliche Würde schon in früher Zeit, 
und insbesondere bei den nördlichen Stämmen, die auf der 
Scandinavischen Halbinsel, so wie bei denjenigen, die im 
hohen Osten ihre Wohnsitze aufgeschlagen hatten. Die Go- 
thischen Stämme wurden, so weit die Geschichte reicht, von 
Königen regiert, wogegen bei den westlichen Stämmen zu 
Cäsar's Zeit die demokratische Regierungsform die vorherr- 
schende war. 

Es ist zwar keine nähere Begründung, doch aber auch 
nicht gänzliche Unwahrscheinlichkeit für die Annahme vor- 
handen, dass in frühester Zeit alle Deutschen Stämme eine 
beschränkte monarchische Regierungsform hatten und ihre 
Könige aus den von der Götterwelt abstamiaenden Geschlech- 
tern entliehen, dass aber im Verlaufe der Zeit bei mehreren 
Stämmen diese Verfassung demokratischen Formen weichen 
mussite, während jedoch die königüchen Geschlechter im Adel 
fortlebten. Tacitus bezeichnet bei dem Germanischen Stamme 
der Bataver, welcher keine monarchische Verfassung ange- 
nommen hatte, nichtsdestoweniger den Julius FauUus und den 

105) chunni und kunne im Alt-Deutschen , ci/fi im Angelsächsischen , canne 
im Alt-Holländischen, kyn im Altnordischen, kon im Schwedischen u. s. w. 
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Claudius Civilis als von königlichem Geschlecht und sagt, 
dass sie weit den Uebrigen vorangestanden hätten *°'). Der- 
selbe Schriftsteller erklärt von dem Führer der Reiterei des 
ebenfalls demokratischen Stammes der Trevirer, Classicus, 
dass er edel und reich vor den Anderen, aus königlichem 
Stamme gewesen sei, Friede und Krieg sein Geschlecht geadelt 
hätten '°^). Wir sehen bei den Cheruskern, ungeachtet dessen, 
dass sie der demokratischen Verfassung mit grosser Vorliebe 
ergeben waren, das Geschlecht Armin's als ein königliches 
bezeichnen, und, nachdem Armin, als Heerführer mit Begeiste- 
rung verehrt, in Folge seines Strebens nach der Konigswürde 
aber ermordet, und der ganze Cheruski^che Adel in diesen 
inneren Kämpfen um die Gewalt gefallen war, 28 Jahre später 
eine Gesandtschaft nach Italien abordnen, um den dort unter 
den Römern lebenden letzten Sprossen jenes königlichen Ge- 
schlechts, Italiens, den Bruderssohn Armin's, zu holen, indem 
man durch die Berufung desselben zur königlichen Würde **•) 
jenen Kämpfen und Wirren ein Ende zu machen hoffte. Ihrer. 
Kriegsfürsten überdrüssig, wählten die Longobarden, wie Paul 
Diaconus sagt, nach dem Tode ihrer Heerführer Ibor und 
Avon sich einen König nach dem Vorbilde der übrigen Völ- 
ker'®'), und die durch Fredegar und den unbekannten Ver- 
fasser der Geschichte der Fränkischen Könige (Gesta regum 
Francorum) uns überlieferten Sagen von dem Ursprünge der 
Franken stimmen mit den uns von Gregor von Tours und 
anderen gemachten Mittheilungen darin überein, dass die 
Franken in frühester Zeit Könige hatten**"), zur Zeit ihrer 
Niederlassung am Rhein unter Herzögen und Gaufürsteii stan- 
den und erst nachdem sie die Römischen Grenzwälle nieder- 
geworfen hatten und auf dem linken Rheinufer vorgedrungen 

106) Julius PauUua, et Claudius Civilis, regia stirpe, multo ceteros ante- 
tbant - Tac. hist IV. 13, 

107) Classicus nobilitate opibusque ante alios : regium Uli genus, et pace 
belloque clava origo» — Ibidem IV. 55, 

108) Eodem cmno Cheruscorum.gens regem Roma petivit, amissis per interna 
bella nobüibus, et uno reliquo stirpis regiae, qui apud ürbem habebatur, nomine 
Italicus. — Tac. ann. XI. 16. 

109) Mortuis interea Ibor et Ayone dudbus , qui Langobardos a Scandinama 
eduxerantj et usque ad haec tempora rexerant^ nolentes iam uUra Langobardi 
esse sub dudbus, regem stbi ad ceterdrufti ifistar gentium statuerunt. — Paul, 
Diac, de gestis Langob, I, 14, 

110) . . . . Oi SaXiOI Ol MCN ÄnO THC NHCON M€TA TOY C<t)CdN BACIACCOC eiC THN 

fno * PcoMAi'oYC enepAioYNTO pHN , . . . Zosim, UL 6, 
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waren, beschlossen, wiederum, wie in alter Zeit, „gelockte 
Könige" über sich zu setzen, welche sie dann aus ihrem alte«- 
sten königlichen Geschlecht erwählten***). 

Die Königswürde war bei einigen Stämmen erblich, bei 
anderen aber unterlag sie jedes Mal einer freien Wahl. Die 
Erblichkeit machte indessen bei keinem Stamme eine Bestäti- 
gung oder feierliche Anerkennung durch das Volk entbehrlich, 
und es war die Wahl nicht nur durch die ausschliesslichen 
Erbansprüche des Adels auf die königliche Würde an letzteren 
gebunden, sondern es blieb auch die Rücksicht auf das zu- 
letzt herrschende Greschlecht nicht ohne allen Einfluss. So 
schickten die Heruler, nachdem sie ihre Fürsten verloren 
hatten , aus ihren Sitzen an der Donau eine Gesandtschaft 
sogar nach Scandinavien , um dort, wo einem Gerücht zufolge 
noch einige Nachkommen ihrer ersten Fürsten lebten, diese 
aufzusuchen und den Würdigsten davon zurückzuführen***), 
und es' ist bereits vorhin angeführt worden, wie die Cherusker 
ungeachtet dessen, dass es dem letzten Sprossen des könig- 
lichen Geschlechts Armin's nicht zur Empfehlung gereichen 

111) De Francorum vero RegibuSf quis fuerit primus a multis ignoratur» 
Nam cum muUa de eis Suhpidi Akxandri narret Historia, non tarnen Regem 
prinmm eorum uLlatenus nominat, aed Dttces eos lutbuisse dieit: guae tarnen da 
eisdem referai, memorare videtur, • — Hanc nohis notiiiam de Francis memorati 
Historici reli^uere, Regihus non norninatis. Tradunt enim multi eosdem de Pan- 
nonia fmsse digressos; et primum quidem Utora Rheni amnis incoluisse: dehinc 
transacto Rhino, Thoringiam transmeasse; iinque juxta pagoe vd civitates Reges 
crinitos svper se creamsse, • de prima, et ut itä dicam, nobiliori suoru/m famHice, 
— Greg. Tur. hist. ecclesiast. Franc, IL 9. (Bouquet IL 164, 166.) 

lÜi (Franci) quoque egressi a Sicambria venerunt in extremis partihus Rheni 
ßuminis in Germaniarum oppidis, illicque inhabitavenmt cum Principibus eorum 
Marchomiro ßUo Priami, et Sunnone JUio Antenoris; hcebitaveruntque *&i cmnis 
muUis, Tunc defuncto Sunnone, et accepto consilio, in uno primctta eorum unum 
habere Principem, petierunt consilium Marchomiro, ut Regem unum haberent, 
sicut et eeterae gentes. At ille dedit eis consilium, et elegeruiit Faramundum 
ßlium ipsius Marchomiri, et levaverunt eum super se Regem crinitum, — Gesta 
regum Franc,, 4, ex editione Marg. Freheri, (Bouquet IL Ö4S,) 

Dehinc exstinctis Ducibus in Francis denuo Reges creantur ex eadem stirpe, 
qua prius fuerant — Gregorii Turon. historia Franc, epitom, per Fredeg, 5. 
(Bouquet IL 395,) 

112) Nyn Ae "EpoyAoi, oii Ah nApA ^Pcomaioic wkhntai, <t)6N0Y c<t)ici to? Ba- 

ClA€COC €£€iprACM€NOY CTTeM^AN TCÖN AOflMCöN TINAG €C 0OYAhn THN NHCON, TOYC 
Aiep€YNHCOMeNOYC T€ KAI KOMfOYNTAC, HN TfNA «NTAYÖA CYpcTN AIMATOC TOf BACI- 

heioY OTOi re &cm. iHei t€ oi ANApcc oytoi cn thi NHccp epeNONTo , noAAoYC m€N 

CNTAYÖA r€NOYC TOY BÄClAcloY cfpON , ENA M6NT0I AnoA€2ANT€C, ÖCTT€p AYTOIC MA- 

AiCTA MpccKCN, oTTicco ANACTpe4>0NT€C 2yn A^TO) HGCAN. — Procop. de bcllo Gotthico 
JL 15. 
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konnte, unter den Römern geholfen und erzogen zu sein, 
dennoch ihn zur Begründung einer monarchischen Verfassung 
durch Abgeordnete holen liessen. 

Die Völkerwanderung rief sowohl in Bezug auf die könig- 
liche' Würde als überhaupt in allen Richtungen der Germani- 
schen Staatsverfassungen der Urzeiten wichtige Veränderungen 
bei denjenigen Stämmen hervor ^ welche die heimathlichen 
Wohnsitze verliessen, um sich neue aufzusuchen. Während 
dieser Züge konnten selbstverständlich die alten Landesver- 
^stssungen nicht aufrecht erhalten bleiben. Die neuen Wohn- 
sitze konnten nur mit gewaffheter Hand gewonnen werden. 
Die wandernden Stämme bildeten demzufolge Kriegsheere, zu 
deren Führung die ausgedehntere Gewalt der Heerfürsten 
nöthig war. Hiernach trat von selbst für die Dauer dieser 
Wanderzüge, auf welchen das Volksleben nicht fortgeführt 
werden konnte, die Heerverfassung in Kraft, und da sowohl 
die Eroberung als demnächst auch die Festhaltung der neuen 
Wohnsitze kriegerische Anstrengungen von langer Dauer er- 
forderten, so verschwand die alte Gau Verfassung, und es 
wurde die Heerverfassung nach und nach die dauernde Grund- 
lage für die Volksverfessungen , ohne dass anfänglich andere 
als die Germanische^ Elemente der alten Heerverfassung bei 
dieser Umwandlung zur Geltung kamen. Alle kriegerischen 
Institutionen stützen sich nothwendig mehr oder weniger auf 
das Princip der Einheit, um aus solchem die nöthige Kraft 
zu schöpfen. Die Germanischen Stämme lernten auf ihren 
Wanderzügen die Vorzüge einer solchen einheitlichen Kraft' 
in vielfachen Richtungen kennen und wurden dadurch geneigt, 
den Gewinn derselben mit dem Verluste eines Theils ihrer, 
sonst so eifersüchtig bewahrten, persönlichen Selbstständig- 
keit zu erkaufen. Alle Staatsverhältnisse, selbst die Rechts- 
institutionen, erhielten demzufolge einen durchaus militairischen 
Charakter; die Kriegsbefehlshaber wurden zugleich die bür- 
gerlichen Obrigkeiten, und so wesentlich wurde hierdurch 
nach und nach die ürgermanische Verfassung verändert, dass 
wir z. B. bei den Longobarden nach ihrem Einmärsche in Ita- 
lien sogar ein freies Verhältniss zum Grund und Boden nicht 
mehr erkennen. Die freien Longobarden waren Heermänner 
\arimanmy exer^citales); das ganze Volk wird im Gesetzbuche 
König Rothari's „Heer" genannt. Jeder Longobarde war als 
Glied seiner Zehnt, seiner Fare, an die Residenz in einem 



64 

gewissen Teiritorium , welches die Fare besass, gebunden. Er 
^ durfte solches nur mit seiner Fare und mit Erlaubniss des 

a 

Königs verlassen"') und wurde hierdurch gleichzeitig Grund- 
besitzer und Mitglied der Garnison eines bestimmten Ortes. 
Die Longobardischen Truppenbefehlshaber — die Herzöge, 
Schultheisse und Decane — hätten zugleich die Leitung der 
Rechtspflege. Sie waren, die Vorsitzenden des Gerichts, in 
welchem, die freien Heerinänner das Recht fanden, und wur- 
den, vom Heerkönige ernannt, nicht mehr vom Volke gewählt 
Der Heerkönig war mit einem Geleite tapferer Genossen (^a- 
sindii r^?^'«) ***) umgeben, welche einen neuen Adel bildeten, 
und bei denen jeder frei zu den Waffen Geborene eintreten 
durfte , während aber selbst Kö^igssöhne erst die RitterWaffen 
erkämpfen mussten, ehe sie als Königsgenossen gelten konn- 
ten, wie dies Paul Diaconus in Bezug auf Alboin, den Sohn 
Königs Audoin, ausdrücklich abführt. Als Alboin im Jahre 
651 die Gepiden besiegt und deren Führer Turismod , den 
Sohn des Gepidenkönigs Turisind, getödtet hatte, lagen die 
Longobarden ihrem Könige Audoin sehr an, er möge Alboin, 
durch dessen Tapferkeit sie in der letzten Schlacht den Sieg 
erlangt hätten, zu seinem Tischgenossen machen, damit er 
seinem Vater, wie in der Gefahr, so auch beim Mahle zur 
Seite wäre. Audoin antwortete darauf, er könne das durch- 
aus nicht thun, um nicht die Volkssitte zu verletzen. „Ihr 
wisst," sprach er, „wie bei uns der Brauch besteht, dass der 
Sohn des Königs nicht eher mit seinem Vater tafeln darf , als 
bis er von dem Könige eines fremden Volkes die Waffen er- 
halten hat***), und erst als Alboin sich in Begleitung weni- 
ger Gefährten zu Turisind begeben und von diesem die Waffen 

113) Si quis Über homo migrare voluerit aliquo, potestatem habeat intra . 
dominium, regni nostri cum fara sua migrare , quo voluerit} sie tarnen, si a Rege 
ei data fuerit licentia. — Rotharis leges, 177. 

114) Auch noch im späteren Mittelalter werden sie Gesinde genannt, 
z. B. im Nibelungenliede j im Heldenbuche^ in dem, im zwölften Jahrhundert 
auf Befehl Heinrich's des Löwen aus dem Französischen ins Deutsche über- 
tragenen Ruolandes Liet u. a. m. 

115) Cumque peracta Langohardi victoria, ad sedes proprias remeassent, 
regi suo Audoin suggerunt, ut eius Alboin conviva ßeret, cuius virtute in praeJio 
vidoria/m caepissent, utque patri in periculo , ita et in conoivio comes esset, Qui- 
bus Audoin* respondit se hoc facere minime posse, ne ritum gentis infringeret, 
Scitis enim, inquit, non esse apud nos consuetudinem, ut regis cum patre ßlius 
prandeat, nisi prius a rege gentis exterae arma suscipiat. — Paul. Diac. de 
gesUs Jjcmgob» L 23. 
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des getödteten Türismod erbeten und erhaltfaiiyfaditte, esst d$k. 
machte Audöin ihn zu seinem Tischgenos8en\l|^ 

Durch die Heerverfassung. wurde die PriesvKmi^k^ 
noch früher als durch das Christenthum, vernichtet 
Adel verschwand, und -der aus dem Eriegsgesinde des Königs 
hervorgehende neue Adel war nicht mehr durch seine Ab- 
kunft, sondern nur noch durch seine nähere Stellung zum 
Könige vom Volke getrennt"^). Die Gewalt des anfänglich 
frei gewählten Heerkönigs ging aber nach und nach zu einer 
erblichen Königsgewalt über, in Folge dessen sich, da Amt 
und Stellung zum Könige ebenfalls erblich vnirden, auch ein 
neuer Erbadel als Stand des Volkes entwickelte. 

Wir sehen demzufolge bei vielen Deutschen Stämmen die 
königliche Würde durch mehrere Generationen ununterbrochen 
demselben Geschlecht verbleiben: bei den Marcomannen und 
Quaden den Nachkommen des Marbod und Tudrus"*'; bei 
den Longobarden dem als besonders edel geltenden Geschlecht 
der Gunginger * * ") und, nachdem solches ausgestorben war, 
durch sieben Generationen hindurch bis zu seinem Aussterben 
dem als ein sehr vornehmes bezeichneten Geschlecht der Le- 
thinger^*"); bei den Ostgothen dem Geschlecht der Amaler; 
bei den Westgothen dem der Balthen***); bei den Varidalen 
dem der Asdinger"") und bei den Franken dem Geschlecht 
der Merovinger, von welchem, wie Einhard, der Geschicht- 

116) Sumensque Turisendua anka Turismodi ßlii sui, ea Alboin tradidit 
eumque cum pace incolumem ad partis regnum remisit JReverws ad patrem 
A&oin, eiusdem conviva hinc effectus est — - Ibid, L 24. 

117^ Leo, Geschichte von Italien. 

118) MarcomanniSy Quadisqtte usque od nostram memoriam reges manse- 
runt, ex gente ipsorum, nobile Marobodui ei Tudri genus. . . . Tac. Germ, 42. 

119) Regnavit igitur super eos primus Agelmundus, flius Ayonis, ex pro^ 
sapia ducens originem Gungincorum, quae apud eos generosior habdxxtur. ,•-*• 
Paul. Diac, de gestis Ldngob. L 14, 

120) Si omives Lithingi fuerunt, sie enim apud eos quaedam nobilis prosapia 
vocäbatur. — Ibidem L 21, 

\ 

121) .... divisi per familias pojmli, Vesegothae familiae BaUhorum, OstrO' 
goihae praeclaris Amalis serviebant — Jörn, de rebus Get, 5. 

.... ordinant super se regem Alaricum, cui erat post Amalos secunda 
nobilitaSj Baltharvmque ex genere origo mirifica, qui dudum ob audaciam virtu' 
tis Baltha id est audax nomen inter sms accq>erat, — Ibidem 29, 

.... Ermanaricus nobilissimus Amahrum in regno successit . . . Ibidem 23, 

122) .... Visümar eortm (Wandalorum) regem Asdingorum e stirpe, quae 
inter eos eminet^ genusque indicat bellicosissimmn, . . . Ibidem 22, 

!• 5 



Schreiber CarFs des Grrosaen, anführt, die Tranken sich ihre 
Könige zu wählen pflegten *''). 

Doch blieben diese Reiche, auch nachdem die Eönigs- 
würde bei ihnen erblich geworden war, in gewisser Beziehung 
immer noch Wahlreiche. Bei dem Tode des Königs fiel ^er 
Thron nicht für alle Fälle dem ältesten Sohne desselben zu. 
War Letzterer wegen seiner Jugend, körperlichen oder geisti- 
gen Schwäche nicht fähig, den Oberbefehl über das Heer zu 
führen, welcher, wie dies so eben erörtert worden ist, auf 
die Könige übergegangen war, so wurde derjenige nächste 
Verwandte gewählt, welcher den an ihn zu stellenden Bedin- 
gungen am meisten entsprach. Erst nach der Niederlassung 
Germanischer Stämme auf Römischem Boden und. mit dem 
Aufhören permanenten Kriegszustandes bildete sich bei den 
meisten Stämmen eine strengere Erblichkeit vom Vater auf 
den Sohn zu dem Zwecke* aus, dauernde Verhältnisse zu be- 
gründen und gefährliche Schwankungen beim Regierungs- 
wechsel zu verhüten. 

Die Bestätigung oder Wahl wurde jederzeit in einer Allge- 
meinen und in der Regel an gewisse Orte gebundenen Volks- 
versammlung vorgenommen. Der bestätigte oder gewählte 
König wurde demnächst auf einen Schild emporgehoben und, 
damit ihn Jedermann sehen könne, drei Mal im Kreise der 
Versammlung herumgetragen. Das Volk gab durch Hände- 
scblagen und Waflfengekhrr seinen Beifall zu erkennen, und 
dieses Heben auf den Schild und Schlagen der 
Hände und Waffen wurde als das Symbol des Ver-^ 
träges und der Einwilligung des Volkes angesehen; 
welche Sitte sich nicht nur, wie dies mehrere, von den Ge- 
schichtschreibern namhaft gemachte Fälle dartfaun, und solches 
noch weiterhin näher berührt werden wird, bis in die Mero- 
vingische und Carolingische Zeit, und zwar unverändert, son- 
dern noch über diese Zeit hinaus dahin modificirt . erhalten 
hat, dass die Deutschen Könige, namentlich die Sächsischen, 
dem Volke gezeigt wurden , welches unter Händeschlagen und 
Frohlocken den Namen des Gewählten ausrief. Widukind 
von Corvey führt dies von Heinrich I. und Otto I. ausdrück- 
lich an ^2*). 

123) Gens Merovingorum, de qua Franci reges sibi creare soHU erant 

Eifih. vita Kar, imp. 1. (Pertz IL 443.) 

124) Placuit itaque sermo iste (Heinrici) coram unipersa multitudine, et dex- 



67 

In Schweden und, wie es scheint, auch in Norwegen wurde 
der neugewählte König, statt auf einen Schild, auf einen Stein 
erhohezi. Unweit Upsala versammelten sich die Wahlmänner 
auf einer Wiese, auf welche alte Steine und in deren Mitte 
ein grosser gelegt wurden, auf den der neue König gehoben 
ward*'*). In Dänemark stellten sich, wie Saxo Grammaticus 
erzählt, in frühester Zeit die zur Königswahl Versammelten, 
ehe sie ihre Stimme abgaben, auf Steine, die zu diesem Zweck 
auf den Boden gelegt waren, um durch die Festigkeit der Steine 
die Beständigkeit der Wahl anzudeuten '^^). 

Bisweilen wurde die Verleihung der königlichen Würde 
ausgesetzt oder aufgeschoben, namentlich wenn beim Tode, des 
Königs sein hinterlassener Sohn minderjährig war. In diesem 
Falle war, wie es scheint, der Gebrauch ausgebreiteter, als es 
sich nachweisen läset, den Säugling an der Mutter Brust oder 
in. der Wiege dem Volke vorzuzeigen und ihn auf den Heer- 
zügen mit herumzutragen *^^). 

Nachdem der bestätigte oder erwählte König auf dem krie- 
gerischen Schilde zu seiner Würde emporgehoben und dem 
versamnielten Volke gezeigt worden, war es seine erste 
Pflicht, auf dem Streitross sein Reich zu umreiten, 
um sich auch den ferneren Theilen desselben persönlich zu 
zeigen und dessen Grenzen sich einzuprägen. Dieses Umreiten 
wurde dadurch zu einer wichtigen Handlung, dass mittelst des- 

trig in coelum levaÜs, nomen novi regis cum clamore valido salittantes frequenta- 
bant — Widukindi res gestae Saxanicae L 26, (Pertz V, 429.) 

,, . . . 8i vobia ista ekctio placeat", rief der Bischof, als er den erwählten 
Otto I. dem Volke vor der Kirche zeigte, \,,c?cx^m in coelum levaiis siffnificate," 
Ad haee omnis poptdtis dextraa in excelsutn levans, cum clamore valido inprecati 
sunt prospera novo duci, — Ibidem IL 1, (Pertz V. ^7,) 

125) Stabat ergo, sicut apud gentes plurimas, certe vetustissimas, sie apud 
Svecos ftoviter electus rex in lapide, Stabatque, non nisu proprio, sed consensu 
manümsque procerum in cum sublevatus. — Schefferi TJpsalia antiqua, cap, 17. 
(UpsmUae, 1666., pag. 342.) 

126) Lecturi regem veteres affixie humo saxis insistere suffragiaque promere 
consueveranty subjeciorum lapidum firmiUxte facti constantiam ominaturi. — Sa* 
xonis Gram, hist, Dan, L 

127) . . . inierim Fredegundis, wocatis qui aUn partdant Fraticis, , . . facta 
concione sie universos aUoquitur, ei puerum prae se gestans, rogat, ne infantiam 
Begis pupüH condemnentes, hosHbus dqfopulandos agros relinquant , . . foverent 
porro honorem, quem conferendum in cunis adhitc posito aestimavissent, . . . . 
PlaeitU cundis qttod dixerat Regina, et ex consilii senteniia. Regem adhuc matris 
sugentem ubera ferräta sequuntur agmina, — Aimain, de gestis Frartcorum IIL 
81. (Bouquet lU. 107.) 

5* 
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selben symbolisch die Besitzergreifung der betreffenden Land- 
striche durch die königliche Grewalt erfolgte, und dadurch dann 
der König den letzteren zu Schutz und Yertheidigung, das 
Land aber ihm zu Treue und Gehorsam verpflichtet war. Wie 
dies weiterhin noch besonders berührt werden wird, führt bei- 
spielsweise Gregor von Tours diesen Gebrauch von den Kö- 
nigen Chlothar L, Chramm und Gundovald an, und es tritt 
uns derselbe selbst noch in späterer Zeit entgegen. 

Eine wesentliche Kräftigung der königlichen Gewalt scheint 
in der oberpriesterlichen Würde, welche der König in der 
Regel zugleich mit bekleidete, oder, wo dies nicht der Fall 
war, wenigstens in einer theilweisen Verbindung der königli- 
chen Gewalt mit religiösen Functionen beruht zu haben. Als 
Begleiter der heiligen Rosse nennt Tacitus die Könige und 
Priester '^^). Die äusseren königlichen Auszeichnungen waren 
demgemäss mit den oberpriesterlichen fast ganz identisch. Das 
lange Haar* ^'), eine goldene Stirnbinde und ein Stab, so wie 
der Gebrauch eines Stiergespannes werden uns als solche nam- 
haft gemacht. Die Fränkischen Könige wurden wegen des lan- 
gen Haares ,,reges criniti" genannt und konnten, wie dies noch 
weiterhin berührt werden wird, durch Abschneiden des Haa- 
res zur königlichen Würde unfähig gemacht werden. Die Statue 
Chlodwig's des Grossen, welche sich früher am Hauptportal 
der ehemaligen Kirche von £4otre-Dame zu Cotbeil befand, 
gegenwärtig aber am Eingange zu den Grabgewölben von St. 
Denis aufgestellt ist, und von welcher früher angenommen wor- 
den ist, dass ihre Errichtung noch in das Merovingische Zeit- 
alter zu setzen sei, zeigt den König mit kurzem Bart, langem 
Haupthaar und das Haupt mit einem Reif geschmückt ^^^). Noch 
in späterer Zeit wurden, wie dies Einhard in seinem „Leben 
Carl's des Grossen" ausdrücklieh anführt, die Merovingischen 
Könige zur jährlichen Volksversammlung und zurück, gleich 
den Priestern, in einem mit Stieren bespannten Wagen gefah- 
ren'^*), wie früher die heiligen Götterbilder, insbesondere die 

128) quos pressos sacro curru sacerdos, ac rex , vel princeps cwitaüs, 

comitantur, hinnitusque ac fremüus observant — Tac. Germ. 10. 

129) .... crinium flageUia per terga demissiSi . . . Grreg, Tur, hist, eccles, 
Franc. VI. 24. (Bouquet IL 278.) 

130) . Willemin et PotUer monumenU francaie ifiddäa. — Paris 1839. p. 40* 

131) Cluoctimque eundum erat, carpento ibat, quod bubus iunetis, et bubulco 
rustico more agente, traMatur; sie ad palatium, sie ad publicum popuU sui 
conventum, qui annuatim ob regni utilitatem celebrabätur ^ ire, sie domum redire 
Soldat, . . . Einh, vita Kar. imp, 1. (Pertz U. 444.) 
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Göttermutter, an ihrem Jafaresfeste in einem von* Kühen gezo- 
genen Wagen herumgefahren wurden '**). 

Die Erhaltung des königlichen Schmuckes wurde lange 
Zeit als eine nationale Ehrensache betrachtet. Als die Ost- 
gothen in ihrem Feldzuge gegen Narses in der Mitte des sechsten 
Jahrhunderts bei der üebergabe von Cumä die königlichen Ge- 
wänder und Insignien eihgebüsst hatten, erschien ihnen dieser 
Verlust als der schwerste und unersetzlichste. Unter den Vor- 
würfen, welche sie dem Fränkisch - Alemannischen Heere dar- 
über machten, dass solches zu spät zu ihrer Hülfe herange- 
rückt sei, hoben sie ganz besonders den Umstand hervor: 
Wenn nun wiederum ein König gewählt werden würde , fehle 
ihm die Ehre vor dem Volke, und er werde nur wie ein ge- 
wöhnlicher Mann im einfachen Kriegskleide eiohergehen kön- 
nen"'*'). 

Im Skiroteich bei Herlitz, eine Stunde von Senftenberg, 
wurde eine goldene Stirnbinde gefunden, die nach der votii 
Kreisphysicus Dr. Wagner zu Schlichen gegebenen Beschrei- 
bung aus dünnem, reinem Goldblech, an welchem noch jeder 
Hammerschlag zuerkennen war, bestand, 20^ Zoll lang, 2^ Zoll 
breit war und an jedem Ende ein Oehr hatte, um ein Band 
zur Befestigung der Binde hindurchziehen zu können ***). Auch 
in der Altmark, auf dem Lindenberge zwischen den Dörfern 
Lückstedt und Cossebue, auf halbem Wege vonArendsee nach 
Osterburg *'*), so wie bei Malchin im Meklenburgischen *"), 
sind ähnhche Diademe; auf dem Hofe von Langen -Trechow bei 
Bützow, ebenfalls im Meklenburgischen, aber ist im Jahre 1823 
eine Krone aus einem antiken, dem sogenannten Louisd'or- 

132) . . . vectamque bobus feminis multa cum veneratione prosequitur, — 
Tac. Germ, 40. 

133) :. .. TOY Te nAoYToy hantoc ytto 'Pcomaicün kat€xom6noy, kai ayt&n pc 

Ah T&N HApACHMCÖN THC FotOiKHC HreMONlAC ' d>C cT f^ KAI TIC TOAOinON BACIACYC 
Ta>N fOTdCON ANAAeiXdeiH, MH exeiN OTCp ApiAH\OC cTh kai CHITIMOC, aXA' AM<))I€N- 
NYC8a1 MONON CTpATICOTIKHN €<}>eCTpiAA , KAI lAlü>T€YeiN T<J> CXHMATI. — AgM. hist, 

L20, 

» 

134) 'Dr. Wagner, Aegypten in Deutschland oder die Germanisch -Slavi- 
schen wo nicht rein Germanischen Alterthümer an der schwarzen Elster. 
Leipzig, 1833. Seite 41. 

135) Vierter Jahresbericht des Altmärkischen Vereins für vaterländische 
Geschichte und Industrie. Herausgegeben von Job. Fried. Danneil. Neuhal- 
densleben und Gardelegen, 1841. Seite 27. 

136) Bartsch , Jahresberichte des Vereins für Meklenburgische Geschichte 
und Altertbumskunde. Erster Jahrgang, 1816« Seite 13< 
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Golde gleichenden Metallgemisch gefunden worden, welche 
eine Hauptzierde der Grossherzoglichen Sammlung zu Schwe- 
rin — früher zu Ludwigslust befindlich — ausmacht. Sie be- 
steht aus einem 1^ Zoll hohen, ^ Zoll dicken Reif, welcher 
oben in sechszehn Zacken ausgeschnitten und mit einem Char- 
nier zum Oeffnen und Schliessen versehen ist. Das Niet des 
Charniers ragt oben hervor und hat noch einen Schmuck ge- 
tragen, welcher indessen gegenwärtig nicht mehr vorhandto ist. 
Die Krone ist mit glänzend dunkelgrüner Patina überzogen, 
wiegt zwei Pfund acht Loth, und ist, da sie einer im JMuseum 
zu Copenhagen befindlichen, jedoch hohl gearbeiteten und sehr 
leichten Scandinavischen Krone ganz ähnlich 4st, als urger- 
manisch zu betrachten ''^). Demnächst sind an verschiedenen 
Orten eherne verzierte Stäbe gefunden worden, welche ftir 
solche zu halten sind, wie sie zum Schmuck der Könige und 
wahrscheinlich auch zur Bezeichnung des Heerbefehls dienten. 
So wurde z.B. bei Neuenheiligen unweit Langensalza ein eher- 
ner hohler, aus mehreren Stücken zusammengesetzter, mehr- 
fach verzierter Stab , welcher oben in einen nach beiden Seiten 
gleichmässig auslaufenden Hammer von der Form des alten 
Germanischen Streitkeils endigt, gefunden ^^^). 

Zu dem königlichen Schmucke traten im Laufe der Zeit 
goldene Ketten, Ringe, mit Gold und Edelsteinen besetzte 
Waffen hinzu. In dem im Jahre 1653 zu Tournay aufgefun- 
denen Grabe des im Jahre 481 gestorbenen Königs ChilderichL 
wurde als Sinnbild der königlichen Würde ein kleiner goldener 
Stierkopf gefunden ^'"), und es stand bei den Franken auf dem 
Stier des Königs {taurus regis) die hohe Busse von neunzig 
SchilHngen'*»). 

137) Friderico - Francisceum oder Grossherzogliche Alterthumersammhing 
aus der Ahgermanischen und Slavischen Zeit Meklenburgs zu Ladwigslust, 
begründet und fortgeführt von Schröter, vollendet von Lisch. Leipzig, 1857. 
Tab. XXXII. Fig. 1. 

Friderico 'Frandweumy erläutert von Lisch. Leipzig, 1837. Seite 154. 
Bartsch^ Jahresberichte des Vereins für Meklenburgische Geschichte und 
Alterthuroskunde. Sechster Jalirgang, 1841. Seite 112. 

138) Acta Academiae Eleetoralia MoguntinM seierUiarum utüium, quae Er- 
furti est. Ad_ annum 1777. 

Klemm, Handbuch der Germanischen . Alterthumskunde. Dresden, 1836. 
Seite 209. 

139) Chifleiius, Anastaais Childerid L Franeorum rtgis. Ani»erpiae, 1656, 

140) Si quis taurum Regis furaDerit, IHDC. den, qui.faciusU soL XC» culp, 
jud. exe* cap. et dilatura, — Lex Sal tit» 3. §. 10* 
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Von besonders hoher BedeuiuDg für die königliche Gewalt 
war ihre Verbindung mit der oberpriesterlichen in der drei- 
fachen Beziehung: auf die richterhchen Befugnisse, auf die 
Entscheidung über Krieg und Frieden und auf den Einfluss in 
den Volksversammlungen. Zunächst führten die Könige, wie 
es scheint auf die oberpriesterlichen Beziehungen gestützt, last 
bei allen Deutschen Volksstämmen den Vorsitz im höchsten 
Gericht , und es wurde selbst noch späterhin , als in der christ- 
lichen Erbmonarchie der grösste Theil der früher verfassungs- 
mässig im Volke und im Friesterthum ruhenden Befugnisse auf 
die königliche Gewalt übergegangen war, dieses höchste Rich- 
teramt als eine so wesentliche Pflicht derselben angesehen, 
dass der Mönch Otfrid noch im neunten Jahrhundert das Wort 
„r^y^ö" (regieren) durch „richten" übersetzte**'), und indem 
Eingange der Formel eines vom Könige gefällten Urt^heils in 
dem hinterlassenen Werke Marculfs ausdrücklich gesagt wird : 
„Derjenige, welchem der Herr die Regierung anvertraut, hat 
die Pflicht, alle Streitsachen genau zu untersuchen"'*^). Doch 
ging das ürtheil nicht vom Könige, sondern, wie dies noch 
weiterhin erörtert werden wird, von den Beisitzern des Ge- 
richts aus, deren rechtliche Meinung der Ausdrupt des im 
Stamme lebenden Rechts war und für den König ein binden- 
des Ansehen hatte. Letzterer hatte nur die Verhandlung zu 
leiten, demUrtheil die obrigkeitliche Sanction zu ertheilen und 
die Vollstreckung anzuordnen. Dem Könige als solchem stand 
in der ältesten Zeit eben so wenig wie dem Feldherrn das 
Recht zu, einen Verbrecher zu strafen. Nur die Priester konn- 
ten dies im Heere gleichsam auf Weisung der Gottheit. Sie 
trügen demnächst dem Heere als sichtbare Zeichen der Anwe- 
senheit der Götter die heiligen Feldzeichen vor***), deren Be- 
wahrung ihnen anvertraut wa,r. Wenn sie sich weigerten, 
dieselbe^ herauszugeben, konnte mithin kein Krieg entstehen. 

141) . . , er östarrkhi rihtit . . . anstatt: „welcher das Ostreich regiert." — 
Otfr. Krist; Dedicatio Ludovico regi, ^ 

142) Cid Dominus rtgendi curam cfwimittiti cunctorum jurgia diligenti exa- 
minaMane rimari oportet Marculfi form. L 25. 

143) Ceterum, neque animadvertere y neque vincire, ne verberare quidem, niii 
sacerdotibus permissum: non quasi in poenam, nee ducis jussu, sed velttt deo 
imperante, quem adesse beUanttbus credunt: effigiesque, et Signa quaedam, de- 
tracta lucis, in proelium ferunt. — Tßc. Germ, 7, 
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In den Volksversaminlüngen hatten nur die Priester das Recht 
Schweigen zu gebieten und nöthigenfalis zu erzwingen '**). 

Gewährte daher nicht die Verbindung mit der Oberpriester- 
heben Würde den Königen eine höhere Gewalt, so war ihre 
Macht in weltHcher Beziehung sehr eingeschränkt***). Der 
König führte zwar den Vorsitz in der Volksversammlung, al- 
lein mehr als Rathgeber wie als Machthaber, und es wurden 
seine Vorschläge nicht selten von derselben Verworfen **•). 
Auch seine persönlichen EntSchliessungen hingen wesentUcH 
von der Zustimmung des Volkes ab. Nur mit Einwilligung des 
Volkes Uess Chlodwig der Grosse im Jahr 496 sich taufen **^), 
wobei er zugleich genöthigt war, zu dulden, dass Diejenigen^ 
welche seinem Beispiel nicht folgen wollten, bei ihrem alten 
Glauben verblieben; wie denn auch, nach Hincmar's Bericht, 
in Folge der Taufe ein Theil der Franken Chlodwig verUess 
und sich einem Vetter des letzteren , König Bagnachar zu Cam- 
bray, unterwarf, und erst später zu Chlodwig zurückkehrte, 
als Dieser den Ragnachar hinterUstig gestürzt hatte '*^). 

Doch galt der König als der Erste im Lande, als das Haupt 
des ganzen Volkes'**), und das Geschlecht, aus welchem er 

144) SilerUium per sacerdotes, qutbus tum et coercendi jus est, imperatur, — 
Tac. Germ, 11, 

145) Nee regibus infinita, aut lihera potestcu. . . . Ibidem 7. 

146) Mox rexj vel princeps, . . . audhmhir, auctoritate suadendi magis, 
quam jubendi potestate, 8i displicuit sententia, fremita aspemantur. . . . Tac. 
Germ. 11. 

147) At nie ait: Libenter te, sanctissime Pater, audiam, sed 
restat unum, qüod populus qui me sequitur, non patitur relinquere 
deos suos: sed vado et loquar eis juxta verbum tuum. Ckmvenkns 
autem cum suis, priusquam iüe loqueretur, praecurrente potentia Dei, omnis pO" 
pulus pariter adclamavit: Mortales deos abjicimus, pie Rex, et Deum 
quem Remigius praedicat immortalem sequi parati sumus, . . . Igitur 
Rex omnipotentem Deum in Trinitate cmfessus, bapUzatus est in nomine Patris, 
et Filii, et Spiritus- Sancti, delibutusque sacro chrismate cum signaculo crucis 
Christi. De exercitu vero ejus baptizati sunt amplius tria miüia. — Greg. Tvir. 
hist eccl. Franc. U. 31. (Bouquet IL 177. 178.) 

148) Multi denique de Francorum exercitu necdum adjidem conversi, cum 
Reg$e parente, Raganario ultra Sumnam fluvium aliquamdiu degerunt, donec 
Christi gratia cooperante gloriosis potitus victoriis, eundem Raganarium flagiiiis 
iurpitudinum inservientem, vinctum a Francis sibi traditum Rex Chludoujicus 
occidit, et omnem Franconmi populum per beatum Remigium adjidem converH 
et baptizari obtinuit. — Hincmar. in vita S» Remigii Remensis Episcopi. (Bou- 
quet IIL 377.) 

149) Tu enim es caput popuU, non populus caput tuum, sagt der heilige 
Avitus, Bischof von Vienne, zu Konig Gimdobad von Burgund. — Greg. 
Tur. hist. eccl Franc, IL 34, (Bwquet II. 180.) 
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entnommen war, demzufolge als das edelste {sHrps regiay Auf 
seinem Leben* stand daher die höchste Busse; auch bewahrte 
das Volk ihm eine unerschütterliche Treue und Anhäng- 
lichkeit. 

Von den Bussen für begangene Verbrechen und von der 
Kriegsbeute erhielt der König einen Antheil. Die für den ge- 
brochenen Frieden ihm oder dem Volke zu zahlende Busse 
wird mit dem Ns^men y,fredm'\ die zur Sühnung aller übrigen 
Verbrechen richterlich einzuziehende Busse, welche weiterhin 
näher berührt werden wird, mit dem Namen „bannm'* oder 
yybannum'* bezeichnet. Kein Deutscher Volksstamm unterlag 
irgend einer Schätzung, und die ersten Versuche, welche die 
Fränkischen Könige im sechsten Jahrhundert machten, die 
freien Franken einer Steuer zu unterwerfen, wurden, wie dies 
noch weiterhin erörtert werden wird, durch blutige Volksauf- 
stände zurückgewiesen. Der König durfte nur besiegten Völ- 
kern eine Abgäbe auferlegen; vom eigenen Volke empfing er 
lediglich Geschenke, insbesondere an Vieh und Früchten, die 
in der Regel bei allen Zusammenkünften des ganzen Volkes 
gewährt und als Ehrengaben angesehen, jedoch zur Bestrei- 
tung der Bedürfnisse des königlichen Haushalts verwendet 
wurden'*®). Wenn der König innerhalb der Gebiete seines 
Volksstammes reis'te, wurden er und sein Gefolge kostenfrei 
aufgenommen, und wir sehen, dass ein gleiches Recht auch 
den königlichen Beamten, die in besonderem Auftrage oder 
in amtliche^ Eigenschaft durch das Land reisten, so wie den 
Gesandten fremder Fürsten zustand '*'), zu deren Fortkommen 

150) Mos est cwitatibus, uttro ac viritim conferre principibus, vel armenr 
tomm, vel frugum; quod pro honore <icceptwm, etiam necessüatibus subüenit ->~ 
TW. Germ. 15. 

151) lUe Bex ommbus agenUhus. Dum et nos in Dei nomine apostolico viro 
iUo necnon et intustre viro iUo partibus Ulis legationis causa direximus, ideo 
jubemus ut locis convementibus eisdem a vobis evectio simtd et humanitas mini- 
stretur, hoc est, veredos sive paraveredos tantos, pane nitido modios tantos, vino 
modios tantos, cervisa modios tantos, lardo libras tantos, came libras tantos, 
porcos tantos, porceUos tantos, vervices tantos, offnellos tantos, aucas tantos, 
fasianos tantos, puUos tantos, ovo tarita^ oleo libras tantos, goro Ubros tantos, 
meüe tant€Ut, aceto tantos, cymino libras tantos, pipere tantos, costo tantos, 
gariqfile tantos, spico tantos, cinamo tantos, groTwmastice libras tantos, dactylas 
tantos, pistadas tontas, amandolas tantos, cereos libroles tantos, caseo libras 
tantos, salis tantos, olera, legumina, ligna, corro tanta, faculas tantos, itemque 
victum ad cobaUos eorum, foeno carra tanta, suffuso, modios tantos. Haec omnia 
diebus singulis tarn ad ambukmdum quam od nos in Dei nomine revertendo 
unusguisque vestrum per loca consuehtdinaria eisdem ministrare et adimplere pro^ 
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das Land ausserdem die nötbigen Transportmittel unentgeltiiob 
zu stellen hatte. 

bb) Die Gaufürsten. 
a) Bei den demokratischen Stämmen. 

Bei denjenigen Stämmen, wo eine demokratische Begie- 
rungsform eingeführt war, werden die höchsten Friedensobrig- 
keiten von den Geschfchtschreibern mit dem Namen „jprina- 
pe$'' (Gaufürsten) bezeichnet. Sie gingen aus der freien Wahl 
des Volkes in offener - Volksversammlung hervor, und ihnen 
war zunächst vor Allem eine richterliche Thätigkeit anver- 
traut ' '^). 

Die Frage, ob derartige Obrigkeiten auch an der Spitze 
ganzer Stämme standen, oder nur den einzelnen Gauen unter 
sich gleichberechtigte Vorsteher vorgesetzt waren, ist sehr 
verschiedenartig beantwortet worden und besonders um des- 
halb zweifelhaft gebUeben, weil die älteren Geschichtschreiber 
die für die Bezeichnung der höchsten Germanischen Obrig- 
keiten gewählten Ausdrücke häufig durcheinanderwerfen. Ca- 

» 

sar bezeichnet sowohl in Gallien als in Deutschland die be- 
treffenden Obrigkeiten . überhaupt mit dem Namen ,,princ^8*\ 
und Tacitus • nennt in ganz analoger Weise ^^principes'^ die 
Obrigkeiten auch vieler anderen unter den Römischen Begriff 
der Barbaren fallenden Völker. Es scheint, dass nach Mass- 
gabe der grösseren oder geringeren Strenge demokratischer 
Ansichten, welche bei den einzelnen Völkerschaften vor- 
* herrschte, beide Einrichtungen bestanden haben, und dass 
namentlich in der ältesten Zeit es bei den demokratischen 
Stämmen die Regel war, kein gemeinsames Stammesoberhaupt 
für die Friedensverhältnisse zu wählen. Cäsar erklärt aus- 

cureHs; qualiter nee moram habeant, nee infuriam perferani, si gratiam nostram 
(^ptatis habere. — MarciUß form, L 11. 

Si qui3 autem legatarium Regis vel ad Regem seu in utilitatem, Regia pergentem 
hospitio suscipere comtempserit, nisi emunitas Regia hoc contradixerit , sexaginta 
soUdis culpahilis judketur. Aut si regius, Romanus, aut ecclesiasticus homo hoc 
fecerit, unusquisque contra auctorem suum triginta solidis muUehtr. — Lex 
Rip, Ut 65. ^. 3, 

De hospitalitate legatis exterarum gentium, et itinerantihus non neganda. — 
Lex Burg, tit. 38. 

152) Eliguntur in iisdem concüüs et principes, qui jura per pagos vicosque 
reddunt. — Tae, Germ, 12, 
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drficklich, dass es zu seiner Zeit im Frieden keine gemeinsame 
Obrigkeit gab, sondern die Ersten in den einzelnen Land- 
schaften und Gauen die Rechtspflege handhabten und Händel 
schlichteten ' ^'). Dass diese Einrichtung bei dem Volksstamme 
der Sachsen bestand, wissen wir gewiss. Vermöge ihrer 
unbändigen Freiheitsliebe erkannten dieselben für den Frie- 
den kein gemeinschaftliches Oberhaupt, sondern nur eine An- 
zahl Vorstände von beschränkter Gewalt an"*), deren Zahl, 
mit Kücksicht auf die Eintheilung des Volkes in die drei 
Hauptabtheilungen der Ostphalen, Engern und Westphalen, 
auf drei festgestellt war, und welchen in ihrem Bereiche auch 
das Recht zum Aufbieten des Heeres • zustand * * *). Nur für 
den Krieg, wo auch ihnen die Einheit im Befehl unerlässlich 
erschien, entschlossen sie sich zur Unterwerfung unter die 
Leitung einer einheitlichen Gewalt, die indessen unmittelbar 
nach beendigtem Kriege wieder aufhörte**®). Dagegen werden 
uns andererseits Arpus, Adgandestrius und Catumer als prin* 
dpes der gesammten Gatten genannt'*^), und auch Armin, 
dessen Vater Segimer bereits „princeps der Cherusker" gC'- 
nannt wird***), scheint, nachdem er anfänglich als Gefolg- 
schaftsführer, dann als Heerführer* bezeichnet worden, bei 
diesem Volksstamme eine gleiche Stellung eingenommen zu 
haben. Ungeachtet der bestimmten Angabe, dass Armin, als 
er nach der Konigsherrschaft {regnnm) getrachtet, den Frei- 
heitssinn seines Volkes gegen sich gehabt habe iand in dem 
mit wechselndem Glück geführten Kampfe durch Hinterlist 
seiner Verwandten gefallen sei, erklärt Tacitus dennoch: Ar- 
min habe bei seinem, im 88sten Jahre seines Lebens erfolgten 

153) In pace nulltts communis est nuigistratus, sed.principes regionum aique por- 
gorum inter suos ius dicunt, controversiasque minuunt. — Caes. de heUo GaU. VI. 23. 

154) Non enim habent Regem iidem antiqui Saxones, sed Satrapas plurimos 
suae genti praepositos . . . Baeda, Hist. eccles. gentis Anglorum V, 10, 

155) A tribus etiam principibus totius gentis ducatus administrahatur , certis 
krminis excerdtus congregandi potestate c&ntenÜ, quos suis hois ac vocabuUi 
navimtis signatos, in Orientales scilicet populos; Angarios atque Westfahs. — 
Widukindi res gestae Saxonicae I. 14 (Pertz V. 424.). 

-156) ... peracto autem hello, rursum aequaUs potentiae omnes ßunt Sa- 
trapae. Baeda, Hist. eccles. gentis Anglorum Y. 10. 

157) Arpi, principis Cattorum . . . Tac. ann. II. 7. 

. . . Adgandestrii, principis Cattorum . . . Ibidem II. 88. 
. . . CatumerOj principe Cattorum . . . Ibid. XL 16. 

158) Armmius, Sigmeri principis gentis eius fiUus . . . V^» Pixterc* U, 118* 
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Tode zwölf Jahre die Regierungsgewalt {patenUa) behauptet 
gehabt^"). 

Es ist daher nicht unwahrscheinlich, dass, wenn bei ein- 
zelnen demokratischen Stämmen auch für die Frieden'sverhält- 
nisse ein gemeinsames, aus freier Wahl hervorgegangenes 
Stammesoberhaüpt bestand, doch die Gewalt desselben ge- 
ringer als bei den monarchischen Stämmen die königliche , 
und zwar derjenigen der Gauvorstände analog war, dass aber 
bei der Wahl zu dieser Würde die alten adligen Geschlechter 
vorzugsweise berücksichtigt wurden, während bei der Wahl 
der Vorstände einzelner Gaue und Gemeinden der Adel keine 
Bedingung der Wählbarkeit war. 

Öbschon die Gaufürsten unzweifelhaft einen bedeutenden 
Einfluss auf alle öffentlichen Angelegenheiten ausübten, so war 
doch ihre amtliche Gewalt sehr beschränkt und erstreckte 
sich zunächst nur auf den Vorsitz im Gericht -und in der 
Volksversammlung. Sie waren in ersterem, wie der König im 
höchsten Gericht, an die rechtliche Meinung der 'Beisitzer ge- 
bunden *••), hatten nur die Verhandlung zu leiten, dem Ur- 
theil die obrigkeitliche Weihe zu ertheilen und die Voll- 
streckung anzuordnen. 

Die Gesammtheit der Gaufürsten eines Stammes scheint 
einen engeren Rath gebildet zu haben, welcher das Recht 
hatte, die minder wichtigen Angelegenheiten des Stammes 
allein zu berathen und über diejenigen Gegenstände, deren 
Entscheidung der Gesammtheit des Volkes in der Volksver- 
sammlung zustand, Vorberathungen zu halten '•*). Sie waren 
hierdurch im Stande, einen sehr wichtigen Einfluss auf alle 
Staatsangelegenheiten auszuüben. Wie sehr das Volk gewohnt 
war, den Ansichten der Gaüfürsten zu folgen , ersehen wir aus 
dem Vorschlage, welchen Sagest dem Römischen Feldherrn 
Varus vor der Schlacht im Teutobürger Walde im Jahre 15 
dahin machte, ihn, Armin und die übrigen Vornehmen fesseln 
zu lassen, indem er zur Unterstützung desselben erklärte, dass 

159) . . , ' Ärminitts. . . . regnum,adfectan8, libertatem poptäarium adoersam 
hdbuit: petituaque armis, cum varia foriuna certaretj dolo propinquarum cecidit: 
. . . Septem et triginta annos vitae, duodecim potentiae explevit, . . . Tac. ann, II, 88, 

160) . , , ex plebe comites, consilium simul et auctaritas, culsunt, — Tac. 
Germ, 12, 

161) De minoribys rebus principes Consultant; de majoribus omnes: Ha 
tarnen, ut ea quoque, quorum penes pld>em arbitrium est, apud principes per^ 
fradentun — Tac^ Germ, 11, 
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das Volk, wenn die Fürsten entfernt wären, nicht wagen 
würde^ Etwas zu unternehmen***). 

Die Dauer der Stellung der Gaufürsten war lebenslänglich, 
und es unterschied sich dieselbe hierdurch sehr wesentlich von 
derjenigen der höchsten Obrigkeit, des Krieges, welche, wie 
sogleich näher dargethan werden wird, nur für die Dauer des 
jedesmaligen Feldzuges eingesetzt, dafür aber auch mit einer, 
für die Erfüllung ihrer Aufgabe unerlässlichen, höheren Ge- 
walt ausgerüstet wurde. Doch lag den Gaufürsten, unter dem 
Oberbefehl des Heerführelrs, die Führung der Kriegsmann- 
schaften des Gaues ob, dem sie vorstanden; wie dies der 
Poeta Saxo von den Sachsen insbesondere sagt'"). 

B) Bei den monarchischen Stämmen. 

Auch in den monarchischen Staaten gab es neben dem 
Könige noch besondere Gau Vorsteher oder Gaufürsten***), 
.die vom Volke frei gewählt wurden'**), und für deren Wähl- 
barkeit der Adel kein unbedingtes und alleiniges Erforderniss, 
sondern auch Kechtskenntniss und Erfahrung massgebend ge- 
wesen zu sein scheinen. Sie erhielten ihre Bedeutung lediglich 
durch ihre Eigenschaft und ihr Amt, standen zwar in allge- 
meinem Ansehen und umgaben sich auch wohl 9 zur Erhöhung 
desselben, mit einem Gefolge. Allein wenngleich im Allge- 
meinen ihre Stellung in der Gaugemeinde dieselbe wie die- 
jenige der Gaufürsten in den demokratischen Staaten war, so 
musste doch ihr Einfluss, insoweit als der König einen solchen 
verfassungsmässig auf sämmtliche Gaue ausüben konnte, je- 
denfalls beschränkter sein. Ihnen war die Leitung der Rechts- 
pflege innerhalb des Gaues und der Gemeinde, sofern solche 
nicht eine höhere Entscheidung erforderte, so wie. der Vor- 
sitz in der Gau- und Gemeindeversammlung übertragen; eben 
so lag ihnen, gleich den Gaufürsten bei den demokratischen 
Stämmen, die Führung der Eüdegsmannschaften ihres Gaues ob. 

162) . . . nihü ausuram plebem, prindpihus amotis, . . . Tac, ann. L 55, 

163) Quot pagoa tot paene duces, . . . Poetae Saxonis annales de gestis 
CaroH magni vmp. a. 772. v. 24. (Periz I. 228.) 

164) . . . Singulis pagis prindpes praeerant singuli. — Ex vita 8. Lebuini 
auctore Huchaido monacho S. Amandx. (Pertz IL 361.) 

Mox rex, vel princeps. . . . Tctc. Germ. 11, 

Tum in ipso concilio, vel principum aJiquis. , . . Jhidem 13, 

165) EUguntur in iisdem conciliis et prindpes. . . . Ibidem 12, 
... (fe • . . adsciscendis prtndpibus . . . Consultant, . . * Ibidem 22* 
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cc) Die Gemeinderorstande oild Hundertschaftsführer. 

In analoger Weise wie überall dem Gau ein Gaufürst vor- 
gesetzt war, dtand an der Spitze jeder Gemeinde ein Ge- 
läaeinde Vorsteher, welcher in seinem engeren Kreise dieselben 
Functionen in entsprechender Ausdehnung ausübte. 

Die Hundertschaftsführer hatten, ausser ihrer militairi^ 
sehen Eigenschaft als Kriegsbefehlshaber ihres Bereiches, auch 
die PiSicht, in den Gaugerichten als Rathgeber und Beistände 
der Richter zu fungiren, wonächst sie späterhin in ihrem Be- 
zirke auch das Richteramt in allen geringfügigen Sadien ver- 
walteten. Sie wurden, wie es scheint, von allen Freien ihres 
Bezirkes als Vertrauensmänner gewählt 

b) Die Kriegsobrigkeiten. 

aa) Die Heerführer. 

Die alten Germanischen Volksstämme waren in der Wahl 
ihrer Heerführer überaus gewissenhaft, und das hierbei von 
den monarchischen Stämmen beobachtete Verfahren demjeni- 
gen der demokratischen Stämme ganz analog. Obgleich die 
Krsteren sowohl bei der Bestätigung als bei der freien Wahl 
des Königs die kriegerischen Eigenschaften desselben unzwei- 
felhaft wesentlich mit in Betracht zogen, so banden sie doch 
nicht ohne weiteres die Führung des Heeres an die königliche 
Würde, sondern sie vertrauten , unabhängig von letzterer, ihre 
Geschicke, wenn solche durch Schlachten entschieden werden 
sollten, nur Demjenigen an, in dessen Tapferkeit und Kriegs- 
kunst sie die meiste Zuversicht setzten. Während die Könige 
nur aus dem Adel hervorgingen, konnte daher der Heerführer 
(Herzog) auch aus dem Stande der Freien gewählt werden ^^'). 
Doch sehen wir den hohen Germanischen Adel vorzugsweise 
an der Spitze derjenigen Heere, welchen die Entscheidung 
^Pflichtiger Fragen zugewiesen war. Da eine in die Götterwelt 
und das Heroenthum hineinreichende Abstammung die allei- 
nige Grundlage seiner ganzen Stellung ausmachte, so hielt 
derselbe sich doppelt verpflichtet, durch die That sich dieser 
Abstammung würdig zu zeigen und das allgemeine Vertrauen, 
dass das alte Heldenblut in seinen Adern ungeschwächt er- 
halten geblieben sei, nicht zu täuschen. Armin, der Führer 
der nationalen Erhebung im Anfange des ersten Jahrhunderts, 
166) Eegea ex nobilitaU; ducet ex virtute eumufU, '— Tae* Germ, 7. 
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Cmlis, der Oberbefehlshaber der in der zweiten Hälfte des 
ersten Jahrhunderts für die Befreiung yon der Römischen 
Herrschaft sich verbündenden Stämme, waren vom hohen 
Adel'®'). Ein Gleiches war mit Brinno der Fall, welcher, 
wegen seiner wahnwitzigen Kühnheit und edlen Geburt ge- 
wählt, das Heer der Canninefaten befehligte'*®). Classicus, 
der Befehlshaber der Reiterei der Trevirer, und viele andere 
werden uns als dem hohen Adel angehörend bezeichnet'"), 
und auch in Bezug auf die einzelnen Cohorten der Bataver 
führt Tacitus an, dass sie nach alter Satzung von den Edelsten 
des Volkes befehligt worden seien''"). 

Die Wahl des Heerführers scheint auf eine ganz ähnliche 
Weise wie diejenige des Königs vorgenommen, und auch der 
gewählte Heerführer auf dem kriegerischen Schilde empor- 
gehoben und dem Volke gezeigt worden zu sein, wie dies 
Tacitus von der Wahl Brinno's zum Heerführer der Cannine- 
faten ausdrücklich als Stammessitte anführt^"). 

Der Gewählte nahm zwar nur für die Dauer des Krieges, 
dessen Ausbruch seine Wahl veranlasst hatte, die Würde 
eines Feldherrn ein: seine Gewalt war aber ausgedehnter als 
diejenige der höchsten Friedensobrigkeiten ; er hatte für ge- 
wisse Fälle das Recht über Leben oder Tod"*), und ausser 
der Leitung des Krieges stand ihm auch das Recht zu, Ver- 
träge zu schUessen, wobei er jedoch die einflussreichsten Krie- 
ger des Heeres zu den Berathungen zuzog. Die zum Üeber*- 
tritt zum Batavisch- Germanischen Heere sich vereinigenden 
Anfuhrer der Trevirischen und Lingonischen Hüifstruppen 

- 167) . . . iuvinis genere nobiliSj ... nomine Ärminiits, . . . VeU» Fettere, 
IL 118. 

Julius Paullus, et Claudius Civilis, regia stirpe, muUo ceteros anteä>ant, — 
Tac, hist IV. 13. 

168) . . . stolidae audaciae Brinno, claritate natalium inaigni. , . . Ibidem 
IV. 15. 

169) Classicus nobilitate . . . ante alias. . . . Ibidem. IV. 55. 

170) . . . transmissis illuc cohortibus, quas, vetere instituto, nobiUssimip^pu- 
larium regebant. — Tac. hist. IV. 12. 

141) ... impositusque scuto, more geniis, et sustinentium humeris vibraitus, 
dux deligitur. — Tac. hist. IV. 15. 

172) Cum bellum civitas aut iUatum defendit, aut infert; magistr'atus , qui 
ei bdlo praesint, ut vitae necisque habeant potestatem, deliguntw. — Caes. de 
beüo Gatt. VL 23. 
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im Heere Vocula's, Classicus und Tutor, gingen unter dem 
Schein, kundschaften zu wollen, dem nach Vetera Castra 
rückenden Kömischen Feldherrn voraus und schlössen mit 
den Anführern der Germanen einen Vertrag ab''*). 

Doch war der Feldherr übrigens im Heerbefehi selbst, 
vermöge der mangelhaften Begriffe, welche die Germanen der 
ältesten Zeit von der Nothwendigkeit persönlicher Unterord- 
nung hatten, sehr beschränkt, und er konnte demgemäss we- 
niger durch Befehl und Anordnung als durch Tapferkeit, vor- 
leuchtendes Beispiel in allen militairischen Tugenden und die 
dem Heere dadurch abgenöthigte Verehrung wirken*'*). 

Es ist nicht unwahrscheinlich, d^iss selbst schon vor der 
Zeit jener grösseren Bewegungen, welche unter dem Namen 
der Völkerwanderung begriffen werden, bei mehreren Ger- 
manischen Stämmen die Umwandlung der demokratischen Re- 
gierungsform in eine monarchische dadurch erfolgte, dass die 
Würde des Heerführers in Folge langer und glücklich ge- 
führter Kriege, an welchen der ganze Volksstamm Theil 
genommen, und während welcher er sich an eine kräftige und 
mehr einheitliche Leitung gewöhnt hatte, in die königliche 
Würde i^berging. Auf diese Art konnte die demokratische 
Verfassung ganzer Stämme zur monarchischen auf die ein- 
fachste Weise und um so leichter übergeführt werden, als im 
Uebrigen beide Kegierungsformen während der Urzeiten ganz 
dieselben Grundlagen hatten. 

Derartige Beispiele mögen von wesentlichem Einfluss auf 
das ganz eigenthümliche und völlig vereinzelt dastehende Wahl- 
verfahren gewesen sein, welches bei den Sachsen stattfand 
und ein sprechendes Zeugniss von ihrer eifersüchtigen Ueber- 
wachung jeder möglicherweise ihre Freiheit bedrohenden Per- 
sönlichkeit ablegt. Um zu verhüten, dass aus einem durch 
Wahl von Majoritätsbeschlüssen übertragenen Heerführeramte 
sich eine permanente, auf das ganze Volk sich erstreckende 
Gewalt entwickeln könne, Hessen sie bei jedem gemeinschaft- 
lich zu führenden Kriege den Heerführer durch das Loos aus 
denjenigen Gaufürsten hervorgehen, welchen die obrigkeitliche 
Gewalt des Friedens und die Führung der Mannschaften ihres 

173) . . . cum Claseicue et Tutor, per speciem explortmdi prctegressiy cum 
dudhua Germanorum pacta ßrmavere. — Tac, hiat IV, 57, 

174) . , . dwiea exemplo poiiua quam imperio : si prompti, si conspkui, 9% 
Q/nU Odern agant, admiraUone praemnt, — Tac, Germ, 7. 
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Gaues im Kriege anvertraut war^^^). Nach Beendigung des 
Krieges horte alsdann dieser Oberbefehl wieder auf, und der 
Heerführer trat in sein früheres Verhältniss als Stammes-* 
Oberhaupt zurück'^'). Unter den zu diesem Loosen bestimm- 
ten Gaufürsten scheinen zwar nach dem. hier angeführten 
Wortlaute der betreffenden Stelle in Beda's Kirchengeschichte 
sämmtliche Gaufürsten aller drei Stamme gemeint zu sein; 
nach der Angabe Widukind's von Corvey aber hat es mehr 
Wahrscheinhchkeit, dass darunter die drei Oberhäupter der 
drei Sächsischen Hauptstämme zu verstehen sind, welchen 
ohnehin innerhalb ihres Amtsbereiches das Recht zum Heeres- 
aufgebot zustand '^^), und bei deren Wahl zu diesem Friedens- 
amte schon auf hervorragende militairische Eigenschaften 
Rücksicht genommen worden war. 

bb) Die Unterbefehlshaber. 

Unter dem Feldherrn wurde der Befehl über die Krieger 
eines ganzen Gaues von dem Gaufürsten, und unter diesem 
der specielle Befehl über die Hundertschaften des Gaues von 
jenen Vorständen geführt, deren jede Hundertschaft einen 
hatte, und deren Namen der dieser Eintheilung zum Grunde 
liegenden Zahl entliehen war, indem ein solcher Unterbefehls- 
haber z. B. bei den Gorthen ^^hfmda»faths^\ im Lateinischen 
^^centenarius'^ .oAe,t ^^cefiturio", später aber, in analoger Weise 
wie der Vorstand des Gaues „Gaugraf" hiess, „Hundertgraf" 
genannt wurde. 

Sehr charakteristisch ist es, dass bei diesen Unterbefehls- 
habern das richterliche Amt und der Kriegsbefehl vereinigt 
waren. Es scheint, dass man glaubte, die ausgedehntere Ge- 
walt des Kriegsbefehls mit grösserer Sicherheit denjenigen 

» 

175) . . . habent Satrapaa plurimos suae genti praepositos, qui in- 

grumte belli articulo miUuni aeqtuditer sortes, et quemcumque sors oetenderit, 
hunc teny^ore belli Ducem omnes sequuntur, huic obtemperant . . . Baeda, Hist 
eccL gentis Änglorum F. 10. 

176) . . . peracto autem beüo, rursum aequalis potentiae omnes ßunt Satra- 
pae, — Ibidem, 

177) A tribus etiam principxbas totius gentis ducatus administrabcttur, certis 
terminis exercitus' congregandi potestcste contenti, quos suis lods ac vocabulis novi- 
mus signatos, in Orientales scäicet populos, Angarios atque Westfalos, Si aur 
tem universale bellum ingrueret, sorte eUgitur, cui omnes obedire oportuit, ad 
adminisirandum inminens bellum. Quo peracto, aequo iure ac lege, propria con- 
tentus potestate unusquisgue viv^fat. — Widukifidi res gestae Saxonicae I. 14. 
(Pertz V. 424.) 

I. 6 



anvertrauen zu können, welche durcli ihre richterlichen Func- 
tionen mit den Rechten und Pflichten der Genossen am besten 
vertraut waren. Es konnte dies, unbeschadet der Interessen 
des Heeres, um so eher geschehen, als bei der Wahl zu den 
Richterämtern von den Gau- und Gemeindegenossen zugleich 
auf kriegerische Tüchtigkeit besondere Rücksicht genommen 
wurde. Wir sehen daher diese Verbindung von richterlichen 
Functionen und Kriegsbefehl selbst noch in d.en Zeiten der 
Carolinger erhalten, weil bei den vielfachen Modificationen, 
welche die Kriegsverfassung der Urzeiten bis dahin bereits 
erfahren hatte, die genauere Kenntniss der zahlreichen Be- 
stimmungen über die Waffenpflicht nicht nur bei der Bildung, 
sondern auch bei der Führung des Heeres uneirlässUch ge- 
worden war. 

Unter den Hundertschaftsführern wurde anfänglich der 
ünterbefehl durch die Geschlechtsältesten geführt, jedoch da- 
bei viel weniger durch directen Befehl als moralisch durch 
vorleuchtendes Beispiel und dasjenige Vertrauen gewirkt, 
welches dieselben sich bei ihren Genossen erworben hatten. 

Späterhin, als bei den grossen Völkerbewegungen ganze 
Volksstämme zu wandernden Heeren wurden, in welchen die 
Gau Verfassung nicht aufrecht zu erhalten war, sehen wir, in 
Folge einer veränderten Gliederung des Heeres, von welcher 
weiterhin die Rede sein wird, aufwärts, wie z. B. bei den 
Westgothen, Ostgothen, Angelsachsen, Longobarden und Van- 
dalen, die Führer von Tausendschaften {millenairii, von Ulfilas 
ihusufidi'faAs genannt), bei den Westgothen auch die Fühi'er 
von Fünfhundertschaften {qumgentenarn) ^ abwärts aber die 
'Führer von Fünfsigschaften {quinquagtnarii) und Zehntsohaften 
(decaniy Auch bei diesen Führern von Kriegerschaaren war 
noch immer, gleichwie in den Urzeiten, das richterliche Amt 
mit dem Kriegsbefehl verbunden. Je mehr indessen das Ge- 
präge der Verfassung der Urzeiten verschwand und eine gere- 
gelte Befehlsleitung bis in die Tiefen der bewaffneten Macht 
geführt wurde, desto bestimmter tritt eine directe Befehls- 
befugniss auch der Unterbefehlshaber hervor. Das Baierische 
Gesetz drückt diese directe Befehlsbefagniss der Führer der 
Hundertschaften und Zehntschaften bereits ganz bestimmt 
aus''*). 

178) (Cornea) Ponat enim ordmaHonem suam super Centuriones et Deeanos, 
'4t unuaquisque pravideat suoa quos regit .. . Lex Baj. tit, 2. cap. 5. §. 1, 
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C. Die VolksversämmlTing. 

Die innere und äussere Politik, die Gesetzgebung wie die 
Rechtspflege wurden, wie dies bereits angeführt worden ist, 
von der Gesammtheit des Volkes in öfifentlicher Versammlung 
beratben und entschieden. Eine solche Volksversammluns: hiess 
„Thiüg, Ding" oder „Mal" {mallum). Das Thing oder Mal 
wurde vorzugsweise in der Ebene, und zwar besonders gern 
in heiligen Hainen, bisweilen aber auch auf Bergen — „Mal- 
berge" oder „Mähalberge" ''•) genannt — abgehalten. Die 
Malstätte (Malstat oder Mahalstat) war stets umfriedet. Unter 
den Carolingern wurde sie einer beständigen Aufsicht unter- 
worfen, und schon eine Verordnung vom Jahre 809 befiehlt, 
dass sie bedacht werden solle, um auch im Winter brauchbar 
zu sein**')- In ihr waltete der Gottesfriede und der Thing- 
friede. Sie war ein Asyl, in welchem auch die gerechteste 
Fehde ruhen musste. 

Wir sehen in den verschiedenen Kategorien der Volksver- 
sammlungen mit Consequenz den Grundsatz durchgeführt, dass 
diejenige jedes grösseren Verbandes immer höhere Aufgaben 
ded Staates zu lösen hatte. 

Die inneren Angelegenheiten der Gemeinden, zu welchen 
unzweifelhaft die geordnete Benutzung der wechselnden Acker- 
fluren, so wie der zur allgemeinen Nutzung bestimmten Wald- 
und Weidefluren gehörte , ferner die Bestrafung der gegen die 
Gesammtheit der Gemeinde begangenen Frevel, endlich alle 
Kechtsfälle und Streitigkeiten von minderer Bedeutung inner- 
halb derselben .wurden in öffentlichen Gemeindeversammlungen 

179) . . . Rathinhurgii ... in Malleber ff o residentes. . . . P actus legis Sal, 
ant. tit. 60. §. i. 

Noch in später Zeit hegte der Rheingraf sein Landding auf dem Mal- 
berge an der Bergstrasse (Maleberg, melibokus), und der Graf zur Wetterau 
anf einer Höhe östlich von Friedberg, welche noch heut „die Malstatt" heisst. 
Eben so werden uns Dingstetten genannt auf dem dem Wodan geheiligten 
Godesberge oder Wodanesberge bei Bonn, auf dem Gudensberge bei Maden 
in Kurhessen, auf dem Otzberge — oder Odensberge, Odesberge — im 
Odenwalde, und auf dem Donnersberge an der Diemel unweit Warburg in 
Westphalen, wo noch in späterer Zeit der Genchtshof „comitia de dunrisberg" 
(im Jahre 1205) und „thonrseberch" . (1239) vorkommt. Wigand Archiv für 
Geschichte und Alterth'umskunde Westphalens. Band I. Heft 1. Seite 55. 

180) üt in hcis ubi mallos püblicos habere solent, tedum tale constituantur, 
quod in Mbemo et in aestäte ad plqxiitos observandos usus esse possit. — Karoli 
Magni capitulare Äquisgranense a. 809. 13 (Pertz IIL 156.). 

6* 
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verhandelt^ und erledigt, an welchen Theil zu nehmen jedes 
freie , selbstständige Mitglied der Gemeinde nicht nur das Recht, 
sondern auch die Pflicht hatte. So wie durch die Gaugemeinde 
zuerst eine politische Existenz gewonnen worden war, hatte 
auch die Gauversammlung bereits einen politischen Charakter 
angenommen. Es lag ihr nicht allein die Regelung wichtigerer 
innerer Verhältnisse von allgemeiner Bedeutung und die Hand- 
habung von Recht und Frieden für alle Gaugenossen ob , son- 
dern es war ihr auch die Ausübung der politischen Gewalt 
der Gaugemeinde im Bereiche der Gesetzgebung und Rechts- 
pflege übertragen. Da aller Grund und Boden, welcher nicht 
als Sondereigen oder Sammteigen an die Gemeinden vertheilt 
war, als Staatseigenthum betrachtet wurde, dessen vorüber- 
gehende Benutzung jedem Gaugenossen so lange gestattet war, 
als dasselbe nicht durch Yolksbeschluss einer solchen Benutzung 
entzogen wurde , so gehörte die Bestimmung über derartiges 
fiscalisches Eigenthum ebenfalls zur Competenz der Gauver- 
sammlung. Gesetzentwürfe im Bereiche der Rechtspflege wur- 
den späterhin in der Regel von besonders dazu Bevollmäch- 
tigten bearbeitet und in der Gauversammlung vorgetragen, von 
letzterer, wenn sie dieselben zweckmässig fand, angenommen 
und von den Richtern beschworen. So heisst es indem Brok- 
merbrief, einer Gesetzsammlung des zwischen Ems und Weser 
in der Umgegend von Aurich in Ostfriesland wohnenden Frie- 
sischen Stammes der Brokmänner, ausdrücklich: die Eür- 
männer, d. h. die Wahlmänner, die Bevollmächtigten, hätten 
diese Küre entworfen, und allen Leuten wäre es lieb (das 
Volk genehmigte es); und in den Hunsingoer Gesetzen heisst 
es: „die Leute (das Volk) haben es gekürt, und die Richter 
es beschworen**'). 

Handelte es sich dagegen um öffentliche Anklagen wegen 
Verbrechen, die mit dem Tode bedroht waren***), um Ange- 
legenheiten der ganzen Völkerschaft in ihrem Verhältniss zu 
anderen Völkerschaften, um Entscheidung über Krieg 
und Frieden, um die Genehmigung zum Ausziehen 

181) Keremen hdbath thit bikeren, and ctUe lindem wcut liaf. . . . 
Brokmepbrief §. 212 (von Richthofen, Friesische Rechtsquellen. Berlin, 

1840 pag. 180.). 

Thit hehbat tha lituk heren and redgeuan uppe sweren. ^ 

Hunsingoer Küren von 1252 ^ am Schluss (von Richthofen: pag* 331). 

182) Licet apud concilvum accuaare quoqwe, et diacrimen capitis intendere, 
Tac, Germ, 12, 
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zu Sonderzügen**'), welche leicht den ganzen Stamm 
zu Verwickelungen führen konnten, um die Billi- 
gung von Feldzugsplänen"*), femer um wichtige innere 
Angelegenheiten, die den ganzen Volksstamm betrafen, um 
die Wahl von Königen, Stammesvorständen und Heerführern, 
oder deren Absetzung***): so traten alle Gaugemeinden zu 
einer gemeinsamen Berathung in einem allgemeinen Landes- 
thing zusammen. Dasselbe geschah bei den Berathungen über 
Gegenstände der allgemeinen, insbesondere der Criminal- 
Gesetzgebung, auf welche letztere der Einfluss der Gesammt- 
heit bei den Germanischen Stämmen überhaupt tief begründet 
war, und wobei, wie wir aus der Vorrede zum Salischen Ge- 
setz ersehen , derselbe Weg eingescTilagen wurde , welcher in 
Bezug auf die gesetzgebenden Berathungen der Gaugemeinden 
angeführt worden ist, dass nämlich sachverständige Männer 
mit der Bearbeitung von Entwürfen begtuftragt wurden, die 
sie dann in der Versammlung vortrugen, und über welche 
durch die Gesammtheit beschlossen wurde. Die vollständige 
Genossenschaft in den Verbänden der Gemeinde und des 
Gaues konnte nur bei vollkommener Freiheit und Rechtsfähig- 
keit des Individuums erlangt werden. Zwar hatte, wie bereits 
erwähnt worden ist, jeder Freie das Recht und die Pflicht, 
an der Leitung der inneren und äusseren Politik, an, der Ge- 
setzgebung und Rechtspflege in der Volksversammlung Theil 
zu nehmen; indessen geschah dies nur in der Gemeindever- 
sammlung in vollständiger Gesammtheit aller Freien. Dagegen 
aber war die Zahl der zur Theilnahme an den Berathungen 
einer Gauversammlung Berechtigten zu gross, um solche 
sämmtlich in letzterer zu vereinigen. Es wurde daher in der 
Regel hierzu nur eine geringere Zahl durch freie Wahl der 
Genossen abgeordnet. In analoger Weise wurde das allge- 

183) Atque vhi quis ex principibus in concilio dixit, se ducem fore; qui sequi 
veUrU, profiteantur :^ consurgunt ii, qui et causam et hominem probant, suumque 
auxiUy/m poüicentur, atque ah muUitudine coUaudantur: qui ex iis secuti non sunt, 
in desertorum ac proditorum numero ducuntur, amniumqtte iis verum postea ßdes 
abrogatur. — Caes. de hello Gaü, VI» 23, 

184) His rebus confectis, in concilio pronuntiat, arcessihm se a Senonibus 
et Camutibas, aliisque compluribus Gallia^ dvitattbus, huc iter facturum per fines 
Remorum, eorumque agros pöpulaturum , acprius, quam idfaciat, Labieni castra 
opugnaturum. . . . Caes, de bello GalL V, 56, 

185) In eo concilio CHngetorigem , alterius principem factionis, generum suum, 
(quem supra domonstravimus, Caesaris secutum ßdem, ab eo non dicessisse,) 
hostem itidicat, bonaque eius pMicat — Ibidem, 
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meine Landesthing duxch Abgeordnete der Gaue gebildet. In 
der Gemeindeversammlung führten die auf Lebenszeit frei ge- 
wählten Gemeindevorstände, in der Gauversammlung, wie dies 
schon früher erörtert worden ist, die frei gewählten Gau- 
fürsten (principes) , im Landesthing die erblichen oder gewähl- 
ten Oberhäupter des ganzen Volksstammes den Vorsitz. Ueber 
die politische Befugniss derselben ist bereits das ^Nöthige unter 
dem Abschnitt „Volksgliede'rungen nach politischer Wirksam- 
keit" angeführt. 

Wir erblicken daher in den Familienhäuptern und Ge- 
schlechtsältesten an der Spitze ihrer Familienglieder, in ci6n. 
Gemeindevorstehern , Gaufürsten und Stammesoberhäuptern 
an der Spitze der betreflfenden Volksversammlungen, die con- 
sequente Fortbildung der ursprünglichen ersten Rechtsgewalt 
zu den demnächstigen ältesten politischen und Gerichts- 
Behörden. 

Forderten nicht unvorhergesehene Umstände zu einer Aen- 
derung auf, so wurden regelmässig alle Monat zwei Verstümm- 
lungen, beim Eintritt des Neumondes und des Vollmonden, 
abgehalten*®®).^ 

Nach der Eröffnung begann der Vorsitzende — • der Kö- 
nig oder der betreffende Vorstand — die Verhandlung. Dem- 
nächst sprach Jeder nach Massgabe seines Alters, seines Adels, 
seines Kriegsruhmes, seiner Beredsamkeit**'). Die Priester 
hatten das Recht und die Macht, die Versammlung zum • 
Schweigen zu nöthigen*®*); auch war ihnen die Wahrung des 
Gottesfriedens in derselben anvertraut. Der Beschluss erfolgte 
unter Mitwirkung der ganzen Versammlung, welche ihre Zu- 
stimmung zu einem Vorschlage durch Waffengeklirr, die Ver- 
werfung desselben durch Murren zu erkennen gab'®®), und 
obschon der Einfluss der Priester nicht unbedeutend war, so 
konnten doch alle Uebrigen, und zwar mehr durch die Kraft 
überzeugender Beredsamkeit als durch die Geltendmachung 

186) CoeurU, nisi quid fortuitvm et subitum inciiieritj certis di^us, cum aut 
inchoabir luna, aut impletur. — Tac, Germ. IL 

187) Mox rex, vel princepe, prout aetas cuique, prout nobilitas, proui decus 
beUorum, prout facundia est, audiuntur. . . . Toc. Gerr/i' //• 

188) Silentium per sacerdotes, guibus tum et coercendi jus est, imperatur, — 
Ibidem, 

189) Si displicuit sententia, fremitu aspemantur: sin placuit, ßramficu con- 
ci^iunt, — Ibidem, 
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einer gebieterischen Einwirkung ''"), die endliche Entschei- 
dung herbeiführen. 

Von der Ge^ammtheit wurden jedoch nur gewisse Kate- 
gorien von Fragen, minder wichtige von den Vorständen allein 
berathen, und auch in Bezug auf die ^ur allgemeinen Ent- 
scheidung zu bringenden Fälle fanden Vorberathungen unter 
den Vorständen statt***). 

Während in den Urzeiten die Entscheidung allein in der 
Hand der Volksversammlung lag, blieb der letzteren eine we- 
sentliche Mitwirkung selbst dann noch erhalten, als sich eine 
ausgedehnte königliche Gewalt bereits in bestimmten und 
festen Zügen ausgeprägt hatte. Ja selbst die eiserne Sieger- 
hand CarFs des Grossen erliess, wie dies noch späterhin be- 
rührt werden wird , die für die bezwungenen Sachsen bestimm- 
ten Gesetze am Ende des achten Jahrhunderts nur unter Zu- 
stimmung der zugezogenen Sächsischen Abgeordneten'*^), und 
im Jahre 803 liess der Kaiser die für nöthig erachteten Zusätze 
zu bereits bestehenden Gesetzen dem Volke zu dem Zwecke 
vorlegen, seine Zustimmung dazu und, nachdem es sich damit 
einverstanden erklärt haben würde, durch seine Unterschrift 
denselben die Weihe einer Bekräftigung zu ertheilen *"). Ludr 
wig der Fromme bestimmte demnächst, dass solche mit allge- 
meiner Zustimmung des Volkes angenommene Zusätze zu Ge- 
setzen dann nicht mehr „Zusätze", sondern „Gesetze" genannt 
und Gesetzen gleich geachtet werden sollten **^). 

Eben so bildeten noch unter den Carolingern die Reichs- 
tage zugleich das höchste Beichsgericht, wie dies die Verur- 

IdO) . . . (mctaritaie suadendi moffis, qucmh jvhendi poteataU, — Tac. Germ, IL 

191) Dtf minoribus rehtu principes Consultant; de majoribus omnea: ita tarnen, 
ut ea quoque, quorum penes plebein arhitrium est, apud princ^es pertradentur. 
— Ibidem. 

192) . . . ctmgregatis Saxonibus de diverais poffis, . . . omnes unianimiter 
conßenseruni et apticavenmt, . . . Karoli Magni capikdare Scueonicum a. 779» 
(Periz ni: 75.) 

.... una cum conseneu Francorum et Jiddium Saxonum Ibidem 9. 

(Pertz m, 76,) 

193) üt populus interroffetur de capitulis quae in lege noviter addita sunt. 
Et postquam omnes consenserint, svbscnptiones et manufirmationes suets in ipsis 
capitulis faciant, — Karoli 3£agni capitula minora a. 803. 19. (Pertz III. 115.) 

194) GeneraUter omties admonemus, ut capitula quae preterito anno legi 
SaUcae per ommum canseneum addenda esse censuimus, iam non ulterius capitula, 
sed tawtum lex dicantur, immo pro lege teneantur, — Hktdowici L capitulare 
Aquisgratimse a. 82a 5. (Pertz III. 229.) 
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theilungen des Herzogs Tassilo von Baiern auf dem Reichstage 
zu Ingelheim im Jahre 788*'*) und Bernhardts, Königs von 
Italien und Neffen Ludwig's des Frommen, auf dem Reichstage 
zu Aachen im Jahre 818'"') bezeugen. 

D. Die Rechtspflege. 

Im Germanischen Volksleben der Urzeiten galt im Allge- 
meinen der Grundsatz, dass dasjenige, was die Gesammtheit 
betrifft, auch von der Gesammtheit entschieden werden müsse, 
dass dagegen dasjenige, was die Person eines ächten Freien be- 
trifft, nur von ihm selbst mit gewaffneter Hand oder durch ein' 
Schiedsgericht aus ebenbürtigen Genossen entschieden werden 
könne. Nur der unfreie wurde durch Freie gerichtet, und 
wenn dieser Unfreie ein Höriger war, auch dann, selbst noch 
in späterer Zeit, gewöhnlich nach zuvor eingeholtem Rathe 
höriger Genossen. Auch scheinen Unfreie der milderen Art, 
Laten und Hof hörige, über ihre Verhältnisse selbst entschie- 
den und ihre Richter gewählt zu haben "'). 

^ 195) Cum in eadem viUa (Ingilunheim) generaUm popidi sui rex convenium 
ßeri decrevisset, ac Tassilonem ducem sicut et caeteros vassos sttos in eodem 
conventu adesae iusaisset, atque üle, ut ei ßierat imperatum, ad regis praeeentia/m 
pervenisset, crimine maiestatis a Bdioariis äccusatus est Obiciebant ei, quod post- 
quam ßlium suum obaidem regi dedera^, suadente coniuge sua Liuibergat quae 
ßlia Deaiderü regis Longobardarum ß^it, et postpatris exüium Francis inimiciasima 
semper extitit, in adversitatem regis, et ut bellum contra Francos susdperent, 
Hunorum gentem concitaret, Quöd verum ßUsse, rerum in eodem anno gestarum 
probavit eventus. Obiciebantur ei et alia conplura et dicta et fa^ta, quae non 
riisi ab inimico et irato vel ßeri vel proferri potercmt», quorum ne unum 
quidem infitiari coepit, Sed noxae convictus, uno omnium adsensu ut maiestatis 
reus capitali sententia damnatus 'est. — Einh. ann. a. 788, (Pertz L 17ß,) 

196) Imperator . . . venit ad sedem suam Aquisgrani, et post pascha habuit 
conventum magnum populorum, et omnes investigavit infiddium negpiissimas con- 
spirationes huius rei. Inventi sunt autem nonnuUi in hac sedicione esse lapsos ex 
utrisque Francorum et Longobardorum, qui omnes iudicati sunt ad mortem, . . . 
Thegani vita Hludowici imp. 22. (Pertz IL 596.) 

Deteeta fraude ft coniuratione patefacta, ac sediciosis Omnibus in potesiatem 
suam redactis, imperator Aquasgrani revertitur, transactoque quadragesimali 
ieiunio, p'aucis post sanctum pascha did)us coniurationis auctores, qui superius 
noniinati sunt, simul et regem iudido Francorum capitcUi sententia condemnatos, 
himinibus tantum iussit orbari, . . . Einh, a/nn, a. 818. (Pertz L 205.) 

197) In einem Güterverzeicbniss des St. Liudger - Klosters vor Helmstadt 
(Liber bonorum monasterii S. Liudgeri HeJmonstadensis) ^ welches der Abt 
Wilhelm von Werden im Jahre 1160 hat anfertigen lassen, heisst es, dass 
der Hörige, welcher sich in Ausfuhrung der ihm obliegenden Verpflichtungen 
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Auf dieser allgemeinen Grundlage wurde die Rechtspflege 
unter Oberaufsicht des Königs, des Gaufürsten oder des Ge- 
meindevorstandes öffentlich in der Volksversammlung, und 
zwar unter freiem Himmel ,j gehandhabt. 

Dem Vorsitzenden der Volksversammlung standen zur 
Untersuchung des Thatbestandes und um der Fällung des 
Urtheils Ansehen zu verleihen, die frei gewählten Richter zur 
Seite, deren Zahl für die grosse Volksversammlung durch 
Tacitus auf hundert angegeben wird***), und welche die ei- 
gentlichen ürtheilsfinder waren. Doch scheint in besonderen 
Fällen die ganze Volksversammlung am Urtheilfinden J'heil 
genommen zu haben, und namentlich wurden Capitalverbrechen 
in der grossen Volksversammlung des Stammes abgeurtheilt, 
wo Jeder frei seine Meinung sagen konnte. 

Die richterliche Gewalt scheint jedoch anfänglich dadurch 
zum grossen Theil in der Hand der Priester gelegen zu haben , 
dass solche die Zeugenvernehmung leiteten und die Eide ab- 
nahmen und als die höchsten Bewahrer und Vollstrecker des 
Rechts überhaupt alle Versammlungen des Volkes, in denen 
8ie auch die Ordnung handhabten, durch feierliche Opfer er- 
öffneten '"). 

Die Grundzüge dieser Einrichtung blieben, ungeachtet 
vielfacher Modificationen, welche dieselbe nach und nach er- 
litt, durch eine lange Reihe von Jahrhunderten aufrecht er- 
halten. 

Im Salischen Gesetz erscheint zuerst bei den Franken eine 
kleine Zahl besonderer ürtheilsfinder, welche „Rachimburgen*' 
genannt werden, Freie sein mussten und wahrscheinlich Rechts- 
saumselig zeigen wurde, nach dem Urtheil seiner Genossen mit einer Strafe 
von zwölf Schillingen belegt werden solle. 

Servicia ista vero prescripta si qtUs de familia tarn ahhatis , quam frairwm 
legaUter jussus non impleoerit, vel neglig enter fecerit, secundum partum auorum 
Judicium pro vindida XII. 8ol. persolvant ad manus ahhatis sive prepositi. — 
Förstemann, Neue Mittheilungen aus dem Gebiete historisch - antiquarischer 
Forschungen. Band I. Heft 4. Seite 34. Halle, 1834. 

198) Centeni aingulia ex plehe comites, consilium simtU et auctoritas, adsunt» 
— Tac. Germ. 12. 

199) Diese Versammlungen wurden deshalb immer in der Nähe der Opfer- 
stätten abgehalten, wogegen andererseits auch die Opferstätten scheinen mit 
Rücksicht auf die Volksversammlungen gewählt worden zu sein, indem die 
Germanischen Opferstätten nur selten auf hohen Bergen , sondern fast immer 
in der Ebene, vorzugsweise an Seen und kulturflLhigen Flussufern gefunden 
werden. 
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verständige waren. Ausser ihnen aber erscheint noch eine 
Zahl rechtskundiger Männer, „Sagibaronen" genannt, welche 
auch aus den Unfreien des Königs gewählt werden konnten ^®°) 
und, wie es scheint, der urtheilenden Gemeinde nur Rechts- 
belehrung geben sollten, jedoch eben so wenig wie der 
Vorsitzende, selbst urtheilen durften. Beide Kategorien muss- 
ten durchaus unbescholten sein , und es scheint für jeden be- 
sonderen Fall aus der Gesammtzahl die zur Urtheilsfindung 
nöthige Zahl durch freie Wahl herangezogen worden zu sein. 
Auch wurde demnächst in der Rechtspflege ein bestimmter 
Unterschied zwischen solchen Rechtssachen eingeführt, die 
nur in Anwesenheit aller zur Gaugemeinde gehörenden frei 
gebornen Franken, und solchen, die von der bestimmungs- 
massigen Anzahl Richter ohne Theilnahme einer Gemeinde- 
versiaanmlung entschieden werden konnten. Allein während 
einerseits die Urtheilsfinder ihre Functionen nur unbeschadet 
der Rechte der Gesammtheit ausüben konnten, waren anderer- 
seits die, ebenfalls zu dieser Zeit und zuerst bei den Franken, 
theils als Ortsvorstände {gramones loci)^ theils als Gauvorstände 
erscheinenden Grafen im Gericht an das ürtheil der Urtheils- 
finder gebunden*®*). Die* Grafen beriefen und eröffiieten die 
Versammlung und präsidirten derselben; der Rechtsspruch 
erfolgte indessen durch die dazu verordneten Rechtsverstän- 
digen und wur^e sodann von den Grafen der Versammlung 
bekannt gemacht, hierauf aber zur Vollziehung gebracht. 
Selbst als späterhin, wie dies noch näher berührt werden 
wird, aus diesen Urtheilsfindem die ScböflFen — Schaffenden 
des Rechts — hervorgiygen, und aus ihnen durch Carl den 
Grossen ein geschlossenes Amt gebildet wurde, vertraten sel- 
bige zwar die Gemeinde in deren richterlichen Functionen, ohne 
jedoch die Mitwirkung der letzteren ganz auszuschliessen. 
Das Ripuarische Gesetz setzt die Todesstrafe für jeden 

200) Si quis Gravionem occideritj ^XTIIL M. den. qui fadunt solid. DC. 
eulpahüis jvdicetur. 

Si quis Sagiharonem, aiU Graviotiem, qui puer regius faerat, XII. M* den, 
qui facmnt sol. CCC. culpabilis judicetur. — Pctctus legis Scd. ant, Ut. 57. 

§§. i.2. 

Si quis Sagibaronem qui puer regisfueratt occiderit, XII, den, qui faciuni 
sol, CCC, ddp. judicetur, — Lex Scd. ref, tit. 56, §.' 2. 

201) Sachibaro7ies vero in singuUs Mallebergiis plus quam tres esse non de- 
benty et si de caussa Uli aliquid sanum dixerint^ penitus Gravio nuäam habeat 
licentiam removendi. — Pactus legis]_Sal. ant. tit, 57, §. 4. 



91 

Richter fest, welcher sich durch Geschenke zur FUluag eines 
ungesetzlichen Urtheils verleiten lassen würde, und fühj^ da- 
für ausdrücklich altes Herkommen und Recbtsgewohnheit 
an*®^). Eben so bedroht das Burgundische und das Ostgo- 
thische Gesetz den ungerechten, bestechlichen Richter mit 
dem Tode^®^), wogegen bei anderen Stämmen ein solober 
mit einer Geldstrafe belegt wurde '°*). 

Während, wie bereits angeführt, ganz übereinstimmend 
bei allen Germanischen Stämmen der Grundsatz galt, dass 
überhaupt Niemand von einem Einzelnen , oder auch von Meh- 
reren, der Abkunft nach aber Geringeren, sondern Jeder nur 
von einer Anzahl ebenbürtiger Genossen seiner Nationalität 
gerichtet werden könne, wurde Jeder von höherer Abkunft 
als ebenbürtig angenommen. Noch bis in spätere Zeiten wurde 
bei allen Germanischen Stämmen dieser Grundsatz festgehal- 
ten, und selbst als im Frankenreiche demnächst mehrere 
Nationalitäten zu einer politischen Einheit verschmolzen wor- 
den waren, konnte jeder Angeklagte nur von Richtern seiner 
nationalen Abstammung gerichtet werden, der Franke von 
Franken, der Gothe von Gothen u. s. w. 

Jeder Kläger und Beklagte führte vor Gericht seine Sache 
selbst; doch war es nicht nur- gestattet, sondern in vielen 
Fällen sogar geboten, zu seiner Unterstützung einige Helfer 
mitzubringen; — eine eigenthümllche Einrichtung, in Bezug 
auf welche alle späteren Gesetze übereinstimmen. 

202) Hoc avitem consensu et consilio seu paiema iraditiohe et kgia constH' 
tudine super omnia jvibemm, vi nuUus optimatum, major domiis, domesticus 
Cornea, Graßo, Cancellarius , vel quibuslibet gradibus sublimatus, in provinciq 
Ripuaria in judicio residens, munera ad Judicium pervertendum non recipiat 
Quod 8i quis in hoc deprehensus fuerit, de vita componat — Lex Rip, tit, 85, 

203) Quod 8i quis memoratorum corrvptus contra leges nostras, avt etiam 
jvste judicans, de caussa vel judicio praemittm convictus fuerit accepisse, ad exem- 
plum omnium probato crimine capite puniatur. . . . Lex Burg., ProL 

Priore itaque loco statuimus, ut si judex acceperit pecuniam, quatinus ad- 
tersum cdput innocens contra leges et juris publici cauta judicaret, capite punia- 
tur. — Edictum Theoderici regis, §. 1. 

204) Judex si accepta pecunia male judicaverit, ille qui injuste aliquid ab eo 
per sententiam judicantis abstulerit, ablata restituat. Nam judex qui perperam 
judicaverit, in duplum ei cui damnum intukrit Qogatur exsolvere, quia ferre sen- 
tentiam contra legum nostrarum statuta praesumpsit. & in ßsco cogatur qua- 
draginta solidos persolvere. — Lex Baj. tit. 2. cap. 18. 

Et si judex contra legem judicaverit, componat solidos XL. medium Regt, et 
medium cujus caussß fuerit. *- Liuiprandi leges, Hb* IV. §. 10. 
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Nach den letzteren zu urtheilen, war der Eid, von dem 
Kläger und den Zeugen geschworen j eins der gewöhnlichsten 
Beweismittel. Wo die Wahrheit nicht ermittelt werden konnte 
und der Angeklagte den Reinigungseid verweigerte , entschied 
daa Loos oder der Zweikampf, wozu in weiterer Folge noch 
andere Arten von Ordalien traten, zu denen Feuer, glühendes 
Eisen, kochendes Wasser am gewöhnlichsten angewendet 
wurden. 

Der freie Germane konnte zwar an Leben, Ehre und Ver- 
mögen, jedoch nicht durch Haft oder körperliche Züchtigung 
und Bande gestraft und nur allein vom Priester auf Geheiss 
der Gottheit gebunden und geschlagen werden. Wir sehen, 
wie dies später noch näher erörtert werden wird , diesen Grund- 
satz bei allen Stämmen von den frühesten Zeiten bis ins sie'- 
bente Jahrhundert, bei den Friesen selbst bis tief ins Mittel- 
alter hinein, aufrecht erhalten. Als der Vetter König Chlod- 
wig*sl., König Ragnachar, in der Schlacht gegen letzteren im 
Jahre 509 besiegt, fliehen wollte, aber von den eigenen Heer- 
männern ergriffen und in Begleitung seines Bruders Richar mit 
auf den Rücken gebundenen Händen vor Chlodwig geführt 
wurde, rief dieser ihm zu: „wie hast Du unser Geschlecht so 
erniedrigen können, dass Du Dich binden liessest? es ziemte 
Dir eher zu sterben"***), und mit diesen Worten hob er seine 
Streitaxt empor, spaltete ihm den Kopf und hieb darauf in 
gleicherweise auch Ragnacher's Bruder Richar mit den Worten 
nieder: „wenn Du Deinem Bruder beigestanden hättest, wäre 
er nicht gebunden worden" **'). 

Die Anwendung einer persönlichen Strafe war überhaupt 
für den freien Germanen eine Ausnahme und fand nur bei ge- 
wissen Verbrechen Statt. Die persönliche Sicherheit und die 
Sicherheit des Eigenthums sind fast die ausschliesslichen Ge- 
genstände der ältesten Deutschen Gesetzgebulig. Fast alle Ver- 
brechen dagegen konnten durch eine Busse [poena, mvlcta, com- 
positio) gesühnt werden. Wer des angeklagten Verbrechens 
schuldig befunden worden war, wurde um eine Anzahl Pferde, 
Vieh oder andere Habe gestraft, und ein Theil dieser Busse 
dem Könige oder der Gemeinde, der übrige Theil dem Kläger 

205) Cur, . . . humiliaati genus nostrum, ut te vinciri permifieresf Melius 
enim tibi fuerat mori, . . . Greg, Tur. hist, eccl Franc* IL 42. (Bouguet IL 185.) 

206) 5t/w soltxtium fratri tribuisses, alligatus utique non fuisset, ... Grreg, 
Tut. hist. eccl. Franc. IL. 42. (Bouquet U. 185.) 
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oder seiner Familie ausgeliefert^"^). Doch ist eine solche Busse 
von derjenigen Sühne {saus /actio) zu unterscheiden, durch deren 
Annahme im Wege freiwilliger Uebereinkunft das Recht der 
Selbstrache (faida) erlosch, welche, wenn ein Todtschlag zu 
rächen war, „das Wergeid" (weregeldum) hiess und mit ihrem 
ganzen Betrage der Familie des Beschädigten zufiel ^®^). Die 
Feststellung der den Verbrechen angemessenen Bussen machte 
den Hauptbestandtheil der ältesten Gesetze aus. Da bei einem 
Volke mit einem so unbändigen Freiheitsgefühl, mit so viel 
Muth, persönlicher Stärke und Tapferkeit Todtschlag und Ver- 
wundungen nicht selten sein konnten, so übersieht die älteste 
Germanische Gesetzgebung keinen hierbei möglichen Fall. Für 
die Verletzung jedes Gliedes des Körpers vom Scheitel bis zur 
Fusssohle, jedes Gelenkes, jedes Knochens sind, und zwar 
insbesondere speciell in den Friesischen Gesetzen, die bestimm- 
ten Bussen festgestellt, und alle Folgen, die eine Verwundung 
haben kann, genau berechnet. 

Spwohl in der Verschiedenartigkeit der Todesstrafen i bei 
welchen der Gesichtspunkt verfolgt wurde, dass man durch die 
Strafe Verbrechen offenkundig machen, Schandthaten aber ver- 
bergen müsse*"*), wie in den Abstufungen der Bussen für ge- 
ringere Vergehen**®) dürfen wir schon in den ältesten Zeiten 
ein ausgebildetes Germanisches Strafrecht erkennen, in wel- 
chem der Grundsatz, dass in einer Beschädigung eines Ge- 
meindeghedes* zugleich die Gesammtheit der Gemeinde verletzt 
werde, dadurch vorwaltete, dass, wie bereits angeführt wor- 
den ist, ein Theil der Bussen dem Könige oder der Gemeinde 
zufiel. 

207) Equorum pecorumque numero convtcti muUantur: pars multae regi vel, 
civitatij pars ipsi, qui vindicütur, vel propinquis efus exsolvitur. — Tctc^ 
Germ, 12. 

208) Luitur enim etiam homicidium certo armetitorum ac pecorum numero, 
recipitque satisfactionem universa domus. . . . Tac. Germ. 21. 

209) Diversitas supplicii illuc respicit, tamquam seelera ostendi oporteai, dum 
puniuntur, flagitia abscondi. — Tac. Germ. 12. 

210) Sed et leoioribus delictis, pro modo, poena. — Ibidem. 
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Andeutung der wichtigsten Faden, mittelst weichet 
im Fränkischen Reiche xmter den Merovingerü tmd 
Carolingem das Volks- und Staatsleben der Urzeiten 
zu denjenigen Institutionen hinübergeleitet wurde, 
welche späterhin die Grundlage allerübrigen Deutschen 
Verfassungen bildeten. 



A. Einleitung. 

W achdem in vorstehenden flüchtigen Umrissen versucht worden 
ist, ein allgemeines Bild des frühesten Germanischen Staats- und 
Volksiebens zu entwerfen, dürfte es. nicht überflüssig erschei- 
nen, noch einige Andeutungen über diejenigen Fäden hinzu- 
zufügen, mittelst welcher diese Verhältnisse in dem, mit seinen 
Wurzeln noeh in den Urzeiten ruhenden, Fränkischen Reiche 
unter den Merovingern und Carolingem in folgerechter Ent- 
Wickelung der Grundlagen dieser Zeiten , durch eine Verschmel- 
zung Germanischer christlich- kirchlicher und GaUorömischer 
Rechtsansichten zu denjenigen späteren Institutionen hinüber- 
geleitet wurden, welche demnächst die Grundlage für alle übri- 
gen Deutschen Verfassungen bildeten. 

Die Germanischen Stämme waren vor ihrer Festsetzung 
auf Römischem Gebiet noch niemals mit einem bestimmten Bo- 
den fest verwachsen gewesen. Ihr Dasein als Volk wurzelte 
lediglich auf dem in vollster Frische vorgefundenen Gefühl der 
Stammesgenossenschaft, und ihr Recht daher in der Volksge- 
meinde. Während demzufolge die Germanischen Volksrechte 
bis dahin über die Schranken der Stammesbildung nicht hin- 
ausgegangen waren , fanden die Germanischen Stämme bei ihrer 
Niederlassung auf Römischem Boden ein Volksrecht mit terri- 
torialem Charakter vor. Theodorich, König der Ostgothen, 
sah sich demzufolge zu seinem Edict genöthigt, welches als 
der erste Versuch mit einem Landrecht von territorialem Cha- 
rakter in einem Germanischen Staate zu betrachten ist. Allein 
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es blieben für die Ostgothen deren, zur Zeit noch ungeschrie- 
bene, Stammesrechte in unveränderter Gültigkeit, während das 
geschriebene Römische Recht für die Römer dieses Bereiches 
zur Anwendung kam.. Dagegen tritt uns in dem Westgothi- 
scben Reiche, nachdem dasselbe auf der Grundlage der im 
Beginn des fünften Jahrhunderts diesem Volksstamme in der 
AquUamu sectmda und deren Nachbarschaft von den Römern 
abgetretenen, von Toulouse die Garonne entlang bis an das 
Meer reichenden Gebiete sich zu mächtiger Selbstständigkeit 
emporgeschwungen hatte, das früheste erhalten gebliebene Bei- 
spiel eines aus Römischem und Germanischem Stoff zusammen- 
gesetzten Landrechts entgegen, welches für alle ünterthanen 
des Westgothischen Reiches zur Geltung gebracht wurde. Be- 
reits unter König Eurich hatten die Westgothen ein geordnet 
aufgeschriebcDes Volksrecht erhalten, obschon sich kaum be- 
zweifeln lässt, dass selbst schon unter Theodorich's IL gere- 
gelter Regierung um die Mitte des fünften Jahrhunderts ein 
Aufschreiben von Gesetzen bei ihnen stattgefunden hatte. Je- 
denfalls sind aber die Westgothischen Volksrechte unter König 
Eurich, während dessen Regierung sich im Jahre 474 die klei- 
nere Hälfte der Ostgothen unter der Führung Widemir's mit 
den Westgothen auf Gallischem Boden vereinigt hatte, in eine 
geordnete Sammlung gebracht worden, welche uns als lex Eu- 
rioi vielfach getiannt wird, leider aber verloren gegangen ist. 
Demnächst erhielten die Römischen ünterthanen des Westgo- 
thischen Reiches unter Alarich IL ein Gesetzbuch, das 6re- 
viarium Alaridanum oder lew Romana Wisigothorum. Diese bei- 
den nationalen Gesetzbücher wurden nun weiterhin mit einer 
Menge neuer königlicher Gesetze zu einem Ganzen verschmol- 
zen, und sind als die Hauptschöpfer dieses ältesten Beispiels 
eines aus Germanischem und Römischen Stoff zusammengesetz- 
ten Landrechts, der lex Wisigothorum, die Könige Chindaswinth 
(t 652), Receswinth (f 672) und Erwich (680 bis 687) anzusehen. 
Nach und nach gingen auch bei den übrigen Germanischen 
Völkern ihre Stammesrechte in der Art in Landrechte über, 
dass sie zwar die Hauptgrundlage der sich bildenden Territo«» 
rialrechte blieben, dagegen aber ihre Färbung vielfach aus dem 
Römischen Territoriairecht erhielten, letzterem aber zugleich 
ein nationales Element einhauchten^'^). 

211) Gaupp, Die Germanischen Ansiedlungen und Landtheilungen in den 
Provinzen des Römischen Westreiches. Breslau, 1844. 






^6 

Für das ganze Abendland Europa's entscheidend wurde 
aber demnächst die Umgestaltung dieser Verhältnisse im Frän- 
kischen Reiche. Dort wurden die Annahme des Christenthums 
durch Chlodwig den Grossen und die Erbschaft der in dem 
eroberten Gallien vorgefundenen^ auf geordnete Staatsinstitu- 
tionen gestützten kaiserlichen Herrschaft,- welche zwar an- 
fänglich auch dort nur auf die Eingebornen, späterhin aber, 
mehr oder weniger modificirt, nach und nach auch auf die 
Sieger zur Anwenduiig kam , die Hauptträger jener durchgrei- 
fenden Umwandlung der Verfassung der Urzeiten zu einer Ver- 
fassung mit einer starken königlichen Gewalt, in welcher das 
Alterthum mit äem Christen^thum noch vielfach verbunden, und 
die Kraft der nationalen Germanischen Elemente noch vor- 
herrschend blieb. Nachdem der Process dieser Umwandlung 
über zwei Jahrhunderte lang unter der Merovingischen Dyna- 
stie vielfachen Schwankungen unterlegen hatte, hierauf aber 
durch die thatkräftig auftretende Carolingische Dynastie z\i 
bestimmten Formen ausgeprägt worden war, pflanzte die Herrr 
scherh^^nd Carl's des Grossen die Keime weiterer Entwickelung 
in die blutigen Furchen, welche sein eroberndes und bekeh- 
rendes Schwert durch die Deutschen Gaue zog. 



B. Allgemeiner Einfluss der in Gallien vorgefundenen 
Römischen Staatsinjstitutionen und ihrer Verknüpfung mit 

den Germanischen Elementen. 

Nicht ohne Befriedigung lernte Chlodwig der Grosse auf 
praktischem Wege in dem eroberten Gallien den wichtigen Un- 
terschied kennen, welcher zwischen der Majestät des Römischen 
Kaiserthums und der Stellung der alten Fränkischen Könige 
stattfand. Das Kraftverhältniss der Sieger zu. den Besiegten 
war von der Art, dass die möglichste Schonung der letzteren 
anräthlich erschien. Eine Vertheilung des eroberten Landes 
unter die Sieger, wie solche sonst bei den Germanischen Er- 
oberungen vorgenommen worden, war schon bei dem früheren 
Eindringen der Westgothischen und Burgundischen Stämme 
unterblieben. Wie bei letzterem, so trat auch bei der Frän- 
kischen Eroberung in Gallien, mit Ausnahme weniger gewalt- 
samer und willkührlicher Besitznahmen, nur eine Abfindung 
mit den Besiegten durch eine Theilung ihres Grundeigenthuins 
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mit ihnen ein, die nach gewissen Verhältnissen gesetzlich ge« 
regelt wurde, über welche jedoch weder .das Salische noch 
das Ripuarische Gesetz die näheren Bestimmungen enthalten. 
Die alten Einwohner verfielen nicht in die Knechtschaft der 
Hörigkeit, sie wurden vielmehr durch Feststellung eines Wer- 
geides in die Germanische Ehre eingesetzt. Nur durch die 
geringere Normirung dieses Wergeldes wurde ein Unterschied 
zwischen Siegern und Besiegten gemacht, und hierdurch dem 
Nationalstolze der ersteren angemessen genügt. Dagegen kam 
die Germanische Eintheilung des Landes in Gaue {pagi) 
zur Ausfuhrung, und auch der District der Städte, welcher 
bis dahin „das territorium'' oder „der fermmtw" der Stadt ge- 
nannt worden war, wurde nun nach Deutscher Weise „Gau" 
genannt**^). 

Eins der wichtigsten Mittel, durch welches die Römer alle 
ihre Eroberungen zu sichern gewusst, hatte darin bestanden, 
dass sie selbst die verschiedensten Elemente derselben mittelst 
Römischer Staatsinstitutionen unter einander verbanden und 
zugleich den letzteren annäherten. Auf diesem Wege war auch 
GalUen, unter Wahrung gewisser Grundzüge der verschiedenen 
Nationah täten, welche sich dort mit dem Kern der ältesten 
Bevölkerung vermischt hatten, ein Glied des Kaiserreichs ge- 
worden. 

Dem Scharf blijck Chlodwig's konnte die Wichtigkeit dieses 
Umstandeis nicht entgehen. Er war daher um so mehr geneigt, 
die Gesetze und Administrativformen des Kaiserreiches, die 
Steuerverfassung und die anderen Römischen Institutionen für 
die Landesbewohner fortbestehen zu lassen, als solche der 
königlichen Gewalt, im Vergleiche zu der Fränkischen Verfas-; 
sung, eine ungleich grössere Ausdehnung gaben, und die Fran- 
ken nicht ohne Genugthuung und Stolz in dieser ausnahms- 

• 

212) z. B. pagus Fomacensis. Greg, Turon. hist. eccL Franc. V. 50, (Bou- 

quet IL 263.) 
pagus Suessionicuß, Ibid. VI. 34. (Bouquet IL 283.) 

Aimoin de geatis Franc. IIL 81. (Bxntquet 
IIL 107.) 

Bei den salischen Franken, den Friesen und bei anderen Stämmen findet 
sich später dafür auch der Name „bant", als z. B. Ostrobant, Teisterbant, 
im Fränkischen Mainlande die Formen auf „eiba": Wettereiba, Winegartheiba ; 
auch auf ,,feld": Wormazfeld, Sualafeld, in pago Onfeld; bei den Allemannen 
die Form „para": Albuinipara, Adalhartespara u. s. w. — Waitz, Deutsche 
Yerfassungsgeschichte. 

I. 7 
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weise auf die Landesbewohner geübten grösseren Macht ihre 
eigene nationale Bevorzugung erkennen durften , während sie 
zugleich auf mittelbare Weise mit dem Gedanken an derartige 
Abhängigkeitsverhältnisse vertraut gemacht wurden. Doch er- 
hielten andererseits auch einzelne Einrichtungen , wie z. B. die 
Municipalverfassung der Städte, welche letzteren eine Selbst- 
regierung gestattete, und für deren Fortbestand die Formeln- 
sammlungen zahlreiche Beweise liefern, dem Lande das Gefühl 
einer gewissen Selbstständigkeit, welches dasselbe um so mehr 
dem Sieger geneigt machte , als sich die Erhaltung persönlicher 
Freiheit, ächten Grundbesitzes und zeitherigen Rechts damit 
verband. Durch die grössere Gewalt , welche die Fränkischen 
Könige über die besiegten Römer ausübten, erhielten sie eine 
solche auch der Germanischen Bevölkerung gegenüber, da es 
nicht ohne Einfluss auf die letztere bleiben konnte, dass ihre 
Könige über erstere unumschränkt gebieten durften. Allein 
ungeachtet dessen , dass die Merovingische Dynastie demnächst 
in stufenweiser Entwickelung einen grossen Theil jener Gewalt 
auch auf die Franken auszudehnen wusste, entstand doch dem- 
zufolge von Hause aus in dieser wie auch in anderer Beziehung 
ein wesentlicher Unterschied zwischen der Romanischen und 
der Deutschen Bevölkerung Galliens. Gleichwie bis in die 
Carolingischen Zeiten hinein der Romanischen Bevölkerung 
selbst da, wo sie sich isolirt unter Germanen befand, ihr 
Römisches Recht belassen blieb, wurden der Germanischen 
Bevölkerung ihr Germanisches Recht und die Grundlagen ihrer 
alten Gerichtsverfassung erhalten. 

Wenn an einem und demselben Orte Franken, Gothen und 
Römer neben einander wohnten , so lebten sie doch ein Jeder 
nach seinem besonderen nationalen Recht ^**), weil nach Ger- 
manischen Begriffen Staatsrecht und Privatrecht unzertrennlich 
mit einander verbunden waren , während sich bei den Römern 
schon die strengste Scheidung herausgebildet hatte. Es ent- 
standen demzufolge in den Städten Galliens neben der Römi- 
schen Municipalverfassung auch die Germanischen Gerichts- 
und Verwaltungsverfassungen, und es wurden, diesem Grund- 
satze gemäss, auch bei den Deutschen durch Waffengewalt 
unterworfenen Stämmen die Gesetze und Einrichtungen der- 

213) Ut omnes homines eorum legis habeant, tarn Romani quam et Salici 
et si de alia provincia advenerit, secundum legem ipsius patriae vivat, — Pippini 
regia capitulare Aquitanicum a. 768, 10. (Pertz 14,) 
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selben niemals angetastet, überhaupt aber, ganz im Charakter 
der Germanischen Staatsansichten, den verschiedenen zu dem 
grossen Frankenreiche vereinten Nationalitäten eine möglichst 
freie Bewegung zugestanden. Das Christenthum stand als ein 
höheres moralisches Princip vermittelnd über Allen, vereinte 
die verschiedenen Nationalitäten in der Kirche und unterwarf 
sie alle der geistlichen Macht. 

Von grösster Wichtigkeit für die Erhaltung des 
Germanischen Elements aber war es, dass das ge- 
meinsame Heerwesen und die Regelung der Standes- 
verhältnisse vorherrschend Germanisch wurden, und 
dass, da überhaupt der Germanischen Bevölkerung die wesent- 
lichsten Grundzüge ihrer Nationalität ungeschwächt erhalten 
blieben , am Rhein und an der unteren Mosel aber die frühere 
Römische Herrschaft ohnehin nie ganz feste Wurzeln hatte 
schlagen können, auch dort die erkrankten Keime Deutschen 
Wesens unter der neuen Herrschaft Deutschen Stammes bald 
wieder aufzuleben vermochten, üeberdies strömte durch den, 
nie völlig unterbrochenen Zusammenhang mit Deutschen Stäm- 
men, in welchen noch die ganze alte Sitte und Rechtsgewohn- 
heit herrschte, immer wieder frische Germanische Lebenskraft 
in die Adern des Reiches. Während demzufolge noch unter 
der Carolingischen Herrschaft das Germanische und Römische 
Element, vielfach von einander getrennt, im Fränkischen Reiche 
sich gegenüber standen, löste sich erst später in demselben 
die Germanische Bevölkerung dergestalt in der Romanischen 
Bevölkerung auf, dass eine neue Nationalität und eine neue 
Sprache — die Französische — aus dieser Verschmelzung her- 
vorgingen. 

C. Veränderungen in der ständischen Gliederung. 

1. Im Stande der Freien. 

a) Die Zahl der ächten Freien wird geringer. 

Die staatliche Grundlage, welche die Franken in Gallien 
vorfanden, war nicht mehr diejenige der alten Römischen Re- 
publik, sondern diejenige einer Monarchie,, welche an den 
Despotismus grenzte und hiernach von der alten Germanischen 
Monarchie wesentlich verschieden war. Während letztere in 
der vollkommen gleichen Berechtigung aller Freien bestand, 
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welche sich nur den Beschlüssen der Gesammtheit, und einer 
der letzteren ebenfalls unterworfenen beschrSlnkten Gewalt des 
Staatsoberhauptes unterordneten; wü.hrend das ächte, mit kei- 
ner Verpflichtung irgend einer Art belastete Grundeigenthum 
der Freien das Wesen der Genossenschaft ausmachte, und 
hieraus eine grosse Theilung des Grundbesitzes hervorging, 
fanden die Fränkischen Sieger in Gallien das Grundeigenthum 
zu grossen Besitzungen concentrirt, wogegen die grosse Zahl 
kleinerer Grundbesitzer in einem, demjenigen der Colonen 
ähnhchen Abhängigkeitsverhältnisse von den grösseren Grund* 
besitzern lebte und demzufolge von der Theilnahme an den 
öffentlichen Angelegenheiten fast ganz ausgeschlossen war. 
Dieses Verhältniss blieb nicht nur in Bezug auf die Landes- 
bewohner auch nach der Fränkischen Eroberung fortbestehen, 
sondern es trat nach und nach mehr oder weniger auch bei 
der Germanischen Bevölkerung ein. Bei der raschen Zunahme 
der Bevölkerung wurde bald das Grundeigenthum der Freien 
in vielen Fällen um so mehr unzureichend, als die Grossen 
des Reiches Gelegenheit fanden, vieles davon an sich zu zie- 
hen Und zu grossen Besitzungen zu vereinigen. Auch der 
immer grösser werdende Luxus ,. welcher den Deutschen Stäm- 
men bis dahin ganz unbekannt geblieben war, führte eine 
starke Scheidewand zwischen Aermeren und Reicheren auf. 
Wer seine Schulden nicht bezahlen konnte, verlor seine Frei- 
heit gesetzlich. Wer die bedeutenden Kosten der un- 
aufhörlichen Rüstungen zum Kriege nicht mehr zu 
erschwingen vermochte oder sich auch aus anderen 
Gründen den Aufgeboten zum Kriegsdienste ent- 
ziehen wollte, vergab sein freies Allodium in der 
Zeit, wo die Kirche vom Kriegsdienste befreit war, 
an letztere und nahm es dann von ihr als Zinsgut 
auf beschränkte Zeit (Precarie) wieder zurück. An- 
dere vergaben ihr Grundeigenthum aus gleichen 
Gründen an reiche Gutsbesitzer, um es, in der Ei- 
genschaft freier Hintersassen, als erbliches Zins- 
gut zurückzuerhalten. Zwar waren diese freien Hinter- 
sassen im sechsten und siebenten Jahrhundert, vermöge ihrer, 
unseren Pachtverträgen ähnlichen Verträge, nur dinglichen 
Leistungen unterworfen, und ihre persönliche Freiheit in 
keiner Weise , selbst nicht im vorzüglichsten Rechte derselben , 
der Freizügigkeit, beschränkt — denn wenn es heisst, dass 
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sie verkauft oder verschenkt worden seien, so bezieht sich 
dies ausschliesslich auf ihre dinglichen Leistungen; — allein 
im achten Jahrhundert ging, mit der Ausbildung des Seniorats, 
dessen weiterhin näher gedacht werden wird, und wodurch 
überdies die Freizügigkeit der freien Hintersassen während 
der Lebensdauer des Seniors von selbst aufgehoben worden 
war, dieses Recht für sie verloren, Sie wurden neben ihren 
dinglichen Verpflichtungen — den bäuerlichen Abgaben für 
das ihnen zur Bebauung überlassene Gut — nachträglich, als 
ein Accessorium, auch persönlichen Verpflichtungen gegen den 
Senior für die Lebenszeit desselben, und zwar in Bezug auf 
Heer- und Gerichtsverfassung, unterworfen. Durch diese Ver- 
bindung dinglicher und persönlicher Verpflichtungen unter- 
schieden sie sich sehr wesentlich von den Vasallen, welche 
keine dingliche, sondern nur persönliche Verpflichtun- 
gen zu erfüllen hatten. Sie mussten ihrem Grundherrn, als 
ihrem Senior, wenn sie von ihm aufgeboten wurden, zum 
Heerdienste, nicht nur für den Staat, sondern auch in des 
Seniors eigenem Nutzen, folgen; sie wurden zugleich seiner 
Gerichtsbarkeit unterworfen, standen unter seinem mtmdebur- 
dium oder mundium, d. i. seiner Vormundschaft, und schieden 
hierdurch aus dem Staatsverbande aus. Während sie sich 
anfanglich von den Hörigen durch Beschränkung der ding- 
lichen Leistungen auf solche , die mit der ächten' Freiheit ver- 
träglich waren, und durch das Recht der Freizügigkeit we- 
sentlich unterschieden und noch immer „freie Hintersassen" 
(ingenui) hiessen^**), verschwanden sie demnächst im Verlaufe 
des neunten Jahrhunderts zum grösseren Theil in der hörigen 
Bevölkerung. Als aber gegen das Ende des achten und im 
Laufe des neunten Jahrhunderts die durch Bedrückungen her-t 
vorgerufenen zahlreichen Aufstände der unfreien ein Einschrei- 
ten der Regierungsgewalt zu Gunsten der letzteren hervor- 
riefen, und demzufolge für die Leistungen der Unfreien ein 
bestimmtes, nicht zu überschreitendes Mass festgestellt, hier- 
durch aber der wichtigste Unterschied zwischen den Unfreien 
und den freien Hintersassen aufgehoben wurde, kamen letz- 
tere so tief zu stehen, dass sie sich von den persönlich Un- 
freien kaum noch unterschieden. 

Aber auch für diejenigen Freien, welche, ohne sich ding- 
lichen Hörigkeitsverhältnissen zu unterwerfen, sich in die 
214) Es gab daher mansi ingenuiles, liiiks und serviles* 
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persönliche Abhängigkeit von einem Senior begäben, traten 
wichtige Veränderungen . ein. Zwischen jedem ächten Freien 
und dem Könige konnte rechtlich Niemand stehen als der 
Gau vorstand, d. h. der vom Könige ernannte Sprengelgraf, 
und für die Regelung seiner Hechte und Pflichten als Unter- 
than des Königs Konnte kein anderer Anhaltspunkt gefunden 
werden als seine persönliche Freiheit. Auch der £intritt in 
die lösbaren dinglichen Hörigkeitsverhältnisse eines freien 
Hintersassen hatte in der unmittelbaren Unterordnung unter 
den König noch keine Veränderung hervorgerufen. Allein als 
sich durch die Seniorate die Möglichkeit einer ständigen Abr 
hängigkeit ohne Hörigkeitsverhältnisse bildete, wurde der ge^ 
ringe Betrag des Vermögens für Viele die Veranlassung zum 
Aufgeben der unmittelbaren Unterordnung unter den König, 
und die Erhaltung der alten persönlichen Unabhängigkeit des 
Freien wurde factisch von einem ausreichenden Vermögen 
bedingt. Viele Freie, welche ganz arm geworden waren, er- 
gaben sich von Hause aus freiwillig zu Liten, um als Colonen 
auf den Gütern der Wohlhabenderen, der Kirche oder des 
Königs zu leben, und erlitten, mit Ausnahme des letzten Fal- 
les, dadurch eine Minderung ihrer Ehre. Nichtsdestowe- 
niger bildeten während der ganzen Dauer der Me- 
rovingischen Herrschaft die ächten Freien nach wie 
vor die Grundlage des ganzen Staates, nur mit dem 
we^sentlichen Unterschiede ihrer Unterordnung un- 
ter den König, anstatt wie früher unter die Volks- 
versammlung. Sie bildeten auch factisch noch im- 
mer die Grundlage des Heeres, indem der Waffen- 
dienst mit seinem vollen Schwerpunkte in den Gau- 
angesessenen (pagenses)y unter Führung der Grafen 
des Gaues, ruhen blieb. 

Zugleich bewahrten die Freien mit Eifersucht ihre per- 
sönlichen Rechte. Als König Childerich H. im Jahre 673 
es wagte, einen freien Franken, Bodilo, an einen Pfahl binden 
und schlagen zu lassen, rief diese Verletzung des alten Ger- 
manischen Recb^ts, nach welchem an einen Freien nicht Hand 
gelegt werden durfte, eine allgemeine Empörung hervor, die 
dem Könige das Leben kostete ^*^). Zwar finden wir einige 

215) Quo ingravescente unum Francum nobilern, nomine Bodilonern, ad 
stipitem tensum caedere contra legem pra^ecepit Videntes haec Franci, in ira 
magna cmnmoti, Ingoibertua pideiicet et Ainalbertus, vel reiiqui majores -^ natu 
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Zeit darauf die ersten Beispiele gesetzlich ausgesprochener 
Zul&ssigkeit körperlicher Züchtigung im Baierischen Gesetz ^'^); 
allein dagegen liefern uns die merkwürdigen Altfriesischen 
Gesetze ein vollgültiges Zeugniss dafür, dass der Unabhängig- 
keitssinn der Germanischen Urzeiten selbst noch im achten 
Jahrhundert auch in dieser Beziehung lebendig und unge- 
schwächt in den Stämmen der Friesen lebte, welche sich bei 
ihrer Unterwerfung unter die starke Hand Carl's des Grossen 
eine vollständige Befreiung von allen körperlichen Strafen 
innerhalb ihrer Gebiete ausdrücklich ausbedungen hatten. So 
heisst es z. B. in den, unter dem Namen „ Asega-Buch'* be- 
kannten Gesetzen der westlich der Wesermündung, im heuti- 
gen Grossherzogthum Oldenburg wohnenden Büstringer: „Dies 
ist die sechszehnte Volksküre und des Königs Carl Genehmi- 
gung, dass alle Friesen mögen ihre Missetbaten mit ihrem 
Gute abkaufen. Darum sollen sie frei sein, bis an die Säch- 
sische Grenze, vom Stock (dem Klotz, an welchen Gefangene 
angeschlossen wurden), vom Staupenschlag» von der Scheere 
(Abschneiden der Haare), der Ruthe und aller anderen Pein" ^*^). 
Nur für gewisse schwere Verbrechen waren die Todesstrafe 
und der Verlust der rechten Hand zulässig. 

Nachdem, wie dies weiterhin erörtert werden wird, gegen 
das Ende der Carolingischen Herrschaft das Seniorat sich 
vollständig ausgebildet und in der Erblichkeit des Beneficial- 

Franccrum, seditioneni contra ipsum Childericum concitaverunt Memoratus 
Bodilo super cum cum reliquis quamplurinm surrexit insidiaturis , et Begem in 
Lauchonia silva, una cum Regina ejus praegnante, nomine Bilihilde, quod dici 
dolor est, interfecit, — Fredeg. Chron, cont L 95, (Bouquet IL 450.) 

216) üt si quis invenerit pabula vel ligna, toUat quanfmn vult, et nemini 
vetet toüenti, ut per hoc scandalum non nascatur, Si quis hoc ausus fuerit 
facere, aut contradicere aliquid quod lex vetat, ille tunc, si inventus fuerit, coram 
Duce disciplinae hostili subjaceai, vel ante Comitem suum quinquaginfa gamactas, 
id esiy quinquagiuta percussiones accipiat. — Lex Baj\ tit. 2. cap. 4. §§, 5. 6, 

Si,autem sepem clauserit, foenum secaverit, aut messem secaverit vel coUe- 
gerit, vel cdiquod opus servile fecerit die dominico, corripiatur semel vel bis. Et 
si non emendaverit, rutnpatur dorsus ejus quinquaginta percussionibus. — Lex 
Baj. tit, 6, cap, 2.* §. 2, 

217^ Thit is thiv sextinde liodkest and thes kini7igis Kerles ieß, thet alle 
Frisa mugun hiara feitha mith tha fia capia, Thruch thet skilun hia wesa fria 
anna Saxsona m>erkon vter stok and uter stupa, and uter skera and uter besma 
and tUer aUe othera pina, — Die XVII. allgemeinen Küren, (v. Richthofen 
pag. 25.) 

Die in den XVII. allgemeinen Küren enthaltenen Bestimmungen hatten 
auch bd den meisten der übrigen Friesischen Stämme Gültigkeit. 
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Wesens die Grundlage für einen in sich abgeschlossenen Stand 
gewonnen hatte, hörte die alte Gleichberechtigung aller ächten 
Freien auf. Die ganze Kraft des alten Freienstandes wurde 
dann gebrochen, und von den Verhältnissen der Urzeiten blieb 
nur noch ein schwaches Abbild. 



b) Es MTSchvvindet bei einigen Stämmen der alte nationale Adel. 

Während durch die vorentwickelten wichtigen Verände- 
rungen die Zahl der, in frühester Zeit den ganzen Kern der 
Bevölkerung der Germanischen Staaten bildenden, ächten 
Freien, die weder zu einem Kriegsgefolge gehörten noch An- 
trustionen geworden oder überhaupt von irgend einer Seite 
abhängig waren ^ sich wesentlich verringerte, verschwand bei 
den Franken der alte Adel ganz und gar. Ein grosser Theil 
der, an und für sich bei keinem Deutschen Volksstamme sehr 
zahlreichen, adligen Geschlechter war in den Kämpfen der 
Fränkischen Eroberungszüge gefallen. Die übrig gebliebenen 
aber scheinen bei der Niederlassung in Gallien noch immer 
eine Bedeutung behalten zu haben, die der Argwohn und die 
Eifersucht Chlodwig's , welcher kein Mittel zum Zwecke der 
Erweiterung und Befestigung seiner Herrschaft scheute, und 
welcher auch die Macht des in Gallien vorgefundenen Römi- 
schen Adels brach , nicht ertragen konnten. Sie verschwinden 
daher, wahrscheinlich auf seinen Befehl aus dem Wege ge- 
räumt, ganz aus der Fränkischen Geschichte. Weder das 
Salische noch das Ripuarische Gesetz erwähnen ferner eines 
Fränkischen Adels. . Beide Gesetze kennen nur zwei, durch 
den Betrag des Wergeides scharf von einander geschiedene 
Klassen von Freien: Genossen des Königs, d. h. solche, die 
sich dem Könige zu besonderer Treue verpflichtet hatten (An- 
trustionen), und solche, die es nicht waren. Der alte Fränki- 
sche Adel lebte nur noch in dem königlichen Geschlecht der 
Merovinger fort, und diejenigen königlichen Prinzen, welche 
man durch Abschneiden des langen Haares ihrer Thron- 
ansprüche verlustig erklärte, stiegen nunmehr, wie dies aus 
den Angaben Gregorys von Tours hervorgeht, unmittelbar in 
die Schicht des Volkes herab. Als Childebert I. um das Jahr 
533 mit seinem Bruder Chlothar I. berathschlagte, ob sie ihre 
Neffen tödten oder durch Abschneiden des Haares thron- 
unfähig machen sollten, sagte er ausdrücklich, dass dieselben 
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im letzteren Falle zum gewöhnlichen Volke gehören Würden^»'*). 
Dadurch, dass nicht mehr, wie dies in der Vorzeit der Fall 
gewesen, das Mass politischer Rechte von dem Grade per* 
eönlicher Freiheit abhing, indem unfreie Antrustionen viele 
Rechte der Freien und dabei höheres Ansehen genossen als 
ächte Freie, und ächte Freie einen Theil ihrer persönlichen 
Freiheit aufgaben , um das Ansehen der Antrustionen zu ge* 
messen, fiel die scharfe Scheidewand, welche bis 
dahin zwischen Freien und Unfreien bestanden 
hatte, zum grössten Theil nieder, und die politische 
Bedeutung der ächten Freiheit wurde um so m^hr 
geschwächt, als letztere an und für sich durch die 

• 

wachsende königliche Macht des grössten Theils 
ihrer Wirksamkeit beraubt wurde. Und doch fanden 
die Könige in den minder begüterten Freien und in den Liten, 
welche Beide gemeinschaftlich einen Mittelstand zu bilden an- 
fingen, ihre kräftigste Stütze, als die von ihnen selbst ge- 
schaffene hohe Aristokratie die königliche Gewalt zu brechen 
suchte, um den eigenen Einfluss an deren Stelle zu setzen. 

Eine ähnliche Erscheinung wie bei den Franken, jedoch 
auf and.erer Grundlage, bieten die Longobarden. Nachdem 
dieser Germanische Stamm seine Wohnsitze am linken Ufer 
der Elbe — gegen das Jahr 400 — verlassen, hatte derselbe 
sich in fortwährenden Eroberungszügen anfänglich nach Mäh- 
ren und Ungarn und hierauf nach Italien bewegt und, du]:ch 
ein Sächsisches Hülfscorps unterstützt, unter seinem Könige 
Alboin im Jahre 569 den ganzen westlichen Tbeil Oberitaliens, 
von der Etsch bis zu den Savoyischen Alpen, erobert und 
diese Eroberung im Jahre 570 südlich vom Po erweitert, bis 
zum Jahre 572 aber über Toscana und Umbrien bis in die 
Tibergegenden ausgedehnt. Dort hatte er eine Verfassung 
angenommen, in welcher der kriegerische Charakter, den er 
bis dahin bewahrt, so vorherrschend blieb, dass die militai- 
rische Organisation auch auf Verwaltung und Rechtspflege 
übertragen wurde, un^ die nämlichen Beamten gleichzeitig 
die militairischen, verwaltenden und richterlichen Functionen 
vereinigten; wie denn überhaupt in der Periode von 
der Zeit des Tacitus bis zur Völkerwanderung der 
Einfluss des Kriegsherrn über die freien Landge- 

218) . . . . utrum incisa caesarie ut reit qua plebs habeantur» . . . Greg» 
Tur, hist ecd, Franc, IIL 18, (Bovquet IL 196.) 
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meinden gestiegen war. Ob der alte Adel der Longo- 
barden in jenen Kämpfen untergegangen war, oder ob er im 
unausgesetzten Heerdienste dadurch seine Bedeutung verloren 
hatte, dass in letzterem jeder Freie zu den höchsten Ebren- 
stellen gelangen konnte, im Heerdienste daher ausschliesslich 
die Ausgangspunkte für Ansehen und Macht lagen, ist nicht 
zu entscheiden. Doch nennt das von dem Könige Rothari 
emanirte Longobardische Gesetzbuch keinen Adel mehr. Auch 
die Gesetze König Liutprand's unterscheiden nur zwei Klassen 
von Freien: den gemeinen Krieger und den Officier, und ge* 
währen Beiden eine höhere Stellung dann, wenn sie zum 
unmittelbaren Gefolge des Königs {gasindii} gehören. So be- 
trug z. B. das Wergeid des freien Longobarden, wenn er ge« 
meiner Krieger war, im Heere 150 Schillinge, im Gefolge des 
Königs 200 Schillinge***). Also auch hier ist der Adel ver- 
schwunden, und das doppelte Verhältniss der militairischen 
Hierarchie und der Antrustionen an seine Stelle getreten. 

Dagegen sehen wir im Alemannischen Gesetz noch drei 
Klassen von Freien, von denen zwei durch ein höheres Wer- 
geld ausgezeichnet sind und zwei Adelsklassen gebildet zu 
haben scheinen. Der Alemanne der ersten dieser Klassen 
heisst im Gesetz primus oder meliorissimus Alamannus und hat 
ein Wergeid von 240 Schillingen; derjenige der zweiten Klasse 
heisst medius oder medianus und hat ein Wergeid von 200 Schil- 
lingen; und der gewöhnliche Freie heisst minoflidus oder mt- 
nofledis und hat ein Wergeid von 160 Schillingen ''°), während 
das Wergeid des Freigelassenen 80 Schillinge beträgt**'). 
Merkwürdig ist dabei der umstand, dass im Alemannischen 
Gesetz dieselbe Klassen -Eintheilung auch auf Thiere ange- 
wendet wird, und es daher beispielsweise einen Ochsen pri^ 
mus, medianus und minor giebt***). 

Bei den Baierif bestand, wie dies bereits anderweitig 
früher bemerkt ist, der Adel fort und zwar, einschliesslich 

219) Consttetudo enim est, ut pro minima persona, quae exercitalis homo 
invenitur esse, CL, solid, componantur, et pro ^, qui primus est, GCC» solid. 
De gasindiis vero nostris volumus, ut quicumgue ex minimis oocisus fuerit in tali 
ordine, pro eo quod nobis deservire videtur, CC, solid, ßat compositio: majores 
vero secundum quales personae fuerint, ut in nostra consideratione , vel successo- 
rum nostrorum debeat permanere, quomodo ipsa compositio usque ad CCC. solid, 
debeat ascendere, amplius non, — Liuiproftdi leges, /*6. VI. §, 9. 

220) Capitxda addita ad legem Alam, 22. 

221) Lex Alam. tit. 17. 

222) Lex Aiam. tit. 78. 
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des herzoglichen Geschlechts, aus sechs {ai. fünf), im Bcueri« 
scheu Gesetz speciell namhaft gemachten Geschlechtern^"). 

Die Gesetze der Friesen nennen bei allen drei, durch 
vielfache gesetzliche Bestimmungen von einander verschiedenen 
Stämmen dieses Volkes bestimmt einen Adel, der ein höheres 
Wergeid hatte ^^*). 

Dasselbe findet bei den Thüringern , deren Adel das drei- 
fache Wei^eld des Freien hatte ^^^), und auch bei den Sachsen 
statt, bei welchen letzteren das Wergeid eines Adligen die 
unverhältnissmässig hohe Summe von 1440 Schillingen be- 
trug ^2*). 

Allein wenngleich hiernach bei einer grossen Zahl Deutr 
scher Stamme der Adel sich noch als besondere Standesklasse 
erhalten hatte, und noch immer Gewicht auf Abstammung 
von alten und berühmten Geschlechtern gelegt \vurde, so 
scheint doch die Ansicht gerechtfertigt, dass auch bei diesen 
Stämmen der alte Adel mehr ein Denkmal vergangener Grösse, 
als ein in sich geschlossener Stand von einer politischen Be- 
deutung war. Dagegen bildete sich durch Vererbung des An- 
sehens und der Würde der Antrustionen eine neue Art von 
Geburtsadel, nachdem die Beneficialverhältnisse derselben in 
der Erblichkeit einen festen Abschluss gewonnen hatten. 

c) Es entsteht die Aristokratie der Antrustionen. 

In allen unterworfenen Ländern fiel ein nicht geringer 
Theil des Grundes und Bodens, darunter alles dem früheren 
Staatsoberhaupte gehörige Grundeigen thum , dem Könige zu, 
welcher das herrenlose unbebaute Land, insbesondere Wälder 
und Weiden, so wie die Besitzungen Derer, die sich durch 
hartnäckigen Widerstand ausgezeichnet hatten und deshalb 
ihrer Güter verlustig erklärt wurden, ferner Derer, die bei 
dem Vordringen der Fränkischen Heere die Flucht ergrifien 
hatten, und demnächst aller Derjenigen damit vereinigte, 
welche starben , ohne Erben zu hinterlassen. Dieses fiscalische 
Gut vergaben die Könige nun nach und nach in Altgermani- 
scher Weise zu erblichem Besitz an solche Männer, welche 
die königliche Macht zu vermehren und zu stärken im Stande 

• 

223) Lex Baj. tit 2. cap. 20. §§. L 2. 

224) Lex Fris, tit L und 15. 

225) Lex Angl et Werin. tit. L §§, L 2. 

226) Lex Sax, tit. 2. §. 1. 
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waren. Dass diese Verleihungen erblich waren, obschon sie 
der Bestätigung bedurften, geht aus den zahlreichen Bestäti- 
gungen hervor, welche späterhin die Fränkischen Könige jenen 
Verleihungen ihrer Urahnen ei^theilten. 

Die Könige belohnten durch solche erbliche Güterverlei- 
hungen zunächst Diejenigen, die sich durch besondere Ver- 
dienste um die königliche Person bereits ausgezeichnet hatten, 
zogen durch das gleiche Mittel Andere an sich heran und 
vergrösserten sowohl hierdurch wie durch die Erweiterung des 
Kreises Derer, die überhaupt in nähere persönUche Beziehung 
zu ihnen und zum Theil — entweder als Hofstaat im Frieden 
©der als Schutzwehr im Kriege — in ihre unmittelbare Um- 
gebung traten, die Zahl der ihnen zu besonderer Treue Ver- 
pflichteten. Da indessen nach altem Germanischen Recht jede 
Verpflichtung eine persönliche war und an und für sich nicht 
auf dem Grundbesitze ruhen konnte, überdies aber die Güter 
der solchergestalt erblich Beliehenen auch nach Umständen 
auf ihre Frauen und Töchter übergehen konnten"'), so löste 
sich der Kreis der durch Güterbeleihung zu besonderer Treue 
Verpflichteten nach und nach von selbst auf, und nur die 
Zahl Derjenigen, welche durch üebernahme eines Amtes sich 
zu besonderer Treue verpflichtet hatten , ergänzte sich bei dem 
Tode der Inhaber oder dem sonstigen Aufgeben des Amtes, 
immer wieder durch die betreffenden Nachfolger. Auf der 
Zahl und besonderen Treue dieser Dienstmannen ruhte aber 
die Sicherheit und Gewalt der Könige sehr wesentlich, und 
es wurden daher im Laufe der Zeit, durch die Nothwendig- 
keit eiiaer Erneuerung und Vergrösserung dieser Dienstgefolge, 
die fiscalischen Güter immer mehr aufgelöst und zur Gewin- 
nung derartiger neuer Unterstützung vergeben. 

^ Aus den zu besonderer Treue Verpflichteten entstand 
schon unter den Merovingern eine neue, doch aber, da sie 
alle Klassen von Unterthanen, ohne Unterschied der Nationa- 
lität und des Standes, in sich begriflF, in sich nicht ganz ab- 

227) Igitur cum jubente Domino de istiiis vitae cursu miffra/üerirnus , iunc 
quicquid in Omnibus pridie quam 7noriamur tenere videmur, quicquid ex proprietate 
parentum, vel proprio labore, seu ex munißcentia a piis Principibus percipere 
meruimus, vel de quibuslibet titulis atque contractibus vendit\on%8, cessionis, dona- 
tionis, vel undique Domino adjuvante ad nostram pervenit dominationem , tu tunc 
dulcissima conjux mea illa, ?ieredes qitoque rneos quos esse volo, hereditatem meam 
habetote. . . . Similiter villas illas sitas in pago illo ßlius meus vel filia illa 
recipiai. — MarctUfi form, IL 17. 
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geschlossene Standesklasae : die Antrustionen ^^^). Letztere 
bildeten im Allgemeinen eine Aristokratie auf den verschiede- 
nen Grundlagen des Reichthums, der Tapferkeit oder des 
Amtes, legten mit Rücksicht auf die besonderen Pflichten, die 
sie gegen den König übernahmen, einen besonderen Eid der 
Treue in seine Hände ab und bekundeten durch diese Eides- 
leistung, welche durch eine über diesen Act aufgenommene 
Prkunde depanächst feierlich beglaubigt wurde ^^'), ihre nähere, 
unmittelbare Stellung zum Könige. Dafür erhielten sie, als 
wesentliche Unterscheidung von den übrigen Ständen, den 
vorzugsweisen Schutz des Königs und, in Verbindung damit, 
das charakteristische Zeichen ständischer Sopderungc die Er- 
höhung ihres Wergeides, und zwar auf den dreifachen Betrag 
desjenigen eines Freien ^^*'). So erhob das Gesetz die könig-« 
liehen Diener über den Stand der Freien und verlieh ihnen 
gewissermassen einen persönlichen Adel, w^ährend sie übrigens 
nur durch den König, dessen Wille für sie Gesetz war, mit 
dem Staate zusammenhingen , weil es zwischen ihnen und den 
übrigen Staatsbürgern eine staatsrechtliche Verbindung nicht 
gab, ihr Verhältniss zum königlichen Vormunde ein privat? 
rechtliches war, und der Staat sich in Bezug auf sie, wie 
überhaupt in Sachen aller Derer, die unter eines Anderen 
Mundeburdium standen; an ihren Vormund zu wenden hatte, 
welcher für sie haften musste. Da indessen der königliphe 
Dienst der sichere Weg zu Macht und Reichthum wurde, so 

228) in truste regia, in truste regia oder regali, in truste dominica. 

229) Et quia tlle ßdelis Deo propitio noster veniens ibi in palatio nostro 
una cum arimania sua in manu nostra truetem et ßdelitatem nobis Visus est 
conjurasse, propterea per praesentem praeceptum decemimus acjubemus ut deinneps 
memoratus ille in numero antrustionum computetur. — Marculfi form, L IS. 

230) Si quis ingenuus Francum, aut hmninem barharum oceiderit, qui lege 
Scdica vivit, VIIIM, den. qui fitciunt sol. CC. culp. jud, — Lex SaL Ut 48* §. 1, 

Si quis evm oceiderit, qui in truste dominica est, XXIV. denaf, qui faciunt 
sol DC, culp. jud. — Lex Sal. Ut 43. §. 4. 

Si quis coUecto contvbemio hominem ingenuum in domo sua adsallierit, et 
ibidem eum oceiderit, XXFV. den. qui faciunt sol. DC. culp. jud. Si vero in 
trugte dominica ille, qui occisus est, fuerat, LXXIL den. qui faciunt sol. IDCCC. 
culpabüis jud. — Lex Sal. tit 44. §^. 1. 2. 

Si quis ingenuus hominem ingenuum Bipuarium interfecerit, dacentis solidis 
culpabüis judicetur. — Lex Rip. tit. 7. 

Si quis eum interfecerit qui in truete regia est, sexcentis solidis culpabilis 
judicetur. Et quicquid ei ßet, similiter sicut de reliquo Ripuario in tfiplum 
componatur. -^ Lex Rip, Ut U. §, 1. 
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brach sich nach und nach die Ansicht Bahn, dass diese Dienst- 
barkeit der alten nationalen Freiheit vorzuziehen sei. 

Die Aufnahme in dieses Verhältniss, die tnisHs dominica 
oder regia, wurde, wie bereits angeführt, nicht unbedingt an 
die bis .dahin bestandenen Vorrechte des Freienstandes ge- 
knüpft, sondern es wurd^en zuweilen, je nach Massgabe der 
Umstände, auch Freigelassene, ja in einzelnen Fällen selbst 
Unfreie darin aufgenommen« Durch den .Eintritt eines Freien 
in dasselbe wurde, vermittelst der Uebernahme besonderer 
Pflichten, ein Theil der alten persönlichen Freiheit aufgege- 
ben, indem der Aufgenommene nicht nur sich zu allen den- 
jenigen Diensten verwenden lassen musste, die der König ihm 
auftrug, sondern auch für viele Fälle seines eigenen Handelns 
der Erlaubniss des Königs bedurfte, damit die freie Dispo- 
sition des letzteren über ihn nicht irgendwie beschränkt 
werden möge. Dieses Abhängigkeitsverhältniss war in vieler 
Beziehung demjenigen der Unfreien zu den Freien und Edlen 
sehr ähnlich und wurde selbst in Bezug auf die vornehmsten 
Antrustionen „ Dienstbarkeit '^ (serfniium) genannt. Die Mero- 
vingischen Könige verfügten über ihre Hausbeamten mit der 
vollen Willkühr eines Herrn; ja sie gingen so weit, sie, gleich 
den Leibeigenen, zu züchtigen, wie dies Gregor von Tours 
vom Grafen Leudastes'^') und dem Hausmeier Mummolus^'^) 
erzählt. Von welcher Art aber solche Züchtigungen waren, 
dürfen wir aus der von dem genannten Schriftsteller ange- 
führten Behandlung eines Subdiaconus Riculf entnehmen, von 
welchem er sagt, dass nichts in der Welt, ja selbst kein Stück 
Eisen auf dem Ambos, solche Trachten Schläge würde haben 
aushalten können wie jener Unglückliche ^^^). 

Ausser durch die Antrustionen wurde der Kreis des kö- 
niglichen Gefolges noch durch die grosse Zahl derjenigen 
Halbfreien vermehrt, die auf den Krongütem sassen und, 
gleich den übrigen im königlichen Dienste stehenden Halb- 
freien, nJ^omines oder pueri regii^ genannt wurden. 

231) Tunc iratus Rex, caesum pugnis et ccdcäma, oneratum ferro recbidi 
praecepit in carcere. — Greg. Tur, kist eccl. Franc. V. 48. (Bouquei IL 261.) 

232) Tunc extenmiH ad trochleas, tamdiu lorie triplicibus caesus est, quoad- 
usque ipsi lassarentur tortores: posthaec sudes ungulis manuum pedwmque deßgunt 
— Greg. Tur. hist eccl. Franc. VI. 35. (Bouqu^ IL 284.) 

?33) Nam nuUa res, ntdlum metaltum tanta verbera potuit suefiner^, sicut 
hie miserrimus. — Greg, Tur. hist eccl. Franc. Y. 50. (Bouquei II. 263.) 
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In analoger Weise wie die Könige fingen auch reiche und 
einflussreiche Privaten an, sich Umgebungen, hauptsächlich für 
häuaUche Dienstleistungen, jedoch auch wohl zu einem Kriegs- 
gefolge, zu bilden, in welchen in der Merovingischen Periode 
indessen niemals Freie, sondern nur Unfreie erscheinen, wes- 
halb diese Dienstmannen auch „pt^m" genannt werden; — ein 
Ausdruck, welcher, in Verbindung mit dem Namen des Dienst- 
herrn, immer den Begriff der Leibeigenschaft in sich schliesst. 
Diese Gefolge haben daher durchaus keine Aehnhchkeit mit 
jenen Freien, die, als sich in der CaroUngischen Periode die 
Seniorate bildeten, in das mihtairische Dienstgefolge der Senio- 
ren traten. 

Erst aus der Zeit Carl Martell's haben wir sichere Nach- 
richten über die Aufnahme von Freien in solche Privatgefolge. 
Das Bipuarische Gesetz enthält dagegen Andeutungen über die 
Verhältnisse einer Schutzhörigkeit vorgedachter Art^^*), welche, 
da sie von beiden Seiten auf freiwilligem Vertrage beruhte, lös- 
bar war. 

d) Es wird durch die Vereidigung aller freien Gaueingesessenen 
ein allgemeiner Unterthanenverband und dessen Unterordnung unter 

die königliche Gewalt hergestellt. 

Gleichwie die Treue gegen den König als Ausfluss beson- 
derer Dienstverhältnisse durch den besonderen Eid der An- 
trustionen gesichert wurde, so erhielt die Unterordnung der 
Gesammtmasse aller Gaueingesessenen tmter das Staatsober- 
haupt, sowie die Verpflichtung zu treuer Erfüllung aller ver- 
fassungsmässigen Leistungen einen bestimmten Ausdruck in 
einer allgemeinen Vereidigung derselben und in den strengen 
Strafbestimmungen für die Fälle des Brechens dieses Fideli- 
tätseides. Die Fränkischen Könige behielten den in Gallien 
vorgefundenen Gebrauch einer Vereidigung des gesammten 
Volkes zu Treue und Gehorsam gegen die Staatsgewalt zu- 
nächst zwar nur für die Romanische; Bevölkerung bei, dehnten 
ihn aber bald darauf auch auf die Fränkische Bevölkerung 
aus, wie wir diesen Gebrauch fast gleichzeitig auch bei anderen 
Deutschen Volksstämmen — den Angelsachsen, Longobarden 
und Gothen — entstehen sehen. Dieser Eid scheint in seiner 
Abfassung derselbe gewesen zu sein, welcher für das beson- 

234) . . . hoTno ingenuus in obsequio alterius . . . ipse qui eum post se eodem 
tempore retinuit, . . . Lex Rip, tit 31, §. 1. 
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dere Gefolge des Königs normirt war, auch später, unter der 
Caroliugischen Herrschaft, noch zur Anwendung kam und stets 
„der von Alters her übliche" genannt wird^**^). Wir finden 
die Formel hierzu in CarFs des Grossen capüiilare generale vom 
Jahre 789 specieli vorgeschrieben ^^'), während in späteren 
Capitularien, vom Jahre 802 und 854, andere Formeln dafür 
angegeben sind^^'). Dieser Eid, welchen Marculf in seiner, 
gewöhnlich um das Jahr 660 gesetzten Formelnsammlung ^yleu- 
desamio'* nennt, kommt dls nSacramentumßdeHtaiis'' häufig unter 
den Carolingern vor, und es scheint danach der Name „leitdes'\ 
gleich wie später der Name ,,ßdeles'\ als allgemeine Bezeich- 
nung für alle freien Unterthanen angenommen werden zu müs- 
sen, wie dies Dr. Roth in seinem überaus scharfsinnigen, auf 
ein reiches Quellenstudium gestützte^ Werke über das Deut- 
sche Beneficialwesen überzeugend dargethan hat ^^^). Die viel- 

235) .... sacramenia sunt necessaria , per ordine ex antiqua consuetudine. . . 
Pippini capit Langobardicum a. 786» 6, (Pertz IIL 51,J 

Volttmus, ut misai nostri . . . inquirant, gui sint de liberia hommibue qui 
ßdelitatem nobis nondum promissum habeant, et faciant illos eam promittere sicut 
consuetudo semper fuit. . . . Hludowici L capitularia Wormatiensia a. 829. Ca- 
pituia Missis data, 4. (Pertz IIL 354.) 

236) De sacramentis fidelitatis causa, quod nobis et ßUis nostris iurare 
deb&it, quod his verbis contestari debet: Sic promitto ego ille partibus 
domini mei Caroli regis, et filiorum eins, quia fidelis sum et ero 

diebus vitae meae, sine fraude et nialo ingenio. Karoli Magni capi- 

tulare generale a, 789. 2. (Pertz IIL 68.} 

237) Sacrameniale qucditer promitto ego, quod ah isto die inantea fiddi» 
sum damno Karoh piissimo imperaiori, fiUo Pippini regis et Berthatioe retinae, 
pura menie, absque ßraude et malo ingenio de mea parte ad suam partem, et ad 
honorem regni sui, sicut per drictum debet esse homo domino suo. Si me adiuvet 
Deus et ista sanctorum patrocinia^uae in lioc loco sunt, quia diebus vitae meae 
per meam voluntatem, in quantum mihi Deus inteUectum dederit, sie attendam et 
consentiam. 

« 

Item aliud. Sacrameiitale qualiter repromitto ego domno Karolo piissimo 
imperatori, ßlio Pippini regis et Berthane, ßdelis sum sicut homo per drictum 
debet esse domino suo, ad suum regnum et ad suum rectum. Et illud sacramen- 
tum quod iuratum haheo, custodiam et custodire volo, in quantum ego scio et 
inteüego, ah isto die inantea. Si me adiuvet Deus, qui coelum ei terram creavit, 
et ista sanctorum patrocinia. — Karoli M. capitata missis dominicis data a. 802. 
Capitula missorwm per missaticum Senonense. (Pertz IIL 98.) 

Sacramentum autem fidelitatis tale est. 

Ego iUe Karolo Hludowici et Judilhtae ßlio ab ista die inante ßdelis ero 
secundum meum savirum, sicut Francus homo per rectum esse debet suo regi. 
Sic me Deus adiuvet et istae reliquiae. — Karoli IL conventus Ättiniacensis 
a. 854. (Pertz IIL 429.) 

238) Roth, Geschichte des.Beneficialwesens von den ältesten Zeiten bis 
ins zehnte Jahrhundert. Erlangen, 1850. 
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fach au%6atellte Behauptung, dass die levdes^ in Folge des 
Besitzes von Krongut ^ einen besondern Eid abzuleisten, beson- 
dere Verpflichtungen» namentlich für den Kriegsdienst, zu er- 
füllen gehabt und sich in einem der Gefolgschaft ähnlichen 
'besondern Dienstverbande befunden hätten, so wie dass die 
inneren Fehden der Fränkischen Könige grösstentheils allein 
durch sie geführt worden seien, wozu sie, da überdies die Auf- 
gebote zu diesen Fehden in der Regel nur provinzenweise er- 
folgten^ bei der dünnen Bevölkerung offenbar nicht zahlreich 
genug sein konnten, wird durch keine Angabe älterer Schrift- 
steller mit irgend einer Bestimmtheit unterstützt, während die 
Identität von ^Jeudis'' und ^^fidelis'' aus vielen Gesetzesstellen 
hervorgieht. Es ist diese Unklarheit unzweifelhaft dadurch 
hervorgerufen worden, dass der Ausdruck ^^leudes" von meh- 
reren Schriftstellern, insbesondere Fredegar, im verschieden- 
sten Sinne, bald von der Gesammtheit der Freien, bald von 
der näheren Umgebung des Königs, von Anderen dagegen zur 
vorzugsweisen Bezeichnung der Gesammtheit derjenigen Freien 
und Liten gebraucht wird, welche in den inneren Kämpfen der 
Fahne des Königs folgten ^'®). 

Die Vereidigung aller freien Unterthanen wurde unter den 
Carolingern als ein Gegenstand von solcher Wichtigkeit ange- 
sehen, dass Carl der Grosse, bald nach seiner Krönung zum 
Kaiser, im Jahre 802 wiederholt eine allgemeine Vereidigung 
aller Freien des Reiches ^*") und im Jahre 812 sogar zum dritten 
Mal eine solche vornehmen liess^**) und durch die Capitularien 
vom Jahre 805 und 806 den kaiserlichen Sendgrafen es zur be- 
sonderen Pflicht machte, auf ihren Rundreisen darauf zu halten, 
dass alle männliche Bevölkerung, welche bis dahin — sei es 

239) .... Regina moritur, quam . . . omnes leudes bonitatem ejus cementes 
vehementer amaverant — Fred, chron. 46. (Bouquet IL 432.) 

Omnesque Leudes . . . eum . . . sublimant in regnum. — Ibidem 79. (Bou- 
quet IL 444.) 

Sed tue (Theudebertüs)' . . . a leudibus suis defensatus est, et in regno siahi- 
litus. — Greg. Tur. kist eccL Franc. HL 23. (Bouquet IL 198.) 

Concessit autem et Leudes et Graffiones, qui cum Comitibus marcam defen-r 
ddmnt. . . . Vita S. Tggriae Virginis. (Bouquet IIL 466.) 

240) . . . ut omni hämo in toto regno suo, . . « qui antea ßdelitate sibi regis 
nomine promisissent , nunc ipsum promissum hominis caesaris faciat. — Karoli 
Magni capitulare Aquisgranense a. 802. 2, (Pertz III. 91.) 

241) TJt missi nostri populum nostrum Herum nobis ßdelitatem promittere 
faciant secundum consueiudinem iamdudwrk ordinatum, — Karoli Magni capitu- 
lare Aquisgranense a. 812. 13, (Perta IIL 175,) 

L • Ä 
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wegen jugendlichen Alters, sei es aus anderen Gründen — etwa 
noch nicht Y^eidigt worden, den Eid der Treue leiste; — ein 
Befehl, welcher von CarFs Nachfolgern Ludwig I., Ludwig ü. 
und CarlU. mehrfach, und zwar unter andern in den Jahren 828, 
829, 856, 865, erneuert wurde»*»). 

Schon unter den Merovingern hatte die Vereidigung aller 
freien Unterthanen noch eine weitere Bedeutung durch Fest- 
setzung der schweren Strafe des Todes und der. Gütercoufis- 
cation erhalten, mit welcher das Brechen des Treueeides bedroht 
wurde ^*^), Selbiges begriff unteif den Carolingern in sieh: 

1. Anschläge auf das Leben und die Ehre des Königs und 
seiner. Familie, 

2. Landesverrath und Verkauf yon Kriegsmaterial an die 
Feinde des Königs, 

3. unerlaubte Verbindungen mit Gliedern der Königlichen 
Familie, 

4. Aufruhr, 

5. Verlassen des Heeres ohne königliche Erlaubniss, 

6. Aneignung königlichen Eigenthums, 

7. wissentliche Aufnahme von Räubern und Geächteten. 

242) Karoli Magni capitulare duplex in Tkeodonis villa promulgottwm a. 805. 
Communiter aecclesiae et populi, 9. , . . Et infanti8 qui antea non potuerunt 
propter iuvenalem aetatem jurare, modo ßdeUtaieni nobis repromiUani, (Perix 
HL 133.) 

Üt ki qui antea ßdelitatem partilms nostris non prom%$enmt, promitkre 
faciant. . . . Karoli Magni capitulare duplex ad Niuniagam a. 806. Capitula 
quae ad Niwmaga sunt addita, in sexto a^mo imperii infra quadrageeimam , 2. 
fPertz III. 143.) 

Et 8i aliquis inventus faerit de ipeis qui fideUtfxkm promissam adhuc nobis 
non habeat, promittat, — Hludowici I. capifularia Aquisgranensia a, 828. Ca- 
pitula de instructione missorum, 3. (Pertz III. 328.) 

Volumus. yi missi nostri per totam legationetn äuam pritno omnium inqui- 

ranty qui eint de iiberis hominihus qui ßdeUtiUem nobie nondum pPinniuum 

habeantj et faciant illos eam promptere sicut coneuetudo semper ßät. . . . 

Hludowici I. capitularia Wormatiensia a. 829. Capitula Missis data, 4. (Pertz 

* ///. 354.) 

üt inquirant diligentieeime missi nostri per singulos comitatus, qui adhuc 
sacramentum ßdeUtcUis nondum nobis pramiserunt, et promitkre eos compeUant. 
— Hludowici IL imp. tonstiiuiiones a. 856. Capitula missis data, 6. fPeriz 
III. 438.) 

üt omnes qui ßdslitatem nobis adhuc promissum non hahent, ßdsUtaUm 
nobis promittant; sicut in capitulis avi et patris nostri continttur. — Karoli U, 
capitula missis data a. 865, 2. (Pertz IIL 501.) 

243) Si quis Iwmo Regi inßdeUs, extittrit, de vita eomponat, et onmss res 
ejus fisco censeantur. — Lex Hip. tit. 69. §. 1. 
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In dar zweiten Hälfte dee neunten JahrhuiUier^ eehen w|r 
aber demnilcli^t die Erwerbung des Niederlaesu^^^^AdE^n* 
tbmnsrechte für jeden' Freigebornen an die vorberig^^i^^U^ 
des Untertbaneneides geknüpft ^*^). 

2. Im Stande der Unfreien, 
.a) In Bezug auf die ganz Unfreien. 

Die in Gallien vorgefundene Gestaltung der Unfreibeit im 
Römischen Sinne blieb nicht ohne wesentlichen Einfiuss auf 
die Gestaltung der Unfreiheit bei den Franken. Während die 
Unfreien der alten Germanen zu häuslichen Dienstleistungen 
nicht gebraucht worden waren, sondern einen eigenen. Heerd 
gehabt und auf dem' ihnen eingeräumten Grund und Boden 
nur in einer persönHchen und dinglichen Abhängigkeit von ih- 
ren Herren gelebt hatten, wurden jetzt die persönlich unfrei 
Gehörnen, ähnlich wie die Römischen Sklaven, theib zu den 
niedrigsten häuslichen Dienstverrichtungen, theils, nach Mass- 
gabe ihrer Geschicklichkeit und Kunstfertigkeit, zur Unter- 
statzung des immer grösser werdenden Luxus verwendet und^ 
gleich einer Sache ^ einem Stück Vieh, als bewegliches, voll- 
kommenes Eigenthum des Herrn betrachtet. Sowohl in dem 
Salischen als in den Friesischen, Alemannischen und Baieri- 
schen Gesetzen werden die Unfreien mit Pferden, Schaafen 
und anderen Thieren oder leblosen Dingen in eine und die- 
selbe Abtheilung gebracht'**). 

Während die von den Ackerstücken des Unfreien zu ent- 
richtenden Abgaben anfänglich in der Hauptsache nur in dem 
für den eigenen Bedarf des Herrn erforderlichen Getreide, 
Vieh oder Kleiderstoffen bestanden, wurde jetzt, in Folge des 
steigenden Werthes der Ackerproducte, die Verpflichtung zu 

244) .... ut mUlus Über homo in nosiro regno immorari vel proprietatem 
habere permiUa^ur, cuiu$GUfnque homo sU, nisi ßdelitatem fiobis promiserit. — 
KaroU IL ct^pOulare Carimcense a. 873, 6. (Perts IIL 520.) 

245) ßi quis . . . servum ati^ anciliam, cabctUwn, vel bovem, seu jwnentum, 
$€u quanäUfet rem suam *uh cUterhts potettate agnoverit, . . . Lex SaL Ut 49. 

8i quie eennim, aut anciliam, caballum bovem, ovem, vel cujueeunque generie 
^mmal, vel quodcunque homo ad uwm neceaearivm in potestate habuerit, . . . 
Les. Frit. tit. 2, add. 

Si quie res etias apud tUiitm hominem invenerit, quicquid sit, aut maneipia, 
and pfcm», aui aurum, aut argentwn, aut aUa spolia Lex Alam, tit. 87. 

Si quie vendiderit res alienas sine voluntate domini sui, aut servum, aui 
ameiUam, aut qualemeumque rem» . . . Lex Baj* tit, 15. cap. 1. §. 1. 

8" 
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Frohndiensten auf herrschaftlichein Grundstücken hinzugefugt, 
welche in dem Fälle, dass der Herr dem Unfreien ausser dem 
Ackerstück auch den Viehstand gegeben* hatte, sehr willkühr- 
lich angeordnet wurden. Die immer häufiger zur Anwendung 
kommende Bauart in Stein und mit Mörtel machte , durch die 
Nothwendigkeit der Herbeischaffung dieser Materiaüen auf zu- 
weilen sehr weite Entfernungen, dabei das Loos dieser Armen 
um sehr Vieles schwieriger, so dass endlich festgesetzt wer- 
den musste, dass kein unfreier mit seinem Karren Spann- 
dienste auf grössere Entfernungen als fünfzig Meilen zu leisten 
habe^*®), worunter die damaligen Gallischen Meilen zu ver- 
stehen sind, welchen die heutigen Französischen lieues noch 
vollständig zu entsprechen scheinen. 

Doch erfreuten sich die Unfreien des Königs und der 
Kirche eines milderen Looses , und waren namentlich die letz- 
teren fast durchgängig mit Grundeigenthum (marm ä^ü«/^ä) ver- 
seben. Die Kirche hob nicht nur die harte Leibeigenschaft 
für alle ihr selbst gehörenden Unfreien auf, sondern sie trat 
auch mit der ganzen Kraft, die in ihrem Amte lag, und mit 
muthiger Entschlossenheit der rohen Willkühr und den Ge- 
waltthaten, welche sich die Grossen gegen ihre Unfreien er- 
laubten, entgegen. Als aber diese Bedrückungen gegen das 
Ende des achten und im Laufe des neunten Jahrhunderts zahl- 
reiche, den Staat gefährdende Aufstände der Unfreien hervor- 
riefen**'), sah, wie dies bereits angeführt, die Regierung sich 

246) ÄHgarias cum carro faciant usque 50 leugas, amplius non minetur, — 
Hludowici I. capitulare Aquisgranense generale a. S17. Capihtla per se scrx- 
benda 13. (Perfz IIL 216,) ' . 

247) De sacramentis per gildonia invicem coniurantibus , ui nemo facere 
praesumai, — Karoli Magni capitulare Francicum a. 779. 16. (Pertz IIL 37<) 

De coniurationibus et conspirationibus , ne Jtanf; et ubi sunt inventae, des- 
truantur, — Karoli Magni capitulare Francofurtense a, 794, 31. (Pertz IIL 74.) 

Karoli Magni capitulare duplex in Theodonis Villa promulgatum a. 805. 
Communiter aecclesiae et populi. 10. De conspirationibu8 vero quicumqne facere 
praesumserit f. et sacramento qnamcumquae conspiraMonem ßrmaverint , ut triplici 
ratione iudicentur. Primo, ut ubicumque aliquid malum per hoc perpetratumßiit, 
auctores facti interßtientur ; adiutores vero eorum singtäi alter ab aUero flagel- 
lentur, et nares sibi invicem praecidani. übt vero nihil mali perpeiratum est, 
fiimiliter quidem inter se ßagellentur, et capillos sibi vicissim detundant. Si vero 
per dextras aliqua conspiraiio ßrmcUa füerit, si liberi sunt aut iurent cum idoneis 
iaratoribus hoc pro malum non fecisse aut si facere hon potuerint, stMm legem 
conponant; si vero serm sunt; flagellentur. Et tU de caetero in regno nostro 
nulla huiusmodi conspiratio ßat,. nee per saeramentumf nee sine sacramento. 
(Pertsi IIL 133.) 

De coniurationibus servorum quae fiunt in Fkmdris ei Menpieco et in caeteris 
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genöthigt, zu ihren Gunsten einzuschreiten und für ihre Lei- 
stungen ein bestimmtes, nicht zu überschreitendes Mass fest- 
zusetzen ***), wodurch ihre Lage so verbessert wurde, dass. sie 
mit den halbfreien Liten und Colonen fast ganz zusammen- 
fielen. Die Unfreien des Königs standen im Ansehen höher 
als alle übrigen, wurden eigenthch als Halbfreie angesehen 
und standen daher schon früher den Liten beinahe ganz gleich. 

fnaritimis locis, . . . Hludawici I. capitulare ad Theodonis villam a. 821. 7. 
(PeHz in: 230.). 

(Hludowictis) . . . homines etiam Rahani episcopi adversus dominum suum con- 
spirantes, ptiblice convictos cum eo pacificavit. . . . Ann. Fuld, a. 848. (Pertz L 365.) 

JSa iempestate apud MogoniUfCum quidam de hominibua Liutberti archiepiscopi, 
orta seditione, interfecti sunt, quorum mors gra/oiter m au^ctores sediUonis vitidicata 
est — Ann. Fuld. a. 866. (Pertz L 379.) 

248) Pro nimia reclamatione quas ad nos venit de hominihus ecclesiasticis 
seMfiscalinis qui non erant adiumati quando in Caenamanico pagofuimus, Visum 
est nobis una cum consultu ßdelium nostrorum statuere, et cuicumquae de praedictis 
hominibus quartam facti teneret, cum suis arUmcUibus seniori suo plenUer unum 
diem cum suo aratro in campo dominico araret, et post ea nuüum servicium ei 
annuale in ipsa ehdomcuia a seniore suo requireretur. Et qui tanta änimalia non 
Kaberet ut in uno die hoc explere valeret, perfictret praedictum opus in duofms 
dithus» Et qui solwmmodo invalida* ita ut per se non possent arare qtiattuor 
änimalia haberet, cum eis sociatis cUiis araret uno die in ca/mpo senioriSy et unum 
diem postmodum in ipsa Momadae opera manuum faceret. Et qui nihil ex his 
facert poterat neque änimalia haberet, per tres dies seniori suo mantbus a marie 
usque ad vesperum operaretur, et senior suus ei amplius non requireret. Diver sis 
namque modis haec agebantur; a quibusdam tota ebdomada operabatur, a qui- 
büsdam dimidia, et h quibusdam duo dies. Idcirco haec statuimus, ut ne familia 
se a praedictis operibus subtrahere posset, neque a senioribus amplius eis exqui- 
reretur. Et qui minus quartae obtime de terra haberet, secundum estimationem 
sui teUuris opera faceret. — Karoli Magni capitulum pro pago Cenomannico 
a. 800. (Pertz III. 82.) 

De colonis vel servis aecclesiae qualiter serviant vel qucUia tributa reddant: 
hoc est agrarium secundum estimationem iudicis; prevideat hoc iudex, secundum 
quod habet donet, de modiis 30 modios 3 donet; et pascuariam solvat secundum 
usutn provintiae, ancingas legitimus hoc est perticam 10 pedes habentem quaiuor 
in transverso et 40 in longum, arare, Seminare, cktudere, coUigere, et frohere, 
et recondere. Prato arpennem 1, claudere, secare, colligere et trahere. Ad 
tremissum unusquisque a^ccola ad düos modios sationis, ex colligere et recondere 
dfbent. Et vineas plantare, cludere, fodere, propaginare, preddere, vindemiare, 
Reddant siquid^m 10 fasciculum de Uno. PuUos 4 vestudos. Parvaredos donent, 
aut ipsi vadant ubi eis iniunctum fuerit. Angarias cum carro faciant usque 50 
leugaSy amplius non minetur. Ad casas dominicas stabüire, fenile, granicam, 
vel Umilum recupera/ndo pedituras rationabiles acdpiant, et quando necesse fuerit 
omnino componant — Hludowici L capitulare Aquisgranense generale a. 817, 
CapiUda per se scribenda, 13. (Pertz IIL 216.) 

Praedpimus ut nova conditio cUdioni a domino non imponatur. — Hlo- 
ÜMTii I. imperaioris capitula Longobardica, inter annos 832 — 840 edita, 6, 
(P^rtz UL 8710 
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Sie wurden nach Massgabe ihrer Beschiftigung dtirch ein 
Wergeid ausgezeichnet und erhielten, Wenn sie zur Umgebung 
des. Königs gehörten, selbst das Waffenrecht. Sowohl im Ri- 
puarischen als in dem älteren Salischen Gesetz wird nicht nur 
der Fall vorgesehen , wo ein Unfreier des Königs Graf wird, **') — 
in welchem Falle sein Wergeid (dreihundert SchiUinge) zw«r 
geringer als dasjenige der Grafen aus dem Freienstande oder 
der Antrustionen (sechshundert Schillinge), doch aber höher 
als dasjenige der Freien (zweihundert Schillinge) war '*'), — 
sondern Gregor von Tours führt sogar ein Beispiel an, wo 
unter der Regierung König Chariberfs Leudastes,. der Sohn 
des, Knechtes eines königlichen Winzers, nachdem er für die 
königliche Küche ausgehoben, dort, weil er triefäugig war und 
der Rauch ihm Augenschmerzen verursachte, an den Backtrog 
versetzt und wegen mehrere Mal wiederholten Versuches, ^u 
entfliehen, mit einem Schandmaal am Ohr versehen worden 
war, durch Protection der Königin Marcovefa und, wie Gre- 
gor sagt, „zur Strafe fiir die Sünden des Volkes", als 'Graf 
nach Tours geschickt wurde, wo er sich die grössten Aus- 
schweifungen und Gewaltthaten zu Schulden kommen liess**'). 

249) St quis jvdicem ßscalem quem Comitem vocant, inierfecerit, sexentis 
solidis multetur. Quod si regius puer, vel ex tabulario, ad eum pradum ascen- 
derit, trecentis solidis multetur, — Lex Rip. tit 53. 

Si quis Gravionem occiderit , XXIIII M. den. qui faciunt solid. DC. culpa- 
bilis Judicetur. 

Si quis Sagharcmem, aut Gravionem, qui puer regius fuerat, XU M. den. 
qui faciunt sol. CCG. culpahilis judicetur, — P actus legis Sal. ant. tit. 57, §§. 1. 2, 

250) Lex Rip. tit. 7. und' tit. 11. §. 1. 

Si quis Ingenuus Franco, aut Barbarujii, aut hominem qui Salica leg^ vivit, 
occiderit (MaJb, Leudi) VIII M. den. qui faciunt sqI, CG. culpaibüis judicetur. 

Si vero eum qui in truste dominica est, occiderit (Malb, Leudi) XXIIII M, denar, 
qui faciunt sol. DG, culpahilis judicetur. — PackiS legis Sal, ant tit. 44, §§, 1, 4, 

251) Gracina Pictavensis insula vodtatur, in qua a ßscalis tHnitoris servo, 
Leocadio nomine, nascitur. Exinde ad servitium arcessitus, cuiinae regia^ depu^ 
tatur. Sed quia lippis erat in adolescentia oculis, quibus fumi acerbitas non 
congruehat; amotus apistiUo pramovetur ad cophinum, Sed tum inter fermentatas 
massas se delectari consimulat, servitium fugam iniens dereliquit, Gumque bis aut 
tertio reductus a fu^ae lapsu teneri non posset, a/uris unitts incisione muUatur, 
Dehinc cum notam inßictam- corpori occulere nuUa auctoritate valeret, ad Marco- 
vefam Reginam, quamfi Gharibertus Rex nimium diligens, in loco sororis ihoro 
adsciferat, fugit. Quae l^}enter eum. coUigens, provocat eqvorumque m^orum 
deputat esse custodem. Hincjam obses^us vanitate, ac superbicte deditus, Comitatum 
ambH stabulorum: quo accepto, cunctos despicit ac postponit: inflatur vanitate, 
luxuria dissöhitur, cupidikfie »uccendHur , et in eau»is patrona^ aiumnus proprius 
huc iüucque defertur, Gufus post obiium refertus praedis, locum ipsum ewn Mege. 
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Auch sonst fiihrt Gregor von Tours viele Fälle an , wo Unfreie 
des Königs hohe Aemter und Würden bekleideten. 

Die verschiedenen Arten der Verwendung der Unfreien 
führten auch eine verschiedene Bezeichnung derselben herbei. 
Diejenigen, welche zu persönlichen Dienstleistungen bei ihren 
Herren herangezogen wurden, hiessen .^nUmstericUes'' \ diejenigen 
aber, welche Land empfingen, ^^servi casati, casati^, auch „man- 
suarit^ oder ^yhobariV 

Die Gresammthett aller einer und derselben Gewalt unter- 
worfenen Unfreien wurde im Fränkischen Reiche mit dem 
Ausdrucke ^.famHia" bezeichnet^"). 

Bei den Baiern scheint das Loos der Unfreien sehr hart 
geworden, und bei der Bestimmung ihrer Dienstleistungen 
mit grosser Willkühr verfahren worden zu sein. In dem Baie- 
rischen Gesetz wird ausdrücklich angeführt, dass der Unfreie, 
im Fall der Herr ihm das lebende und todte Inventarium ge- 
geben hätte, so viel Dienste zu leisten habe, als mögUcher- 
weise ihm auferlegt werden könnten'^''). Doch wurde, Behufs 
eines dem Herrn event. für den erlittenen Verlust zu zahlen- 
den Ersatzes, fiir die Unfreien eine Art von Wergeid im Be- 
trage von je zwanzig Sqhillingen festgesetzt'^*), welcher Betrag 
für die Unfreien des Herzogs {adekchalche) erhöht war^**). 

Auch bei den Friesen, Thüringern und Sachsen wurd^ 
für den Unfreien ein geringes Wergeid festgesetzt, welches 
bei den ersteren die Hälfte desjenigen eines Liten betrug'**). 

Chariherto oblatis munerihus teuere coepit Posthaec, peccatis populiingruerUibus 
Comes Turonis . destinatur: ibigue se amplius honoris ghriosi super dUo jactat; 
ibi se exhibet rapacem prctedis, turgidum rixis, aduUeriis lutuLentum : ubi seminando 
discardias, et inferendo calumnic^, non modicos thesauros adgregavit — Greg. 
Tut, hat eocles. Franc, V, 49. (Bouquet IL 261.) 

252) .... familias muUas de domibus fiscalibus, . . . Greg. Tur. hist, eccL 
Franc. VI. 45. (Bouqitet IL 289.) 

PiMTulus auteni unus ex fmnilia ecclesiae Turonicae in vaktudinem conruit 

— Greg. Tur. Liber de ghria confessorum, cap. 22. 

253) Si vero domintis ejus dederit ei boves aut cUias res quus habet, tantum 
serviat qtutntum ei per possibilitatem impositum fuerit. — Lex Baj. tit. 1. 
cap. 14. §. 6. 

254) Si cum (servum) occiderit, solva^ eum domino suo cum viginti solidis. 

— Lex Baj. tit. 5. §. 18. 

255) De eo quod ut servi principis qui dicuntur Adelschalche id suam 
habeant Weregeldam, juxta morem quem habuerunt sub parentibtts, et caeteri 
minores Weregildi juxta legem suam, ita con$tituit. — Decretum Tassilanis aut 
sgnodus apud Dingolvingam, 7. 

256) CifmpQsitio liti librae U* et unciae IX. e^ qm duae partes ad domi- 
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Nach dem Alemannischen Gesetz war der Unfreie von 
jedem Gerichtsstände ausgeschlossen, nnd innerhalb Landes 
war sein Herr sein alleiniger Richter^*^). Unerlaubte Heirath 
und Verstoss gegen die Kirchengesetze hatten — gleichwie 
dies auch bei den Baiern der Fall war — für den Freien den 
Verlust der Freiheit zur Folge ^'®). 

b) In Bezug auf die Freigelassenen und Liten. 

Während das Loos der völlig Unfreien in manchen Be- 
ziehungen härter geworden war, erhöhete sich das Ansehen 
der höheren Stufe der, Unfreien: der Freigelassenen. Schon 
Tacitus führt an, dass zu seirier Zeit die Lage der Freige- 
lassenen in den monarchischen Staaten eine bessere als in den 
demokratischen Staaten gewesen sei, und sie in ersteren zu 
dem höchsten Ansehen hätten gelangen können^**). . 

Mit dem Wachsen der königlichen Macht der Merovinger 
verbesserte sich ihre Lage bei den Franken wesentUch. Den 
ohne alle Bedingung Freigelassenen hatte schoi;! in früherer 
Zeit das Waffenrecht zugestanden, ohne dass sie jedoch selbst- 
ständig aufgeboten werden konnten. Jetzt wurde ihr Waffen- 
recht bis zum selbstständigen Aufgebot ausgedehnt, und auch 
im Uebrigen scheinen ihre Befugnisse so erweitert worden zu 
sein, dass sie ^ch von den Freien nicht mehr sehr weseritlich 
unterschieden. . Es gelangten daher auch Freigelassene um so 
mehr selbst bis zur Grafenwürde, als dies,, wie schon ange- 
führt, in einzelnen Fällen sogar bei völlig Unfreien geschah. 

Das Ansehen der mit Bedingung einer Abhängigkeit Frei- 
gelassenen {lidi, liii) wurde aber offenbar durch die grosse 
Zahl ächter Freien gestärkt, welche, wie dies bereits erwähnt 
worden, sich als freie Hintersassen in den Stand der Abhän- 
gigkeit begaben. Sie waren zwar auch jetzt, wie in früherer 

nwm, iertia ad propinquos ejus, Compositio servi lihra L et unciae IV, et dimi- 
did. — Lex Fris. tit, 15, §§, 3, 4, 

Qui servum occiderit, XXX, solid» componat, . . . Lex Angl, et Wer, tit, 1, 
§.4. 

Servus a nohili occisvs,. XXXVL solidis componatur, vel tribus Jurantibits 
negetur, A lihero vel lito pleno sacramento negetur, — Lex Sax, tit. 2, §, 4, 

257) Infra provinciam, uhi necessitas est, unttsquisque de mancipio suo po- 
testatem habeat secundum legem judicandi, — Lex Älam, tit. 37, §. 2. 

258) Lex Alam, tit. 38, 39, Lex Baj, tit, 6, cap, 1, 2, 

259) Libertini non multum supra servos sunt, raro aliquod momentum in 
domo, numquam in civitate, exceptis dumtaxat iis gentibus, quae regnantur,- Ibi 
enim et super ingemios et super nobiles ascendunt, . . . Tac, Germ, ßS, 
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Zeit, dinglich unfrei und konnten daher mit ihrem Grund und 
Boden (mansi litiles) veräussert werden. Allein während sie 
früher das WaflFenrecht nicht besassen, wurde ihnen jetzt, 
durch den ihnen zugestandenen Eintritt sowohl in den Dienst 
des Heeres {UH in hoste) als in den besonderen Dienst des Kö- 
nigs {im in trusie) eine zu Ehren und Ansehen führende Lauf- 
bahn eröffiiet. Die grösstentheils aus den Liten hervorgegan- 
genea Colonen, deren Abgaben aus einem aliquoten Theile des 
Ertrages bestanden, utid welche in ziemlich ausgedehntem 
Masse der Willkühr ihrer Herren unterworfen waren, unter- 
schieden sich dagegen so wenig von den ganz Unfreien, dass 
sie eigentlich zu letzteren zu zählen sind. 

In Baiern, wo der Freigelassene ,iFrilaz" und die Frau 
desselben „Frilazin" genannt wird, wurde das Wergeid des 
Freigelassenen des Königs und der Kirche auf das Doppelte 
desjenigen der gewöhnlichen Freigelassenen (vierzig Schil- 
linge)'**"), mithin auf achtzig Schillinge festgesetzt**'). Auch 
erhielten die von dem Herzoge, als Stellvertreter des Königs, 
Freigelassenen denselben Gerichtsstand (urtella) wie die 
Freien'*'*), während die Freigelassenen der Kirche dem kirch- 
lichen Gerichtsstande unterworfen wurden. 

Bei den Alemannen wurde das Wergeid der Liten gerin- 
ger als dasjenige der unbedingt Freigelassenen normirt, wel- 
ches letztere den halben Betrag des Wergeides der ächten 
Freien hatte **'). . 

Bei den Friesen scheint die Freilassung gewöhnlich unter 
Bedingung der Hörigkeit erfolgt zu sein. Ihre Gesetze nennen 
nur Liten mit dem halben Wergeide der Freien***), ^yährend 
die Thüringischen Gesetze gegentheils nur Freigelassene und 
keine Liten nennen, das Verhältniss des Wergeides derselben 
zu demjenigen der Freien aber wie 80 zu 200 normiren***). 

260) Si. eum (liberum qui per manum dimissus est Über) ocdderit, componat 
eum domino suo cum quadraginta solidis, — 'Lex Baj. tit. 4. §. 11. 

261) Liberi qui ad ecclesiam dimissi sunt liberi, vel per chartam acceperunt 
libertaiem a rege, si occidantur, LXXX, solidis componantur ecclesicte velßliis 
eorum^ in dominico XL. solidis componantur. — Decretum Tassihtm ducis Ba- 
joariorum: De popularibus legibus, §. 9. 

262) üt hi qui ducali mxinu liberi dimissi sunt, ad eadem coganturjtidicia 
quae 'Bajoarii Urtella dicunt. — Decretum Tässilonis ducis Bajoariorum;' De 
popularibus legibus, §. 7.' 

263) Lex Alam. tU. 17, und tit. 68. §. 1. 

264) Lex Fris. tit. 1. und tit. 15. §§, 2. S. 

265) Lex Angl et Werin. ^it. L §, 2. und üt, 9. 
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Auch bei den Sachsen sehen wir die Stellung der Liten, 
welche grösstentheils aus den früher frei gebornen, durch die 
Sächsische Eroberung aber unfrei gewordenen Landeebewoh-: 
nern bestanden, nicht sehr beengt. Ihr Leben und ihre Ehre 
waren durch ein Wergeid gesichert^**); sie hatten das Ilecht 
der Faida und das Waffenrecht, und Carl der Grrosse nahm 
si« daher auch als Geissein an^^^). 

3. Durch das Beneficialwesen ' und das Seniorat geht, die Gleichberech- 
tigung aller Freien verloren, und es entgeht der geschlosseife 
Stand der Senioren, welcher zum Lehnsstaate des Mittelalters hin- 
überleitet und eine gänzliche Umgestaltung der Heeresverfassung 
herbeifuhrt. 

.Auf der Grenzscheide der Merovingischen und CaroHn- 
gischen Dynastie entstanden zwei der wichtigsten und folgen- 
schwersten Institutionen, deren mächtige Wirkungen in ihrer 
Gemeinsamkeit und innigen Verkettung bis tief in das Mittelalter . 
hineinreichen, aus welchen eine gänzliche Umgestal- 
tung der Heerverfassung hervorging, und. welche 
^ die wesentlichste .Grundlage der Staatsverfassung 
des Mittelalters wurden: das Beneficialwesen und 
das Seniorat. 

Unter dem entarteten Merovingischen Königsgeschlecht 
war die Macht der Kirche zu einer furchtbaren Grösse heran- 
gewachsen. Gleichzeitig hatten sich die Grossen des Reiches 
fast ganz unabhängig gemacht und, in Verbindung mit dem 
hohen Klerus, die Krone so herabgewürdigt und geschwächt, 
dass kaum noch ein Schatten der früheren königlichen Ge- 
walt vorhanden war. Den Hausmeiern aus dem Carolingischen 
Geschlecht wurde es daher nicht schwer, die Merovingische 
Dynastie zu stürzen. Allein als Carl Martell, mit einer selte- 
nen Geisteskraft und einem unerschütterlichen Willen ausge- 
rüstet, seinem Geschlecht mit der Krone auch die alten Rechte 
derselben gewinnen und von Neuem eine feste Regierungs- 
gewalt begründen wollte, fand er in den zahlreichen Kräften, 
welche sich bereitwillig zum Sturze des Bestehenden vereinigt 
hatten, nicht die mindeste Unterstützung. Zugleich aber be- 
raubte ihn die gänzliche Auflösung des Krongutes und des 

266) Lex Sax. tit 2. §. 3. 

267) . . . Sax&nes omnes tradidetunt se iUi, et omnium cLoeepii oheid§8, tarn 
ingenuos quam et Udos, , , . Ahm» Lauresh. a* 7%Ü* (Pertz L Bl») 
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Staatsschatzes ftiler Mittel, durch Befriedigung des Eigennutzes 
die WiderspeQstigen an sich zu ketten und eine hinreichend 
starke bewaffnete Macht zur Bekämpfung der zahlreichen Em- 
pörungen im Innern und der, wie ein Ungewitter drohend 
heranziehenden, Sarazenen aufzustellen. Da schritt er, Behufs 
gleichzeitiger Erreichung zweier wichtigen Zwecke: der Gre- 
winnung hinreichender Mittel für die Befestigung seiner Dy- 
nastie, und der Schwächung der für die Krone so gefährlich 
gewordenen Macht der Kirche,- unerschrocken zu einer grossen 
Gewaltmassregel, wie denn überhaupt Gewalt der Charakter 
seiner ganzen R(dgierung war und nothwendig sein musste, 
, weil er, überall auf mächtige Hindernisse stossend, Alles nur 
durch sich und seine überlegene Geistes* und Willenskraft 
erlangen konnte. Dem Könige stand eine Verfügung über das 
Kirchengut nicht zu, und nur in wenigen einzelnen Fällen 
hatten sich Merovingische Könige dergleichen ausnahmsweise 
angemasst^^'), was daher immer als ungesetzliche Gewaltthat 
angesehen worden war. Nichtsdestoweniger griff Carl ent- 
schlossen zu den Gütern und Würden der Kirche, zog einen 
Tbeil ihres Grundbesitzes ein^ machte die Existenz der Bi- 
schöfe von ihrem Verhalten zur weltlichen Macht abhängig, 
entsetzte die hohe Geistlichkeit, die sich ihm nicht fügte, ohne 
Synodalbeschlüsse, ohne Urtheil und Recht ihrer Stellen, 
machte, ohne die mindeste Beachtung der kanonischen Ge- 
setze, nicht nur ihm persönlich ergebene Kleriker niederen 
Grades zu Bischöfen und Erzbischöfen, sondern überliess 
selbst Laien aus der Zahl seiner wilden Kriegsgefährten die 
reichen Klöster, Bisthümer und Erzbisthümer. Bereitwillig 
theilten die von ihm eingesetzten Kirchenfürsten mit ihm die 
Schätze ibrer Kirchen, oder verliehen aus Dankbarkeit einen 

268) So verwandelte z. B. Dagobert I. , um seinen Kriegsbedrängnissen 
abzuhelfen, die HälfYe aller geistlichen Besitzungen in Staatsgüter. 

Rex DcigohertuH Francorum Reipublicae Princeps cum multui et variie bellorum 
ecentibus prenwrfiuvy de Coenobiis Sanctorüm multa absttdit, quae suis müUibus 
pariitus est, Haec autein ut praesitmeret , persitasus est Centulphi consilio, qui 
erat Princeps aulicus nimis caUidus et suasioni idonens. Cum Rex jussisset, 
consiUi ipse exsecutor foret, coepit facultates sanctorüm locorum inquirere et medias 
tabulis fiscorum Regalium inscribere^. Quod exsequens, similia cum facturus 
Vertamim venisset übt nobilia habebantur praedia, inediam eorum partem ßsco 
addidit et rnediam FraltrlbuB reliqutt: qui licet dolerent, tcnn^n quia his solis 
eeneura haec non pfrocegserttt , tacendum putm>erunt, . — Miracula S. Martini 
Ahbatie Vertavensie, 6. Auetore Monaeko vertavensi ajnonymo, (JUabilhn, 
Acta Sanctorüm ordinie S. Benedieti, Saec* L pa^. S76.) 
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Theil der Kirchengüter au Laien, welche ihnen Carl für. 
Dienste, die selbige der Krone geleistet, empfahl. Während 
Carl solchergestalt über vieles Kirchengut durch die eigenen 
Kirchenvorstände für Staatszwecke disponirte, verlieh er sei- 
nen Schutz nur demjenigen Klerus^ welcher für ihn, verjagte 
denjenigen, welcher gegen ihn war, und zog geistliche Giiter 
auch direct für den Zweck ein, solche seinen Kriegsgenossen 
zu verleihen'"). Auf diesem Wege erlangt« er die Mittel, 
sich und seinem Geschlecht die alten Rechte der Krone zu 
gewinnen und zu sichern, alle der Bildung einer starken Re- 
gierungsgewalt widerstrebenden Pjirteien im Lande niederzu- 
drücken*'^^"), die blutigen Einfälle der Sarazenen in der denk- 
würdigen Schlacht bei Tours, in welcher 375000 heldenmüthig 
kämpfende Araber erschlagen wurden; glorreich zurückzuwei- 
sen, alle Empörungen im Innern zu dämpfen, die Eroberung 
Aquitaniens, Sachsens, Frieslands und Schwabens anzubahnen, 

269) Ausus est etiam, vbi haec defecerunt, terras Ecclesiarum diripere, et 
eas commSlitonihus Ulis contradere. Postremo non est veritus ipsos Episcopatus 
Laicis dare, fautofibus mddicet suis et consentaneis , adeo ut Archiepiscopatus 
Trevirensem et Remeusem Milo guidam tonsura Clericus, moHbus, hahitu et acht 
irreligiosus Läicus rmdto tempore pessumdans obtinuerit: Viennensem quoque et 
mulfos alios Episcopatus per terras diversas possiderent Laici, ut Historiae referunt, 
et per manum Ldica/m investiti, * Si gut erant Episcopi, aut ei omnino favebant, 
aut res Ecclesiasiicae diripiebantur , aut certe itUs obeuntibus, in hcum iüorwn 
neophytus quilibet, et guos canonicae sanctiones non recipiuntj svbstitud>antur. 
Ab hoc autem direptione civitas illa quantulumcumque immunis erat, quae ei 

favebat, vel quae ei adjutorium praebebat: cui enim innitebatur, iüam per se 
suosque a se suisque tuebatur. — Ghron. virdunense. (Bouquet IIL 364,) 

Post quem (Luiwinum) Milo ßlius ejus sacerdotali functus est officio apud 
Tr^teros et Remas, primo quidem imitator patris, deinde ti/rannus effectus est, 
nihilque in eo de clericali honore vel vita nisi sola tonsura enituü, Eo enim 
tempore bella graviora et intestina parricidialia in hac provincia orta sunt, quando 
Carolas tyrannus laicis Episcopatus dedit, et Episcopos nuüam habere potestatem 
permisit. Cum hoc Carolo Milo supradictus. ad bellum profectus est, sola jam 
tonsura Clericus, habitu et moribus irreligiosus: et post victoriam Episcopaiibus 
Tr^>erorum et Remorum ab eodem Carolo donatus est» Cujus infeUci tempore 
his de ecclesiis multa sunt ablata , et res ab Episcopiis divisae , domus ReUgiosorum 
destructae, eccksiastica disdplina dispercUta: adeo ut Clerici, Sacerdoies Monachi, 
Moniales sine lege ecclesiastica viverent, et refugia indd)ita haberent. — Gesta 
Episcoporum Trevirensium. {McMlon, Ada S, S". Ord* S* Bened. Saee. IIL 
pars 2. in Append. p. 612.) 

(Karlus) . . . plurima juri Ecclesiastico detrahens praedia, fisco sociamt, ac 
deinde müitibus propriis dispertivit — Chron. Centulense IL L (Bouquet III. 352), 

270) Nam pater eitis (Pippini) Karolus, qui tgrannos per totam Franciam 
dominatum sibi vindicantes oppress^ . . . Einh, vita Karoli imp, 2. (Pertz IL 444.) 

(Karlus) . . . tyrannos pet^totam Franciam sibi .dominaium vendicantes 
oppressit, . . . Chron. Centulense IL 1, (Bowjuet lU. 352,) 
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die letzten' Jahre seines Lebens ohne König zu regieren und 
dann das Reich wie ein rechtmässig erworbenes Gut unter 
seine Söhne Carlmann und Pippin zu theiien^^'). 

Die Erfiahrungen der Merovingischen Dynastie hatten ge- 
zeigt, dass erbliche Güterverloihungen mit persönlichen, nicht 
auf diesem Grundbesitze ruhen bleibenden Verpflichtungen 
den Zweck, der Krone feine nachhaltige Unterstützung zu ge- 
wahren, nicht erfüllen koAuten. Carl Martell führte daher, 
neben der Bestätigung der einmal vorhandenen und neben 
der, nur noch ausnahmsweise erfolgenden, Bewilligung von 
neuen erblichen Verleihungen zu wirklichem Eigenthum, 
eine zeitweise, mit dem Tode des Verleihers oder des Be- 
liehenen oder, insofern der Grundbesitz an ein widerrufliches 
Amt geknüpft wurde, mit dem Aufgeben des Amtes erlöschende 
Verleihung ein, welche, in charakteristischer Bezeichnung die- 
ses wesentlichen Unterschiedes, demnächst den Namen „Bene- 
ficium" erhielt, und an welche, zwar nicht rechtlich, aber 
fast immer factisch, die Verpflichtung zur Haltung 
eines besonderen Dienstgefolges für den Krieg ge- 
knüpft wurde. Er musste sich zu dieser Massregel um so 
mehr, veranlasst finden, als er mittelst derselben zugleich eine 
Menge jener kühnen Abentheurer vorübergehend, belohnen 
konnte, welche als Söldner in seinen Dienst traten und einen 
nicht geringen Antheil an seinen Siegen hatten. Dass Carl 
das Kircheng^t zu solchen zeitweisen Verleihungen, verwen- 
dete , geht überzeugend aus dem von seinen Söhnen bald nach 
ihrem Regierungsantritt, im Jahre 743 erlassenen Capitulare 
hervor, dessen sogleich näher gedacht werden wird, und 
worin der Heimfall derartiger Güter nach dem Tode der da- 
mit Beliehenen behandelt wird. 

Die Verleihung vorf Krongut wurde hierdurch von einer 
persönlichen Angelegenheit ijwischen dem .Staatsoberhaupte 
und den Beliehenen, zu einer staatlichen von grosser Be- 
deutung erhoben^'*). Die BeUehenen wurden in unausgesetzter 

271) Igiiur memoratus Princeps (Carolas) consilio Optimatum suorum 
expetito, ßliia suis reyna dividit Itaque primogetiito suo, Carlomanno nomine, 
Alister et Suaviam, quae nunc Alamannia dicitur, atque Thoringiam tradidit 
Alterum vero secundum ßlium, Pippinitm nomine, Burgundiae, Neuster et 
Provinciae praefecit. — Fred, chron, cont. III. 110. (Bouquet IL 458.) 

272) Roth, Geschichte des Benefkialwesens von den ältesten Zeiten bis 
ins zehnte Jahrhundert. 
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Abhäogigheit , zuglaich aber wurden dem Staate- knramr wieder 
neue Mittel eu Verleihungen erhalten. . 

Nach dem am 15. October 741 su Carisiaeum (Kierey)» 
einem königlichen Gute an der Oise, stattgehabten Tode 
CarFs*^') verfolgten seine Sohne Carimann und Pippin in briir 
derlicher Einigkeit mit Kraft und Erfolg die seit hundert Jah- 
ren von ihrem Hause vorgemchnete^und mit eben so viel 
Entschlossenheit als Glück von ihrem Vater siegreich durch- 
schrittene Bahn. Indessen war ihre Au%abe von derjenigen 
CarFs sehr verschieden. Sie bestand darin, dasjenige zu er- 
halten und zu befestigen, was die Soldatenherrscbaft des 
ersteren mit Kühnheit errungen hatte. Der alte Hass zwischen 
Austrien und Neustrien war durch die Tage von Tours und 
Narbonne getilgt; das ganze Volk der Franken erschien wie- 
der mit Freudigkeit, Zuversicht und brüderlicher Einigkeit 
auf dem Märzfelde, um seine Geschenke darzubringen. Da 
beschlossen die jungen Fürsten, nicht ohne wesentliche Ein- 
wirkung des heiligen Bonifacius und wohl erschüttert durch 
die schwarze Schilderung, welche der Klerus von der ewigen 
Verdammniss machte, der ihr Vater wegen des begangenen 
Kirchenraubes anheimgefallen sei^^*), vor Allem das tief ver- 

273) Kafolus mortuus est Idibus Odobr, . . . Ann. Petav a. 741, (Peftz L 11,) 

274) Noch die im Jahre 858 zu Kiersy an der Oise . — dem Orte, wo 
Carl Martell gestorben war — versammelte Synode schrieb an den Eoiiser 
Ludwig y dass sein Ahn Carl wegen jener Kirchenberaubung in alle Ewigkeit 
verdammt sei, dass der heilige Eucherius ihn in den Martern der Holle, wo 
solche am tiefsten sei, gesehen habe, und dass, als auf Geheiss des heiligen 
Eucherius das Grab Carl's im Kloster 8t. Denis durch den heiligen BonifaeiuB 
und den Abt Fulrad geöffnet worden sei , man einen Leichnam nicht gefunden 
halje, sondern ein Drache herausgefahren, und' das ganze Grab inwendig 
schwarz wie verkohlt gewesen sei. 

Qwia vero Ca/rolvs Princeps, Pippini Begis paier, qui primus intet omnes 
Franeorum Repee ac Prineipes res Ecdesiarmft ab eis separavit atqiie divisit, 
pro hoc solo maxime est aetemaliter perditus, JSam sanctus Eucherius AurelujL- 
nensium Episcopus, qui in Monasterio sancti Trudimis reqmescit, in orcttione 
positus ad atterum est saeculum raptus, et inter cetera, qui Domino sibi nsten- 
dente conspexU, vidit illum in infemo inferiori torqueri. Cid interroganii *«6 
Angelo ejus ductore responsum est, quia Sanctorum judicatione, qui in ßduro 
judicio cum Domino judicabujit ; quorumque res abstulit et divisit^ ante iUud 
Judicium anima et corpore sempitemis poenis est deputatus, et recipit simul cum 
suis peccatis poenas propter peccaia omnium, qui res suas et facuttates in honöre 
et amore Domini ad Sanctorum hca in luminaribus divini cultus, ei alimoniis 
servorum Christi de pauperum pro animarum suarum redemptione tradiderant 
Qui in se reversus, sanctum Bonifacium et Ftdradum Abbatem Monasterii sancti 
Dionysii et eummum CapeUanum Regis Pippini ad se vocavit, tisque talia dicens, 
in Signum dedit, ut ad sepulchrum iÜius irent, et si corpus ^fus üriiem 
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letzte Ansehen der Kirche und des Rechts wiederherzustel- 
len^^'). Sie versaminelten schon im Jahre 742, zum ersten 
Mal wieder seit etwa sechzig Jahren ^'^), eine Synode, . um 
den Rath der Bischöfe und Presbyter des Reiches darüber 
zu hören, wie die Gesetze Gottes und der Kirche am wirk- 
samsten wiederherzustellen, und der Grund alles Uebels aus- 
zurotten sei. Die Kirchenfiirsten bezeichneten, neben den zur 
Unterdrückung aller heidnischen Gräuel, zur Begründung einer 
neuen festen Kirchenijucht, die bei der Verweltlichung des 
Klerus ganz verloren gegangen war, und ziu* Hebung des ge^ 
sunkenen Ansehens der Kirche zu treffenden Anordnungen 
die unverzügliche Rückgabe des geraubten Kirchengutes als 
unerlässlich. Die Fürsten versprachen Alles, bestätigten feier- 
lich auf dem Mftrzfelde des folgenden Jahres — 743 — bei 
Liptinä (Lestines bei Cambray) die Beschlüsse jener Synode 
und erlangten hierdvfrch die allgemeine Zufriedenheit des Kle- 
rus. Allein durchdrungen von der ganzen Wichtigkeit der in 
den eingezogenen Kirchengütern liegenden Regierungsgewalt, 
wussten sie mit grosser Klugheit und Gewandtheit die Zu- 
stimmung des Klerus und der ganzen Versammlung des Märe- 
feldes zu der zusatzhchen Bestimmung zu erlangen, dass, 
wegen der von nachbarlichen Völkern drohenden eminenten 
Kriegsgefahr, Behufs Erhaltung des Heeres ein grosser Theil 
des eingezogenen Kirchengutes mit Gottes firlaubniss in der 
Art zurückbehalten werden dürfe, dass es von der Krone im 
Charakter einer Precarie, d. h. auf beschränkte Zeit*''), ge- 

reperissent , ea quae dicebcU vera esse concrederent. Ipsi aniem per gentes ad 
praedictum Monasterium, vbi corpus ipsius CaroU humatum fuerat, septilcrumque 
4Uius aperientes, vimts est subito exisse draco: et tofum iÜud sepulcrum interius 
invenium est denigrahim, ac si fuisset exustum, — Ex epistokt Fatrum Synodi 
Carisiacensis anno 858 habitae, ad Ludovicum Germaniae Regem. (Bouquet IIL 659*) 

275) Pertz, die Geschichte der Merowingischeii Hausmeier. 

276) Domino ca/risskno, summt pontificatus mfula praedito, viro Ap&stoHco 
Zackariae, Bonifacius servus seroonim Dei, . . . ^otüm »imiUter sit Pater- 
niimti vestras, quod Karohmannus Dux Francorum me accersifum ad se rogavit, 
tä in parte Regni Francorum quae in sua e^t potestaie, faciam Synodum.con- 
grtgari: et pramisit se de eccksiastioa Religione, quae jam longo tempore, id est 
non- minus qucMi per sexaginta vel septuaginia amuos calccUa et .dissipata ß/dt, 
aUquid corrigere et emendare veUe. — Vita S. Bonifacii Episc, Maguntini, 
Auetore Othiono, l^. IL cap. 1, (Mabiüon, Acta S, S, Ord S, Bened. Saec. III. 
pars 2. pag, 53.) 

277) Die Precarie war ursprünglich in der Regel aiif fönf Jahre beschränkt, 
naeb deren Verlauf sie erneuert werden musste. 

» . . . , praesens precaria ßrma permaneat, et iU alias prsearias de quin^ 



128 

gen einen Zins benutzt, und demnach von jedem Hofe jähr*- 
lich ein Schilling an die betreiFende Kirche oder das Kloster 
entrichtet werde. Bei dem Tode Derjenigen,* denen die Krone 
diese Güter verliehen, sollten solche wieder an die- Kirche 
zuriickfallen. Gebiete es aber die Noth, und befehle es die 
Regierung, so solle diese Precarie erneuert, und ein neues 
Document darüber aufgenommen werden ^^'). Mit grosser Ge- 
wandtheit wurde durch das der Regierung vorbehaltene Recht 
der Wiederverleihung dieser Güter beim Tode der derzeitigen 
Inhaber und in Fällen der Noth, das vorangegangene Ver- 
sprechen der Rückgabe völlig illusorisch gemacht. Allein ivar 
auch die Kirche auf diese Art nicht zufriedengestellt, so sah 
sie doch ihr Recht und die Gültigkeit ihrer Ansprüche da- 
durch öffentlich anerkannt, dass die Verzinsung des Capitals 
versprochen, und der Heimfall des letzteren in Aussicht ge- 
stellt worden war. Für die Krone aber war es von der 
grössten Bedeutung, dass nunmehr die Benutzung deß ausge- 
dehnten Gutes der Kirche für Staatzwecke einen völlig legalen 
Charakter gewonnen hatte. Eine gewaltsame Wegnahme von 
Kirchengut wäre bei der wiederhergestellten GesetzUchkeit 
ebenso unmöglich gewesen, als es unausführbar war, bei der 
wiederhergestellten Kirchenzucht durch die Kirchenvorstände 
über Kirchengut zu Staatszwecken zu verfügen. Auf den 
Grund des Synodalbeschlusses von 742 und des Beschlusses 
auf dem Märzfelde von 743 wurde dagegen nun noch ein be- 
deutender Theil der Kirchengüter durch ein völlig gesetz- 
mässiges Verfahren eingezogen. Doch scheint, dem Ver- 
sprechen der Regierung zuwider. Vieles davon, ohne dass 
ihm die Eigenschaft einer Precarie beigelegt worden wäre, in 
die Hände von Laien übergangen zu sein. Pippin liess sich 
zwar im Jahre 750 bewegen, einzelne Güter in Fällen, wo be- 

quennium in guinquennium renavantur, ista vero nön sit necesse renovandi 

MarctUfi form, append. 4L 

ei haec precatoria , , , ita firma permaneai quasi per quinquerniium 

fuerit renoveUa, . . » FormtUae Sirmond, 7. 

Et precariae, secundum atUiquam consuehidinem et auctoritatem , de quin^ 
quennio in quinqttennium renoventur, — Karoli IL con^eiUii/S in Villa Spamaco 
o. 846. 22. (Pertz IIL 390.) 

278) Statuimus quoque cum coneilio servorum Dei et poptUi christiani, propter 
inminentia heüa ei peraecutUmee ceterarum gentium quae in circuiiu nosiro sunt, 
ui 9vb precario et censvt oliquam partem ecclesialis pecuniae in adiiäorium exerdtue 
nostri cum indulgentia Dei aliquanto tempore retineamus, ea conditione, ut annis 
dinfftdis de unaquaque caeata solidus, id est duodedm denarii, ad eccUsiam vd 
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sonders dringende Aufforderung dazu vorhanden war, der 
ELirche zurückzugeben^^"), behielt aber nicht nur in der Haupt- 
sache die bereits eingezogenen, sondern zog weiterhin in 
geeigneten Fällen noch neue Kirchengüter ein, bis er im letz- 
ten Jahre seines Lebens feierlich versprach, dass kein noch 
im Besitz der Kirche befindliches Gut seiner Bestimmung mehr 
entzogen werden solle ^®°). 

Obgleich bereits vor der Zeit Carl Martell's, ja selbst 
schon durch Chlodwig den Grossen, vereinzelte Verleihungen 
von Krongütern ;zur vorübergehenden Benutzung als Beloh* 
nung für bereits geleistete Dienste vorgekommen sind^"), und 
dies insbesondere mit den an widerrufliche Staatsämter ge- 
knüpften Gütern der Fall gewesen ist, so tritt uns doch das 
Beneficialwesen als Gegenstand der Gesetzgebung und dem- 
nächst, in seiner Verbindung mit dem Seniorat, durch seinen 
mächtigen Einfluss auf die alte Gauverfassung und das Heer- 
wesen, auf die ständische Gliederung und den Unterthanen- 
verband erst unter der Carolingischen Dynastie als eine voll- 
endete Thatsache entgegen. Der Beginn derselben ist in jener 
gewaltsamen Beschlagnahme des Kirchengutes zu suchen, 
welche Carl Martell, mit vollem Bewusstsein der ganzen Be- 

ad monasierium reddatur; eo modo, ut si moriafur ille cui pecunia convmodata 
fuit, ecclesia cum propria pecunia reoestita sit Ei Herum, si necessitas cogat ut 
princeps iubeat, precarium renovetur, et rescribatur novum. — Karlomanni 
principis capit, Liflinen^e a. 743, 2. (Pertz IIL 18.) 

279) Pippinus, monente sancto Bonifacio, quibusdam episcopatibus vel medie^ 
tates vel tertias rerum . . . promittens in postmodum omnia restituere. — Ann. 
Bertin, a. 750, (Pertz I. 138,) 

280) üt quicquid episcopi, abbates vd abbatissas, vel reliqui. sacerdotes, die 
rebus ecclesiarum ad eorum opus habent, quieto ordine possideant, sicut in nostra 
sinodo iam constitutum fuit; et si quis exinde postea aliquid ■ abtraxit, sub inte- 
gritate reddat. — Pippini regis capitulare Aquitanicum a. 768. 3. (Pertz IV. 13.) 

281) (Clodoveus) . . . Milidunum castrum eidem Aureliano . , . jure beneficii 
eoncessit, — Aimoin, de gestis Franc, 1, 14. (Bouquet IIL 38,) 

. . . viUa nuncopanti Latiniaco, quae ponitur in pago Meldequo, , , . et post 
discessum ipsius Warattune in ßsco nostro fuerat revocata: , , , Theoderici ßlii 
Chlodovei^ Regis praeceptum de Latiniaco villa, monasterio S, Diofiysii concessa. 
Anno 690. (Mabbillon, De re diplomatica lib. VI. 13, ed. Adimari, Neapoli 1789, 
Tom. I. pag, 491.) 

, , . viUa noncopante Napsiniaco in pago Bitorico, cum omni merito vel ad- 
jeeendas suas, , , . de ßsco inlustri viro Pannichio fuit concessum; et post dicessum 
praedicto Pannichio ad parte ßsci ttostri fuit revocatum: . , . Childeberti IIL 
praeceptum de Napsiniaco Villa in pago Bituricensi, monasterio sancti Dionysii 
concessa. Anno 694. (Mabillon, De re diphm. lib. VI, 20, Tom, I. pag. 496.) 

L 9 . 
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deutung der Massregel, für den Zweck unternahm, dicb da- 
durch, wenn auch nicht rechthch, doch factisch, die beson* 
dere Treue der damit zu Beleihenden für den Kriegsdienst zu 
gewinnen. Ist gleich deren demnächstige Legalisirung in der 
von Carlmann und Pippin auf dem Märzfelde des Jahres 743 
getroffenen Vereinbarung mit dem Klerus zu erkennen, so 
hängt die erwähnte Thatsache doch ausserdem gewiss noch 
mit' einer Menge sonstiger Veränderungen zusammen, die uns 
nicht bekannt geworden sind, so dass uns über den näheren 
Process der ganzen Umwandlung die vollständigen Angaben 
fehlen ^*^). 

Es unterschied sich diese nur vorübergehende Güterver- 
leihung von der alten erbhchen aber nicht allein durch die 
veränderte Art der Verleihung, sondern auch durch die Ver- 
änderung des der Verleihung zu Grunde liegenden Zweckes. 

Die ältere Verleihung war in der Regel eine Be- 
lohnung für bereits geleistete ausgezeichnete Dien- 
ste, ohne dass eine Verpflichtung für den Heerdienst 
daran geknüpft worden wäre; während die neue Ver- 
leihung des Krongutes ein Theil. der Verfassung 
wurde, zum Zweck der Umgestaltung der Heerein- 
richtungen, zur Entschädigung für Diejenigen, wel- 
che durch ein zahlreiches Gefplge das Heer ver- 
stärkten, und zur Erleichterung des Haltens eines 
solchen zahlreichen Kriegsgefolges, ohne dass je- 
doch durch die Verleihung des Krongutes diese Ver- 
pflichtung zum Halten eines Krie^sgefolges rechtlich 
ausgesprochen wurde. Die rechtliche Verpflichtung 
hierzu wurde, wie dies weiter berührt werden wird, 
an das damit verbundene Seniorat geknüpft. 

Bei dem Tode Pippin's war diese wichtige Massregel 
noch nicht beendigt. Allein die gänzlich veränderten Um- 
stände erheischten eine grosse Schonung, weshalb die übrigen 
Carolingischen Fürsten mit grosser Vorsicht bei der Durch- 
führung verfuhren. Carl der Grosse stellte bald nach seiner 
Thronbesteigung im Allgemeinen Rückgabe des bereits Ein- 
gezogenen in Aussicht ^®^). Doch obscbon er, ungeachtet alles 

282) Roth, Geschichte des Benefieialwesens. 

283) De rebus vero aeccleaiarum que usgue nunc per verbo domni regia 
homines seculares in beneßdum IicUmenmt, ut in anka eic habeant, nisi per verbo 
dqmni regia ad ipaaa eccleaiaa fuerini reoocaiaa. — Karoli M* capitulare LangO" 
bardicum a. 779. 14. (Pertz IIL SS.) 
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Drängens zu einer neuen Theilung der Kirchengüter Seitens 
seiner weltlichen Grossen, welche gern die Erlangung zahl- 
reicher neuer Beneficien ermöglichen wollten, für sich und 
seine Nachkommen versprach, eine dergleichen Grütertheilung 
nicht wieder eintreten ^u lassen^®*), und obschon er in ein- 
zelnen Fällen sogar Restitutionen anordnete, so sah doch 
auch er sich hin und wieder zu einzelnen neuen Einziehungen 
veranlasst^ und zugleich genöthigt, der um sich greifenden 
Habsucht der Kirche energisch entgegenzutneten, welche letz- 
tere, wie er sagte, die Schilderung der Seligkeit des Himmels 
und der Qualen der Hölle dazu benutzte, um Leute zu ver- 
locken, ihr ihre Güter zu schenken, und sich nicht scheute, 
zu Meineid und zu falschem Zeugniss zu verführen, jvn ihre 
Reichthümer zu vermehren ^'*^). Zugleich fand Carl überall bei 
den Beliehenen hartnäckigen Widerstand in Bezug auf die 
Ausstellung der angeordneten Verbriefung, durch welche 
die Qualität des Gutes als Kirchengut anerkannt, und die 
Verpflichtung zur Zahlung der Nonen und Decimen neben dem 
Census ausgedrückt werden sollte^*®), so wie selbst in den 
Fällen, wo diese Verbriefungen ausgestellt wurden, in Bezug 
auf die wirkUche Erfüllung der Zahlungsverbindlichkeit, so 
dass di.e Verbriefungen selbst ohne alle praktische Gültigkeit 
waren, und sowohl er als sein Sohn Pippin die Zahlung die- 
ser schuldigen Abgaben an die Kirche wiederholt anbefehlen 

284) Tarnen ict ab ecdesiastieis de non dividendia rehits illius euapicionem 
dudum conceptam penitics amoveremvs, etatuimus, xd neque nostris tteque ßiiarum 
et Deo dispensanfe successorum nostrorum temporibus, qui nostram vel progeni- 
torum nostrorum voluntatem vel exemplum imitari poluerint, nullam penitus 
divißion^m aut iacturam patiatur. — Ansegisi capituhrinm Hb. L 77, (Pertz IIL 282.) 

285) Karoli Magni capitaiare duplex Aquisgranense a. 811. Item bretis 
capittdorum qvibus ßdeles nostros episcopos et ahbaiiea alloqui volumus et commp- 
nere de communi omnium nostrorum utilitate, 5. Inquirendum etiam, si ille 
seculum dimissum habeat, qui cotidie possessiönes suas augere quolibet modo, 
qucUibet artet non cessat, suadendo de coelestis regni beatitudine, comminando de 
aeterno supplicio infemi, et svh nomine Dei aut cuiusl^et sandi tarn divitem quam 
pauperem, qui simpliciores naiurae sunt, et minus docti atque cwäi inveniuntur, 
si rdms suis expoUani, et kgitimos heredes eorum exheredant , ac per Imc plerosque 
ad flagitia et scelera propter inopiam, ad quam per hoc foterint devoluti, per- 
petranda compelhmt, ut quasi necessario ßtrta et latrocinia exerceant, cui patema 
rerwm hereditaSf ne ad. eum perveniret, ab alio praerepta est (Pertz IIL 167,) 

286) . . . nonas -et decimas, vel census, , . . de ecdesiis unde ipsa beneßcia 
sunt abatrahere nitimini et preeariis de ipsis rebus, . . . accipere neglegitis, et 
ipsam , ,■ . ecclesiam , , , emendare iuxta vires vestras denegatis, — Karoli Magni 
edictum pro episcopis a. 800, (Pertz III, 81, J 

9* 
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mussten^*'). Auch Carrs Sohn Ludwig war, ungeachtet seiner 
Frömmigkeit, nach seiner eigenen Erklärung, durch die Noth 
zu ähnlichen Eingriffen in das Kirchengut gezwungen , wie sein 
Vater ^^®). Carl der Kahle that dies demnächst in noch grösse- 
rem Massstabe, worauf die wieder .erstarkende Kirche mit 
bestimmten Forderungen auf die Restitution auftrat und hierin 
durch den Pabst auf das kräftigste unterstützt wurde. 

Auf den aus dem eingezogenen Kirchengute ge- 
bildeten Beneficien ruhte die zahlreiche und mäch- 
tige Vasallenschaft der Carolingischen Dynastie, 
der Kern ihrer Kriegskraft, mithin die Hauptstütze 
ihres Thrones. Das Beneficialwesen- erhielt aber 
seine««voUe Bedeutung demnächst noch erst da- 
durch, dass es aus dem Bereiche der Krone auch in 
denjenigen der Grossen und der Reichen des Lan- 
des überging und, in Verbindung mit dem hier- 
durch entstehenden Seniorat, einen mächtigen Ein- 
fluss äusserte, welcher alle Verfassungsverhält- 
nisse der Urzeiten erschütterte. 

übschon factisch die Carölinger durch die Verleihung 
YQu Beneficien sich die Treue uiid den Beistand mächtiger 
ünterthanen zu versichern wussten, so legte doch ursprüng- 
lich, wie dies bereits berührt worden ist, das Beneficium 
im rechtlichen Sinne noch keine positive Verbindlichkeit zu 
Leistungen irgend einer Art auf. Die Verpflichtung zur 
Leistung irgend eines Dienstes musste nach Germa- 
nischen Rechtsbegriffen immer eine, selbstständige 
persönliche Grundlage haben, und diese konnte nur ge- 
funden werden im ünterthanen verbände oder im Vasallen- 
verhältniss, welche beide Verbindlichkeiten von dem Besitze 

287) De rebus vero ecclesiarum, unde nunc census exeunt, decima et nona 
cum ipso censu sit soluta; et unde antea non exierunt, similiter nona et decima 
detur; , . , Et deprecariis: ubi modo sunt, renoventur; et übt non sunt, scribantur, 
— Karoli M. capitujiare Francicum a. 779. 13. (Pertz IlL 37») 

Ut decimas et nonas sive census omnes generaliter dowent qui debitores sunt 
ex beneficia et rebus ecclesiarum, secundum priorum capittUarum domni reffis, — 
Karoli M, capitxdare Francofurtense a. 794. 25. (Pertz IIL 73.) 

■ Praecipimus etiam comitibus et omnibus ßdelibus . . ., ut guicumque de rebus 
aecclesiae beneficia habenty pleniter nonas et decimas ad ipsas ecclesias donent . . . 
Pippini capitulare Langobardicum a. 802. 6. (Pertz IIL 104.) 

288) • . . vel certe de kis rebus quae nuper, necessitate compellente, a nonnuUis 
eccUsii^ sunt ablatae, . . . Hludowici L capitulare Aquisgranense generale a. 817, 
Capitula ecclesiastica 29. (Pertz IIL 209.) 
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eines Beneficiums völlig unabhängig waren ^®'). Traf nun zwar 
factisch Beneficium und Vasallenverhältniss in der Regel zu- 
sammen, so bestand dafür doch rechtlich keine Nothwendig- 
keit, und wir sehen daher auch Beneficien an Individuen ver- 
geben, welche, wie z. B. Kleriker, Aebtissinnen und andere 
Frauen, zu öffentlichen Dienstleistungen nicht fähig waren, 
und andererseits auch königliche Beneficien in den Händen 
Solcher, welche bereits in Abhängigkeitsverhältnissen von ün- 
terthanen des Königs standen 2*"). 

Es ist bereits angeführt worden, dass in analoger Weise, 
wie sich die Merovingischen Könige in den Antrüstionen ein 
ihnen zu besonderer Treue verpflichtetes Dienstgefolge gebil- 
det hatten, auch reiche und einflussreiche Privaten jener Zeit 
anfingen, Dienstgefolge zu halten, welche jedoch zunächst nur 
aus Unfreien bestanden und zu häuslichen Dienstleistungen 
bestimmt waren, so wie dass eine nicht unbedeutende Zahl 
ärmerer Freien, durch Umstände gedrängt, anfing, anderen, 
reicheren Freien ihr Grundeigen thum zu übertragen, um solches 
als Zinsgut wieder zurückzuerhalten und in der Eigenschaft 
freier Hintersassen zu bebauen. 

Aus diesen allgemeinen Vorgängen entwickelte 
sich, veranlasst durch die eigenthümlichen Verän- 
derungen, welche der Kriegsdienst erfuhr, schon 
w^ahrend der Carolingischen Herrschaft das Senio- 
rat, eine Institution von der folgenschwersten Be- 
deutung, welche nicht nur die alte Heerverfassung 
in ihren Grundfesten erschütterte, sondern auch in 
ihrer späteren, schon dem Mittelalter angehören- 
den Entfaltung die alten Standesverhältnisse der 
ächten Freien vollständig brach. 

An die Stelle der selten eintretenden, nur durch die Ge- 
sammtinteressen des ganzen Stammes gebotenen und auf den 
Gesammtbeschlüssen des letzteren beruhenden Kriegszüge der 
Urzeiten erfolgten jetzt unaufhörlich Aufgebote des Königs, 
und zwar nicht allein zur Bekämpfung auswärtiger Feinde, 
sondern auch zur Führung dynastischer Parteikämpfe, zur 
Dämpfung innerer Unruhen und Empörungen und zu landes- 
polizeilichen Zwecken. Nichtsdestoweniger aber blieb 

289) Roth, Geschichte des Beneficialwesens. 

290) . . . beneficia quote nostri et aliorum homines habere videniur. . . . Karoli 
Magni capitulare Aguetiee a, 807, 7. (Pertz IIL 149.) 
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die Pflicht zum persönlichen Waffendienst und zur 
selbststäudigen Ausrüstung und Unterhaltung wäh- 
rend der ganzen Dauer des Kriegsdienstes, wie 
solche in den Urzeiten auf jedem ächten. Freien ge- 
ruht hatte, nicht nur in der Merovingischen, son- 
dern selbst auch noch in d^r. Carolingischen Pe- 
riode ungeschw.ächt aufrecht erhalten. Denn selbst 
die wichtigen Reformen CarFs des Grossen entbanden auch 
den Aermsten nicht von dieser Pflicht, sondern gewährten, 
unter strenger Festhaltung derselben, den minder Begüterten 
nuic eine P]rleichterung bei ihrer Erfüllung. Der Kriegsdienst 
wurde daher nunmehr, wie dies in dem betreflFenden Abschnitt 
über die Waffenpflicht näher dargethan werden wird, für 
die grosse Zahl der ärmeren Freien notorisch zu einer uner- 
schwinglichen Last. Es traten daher die minder begüterten 
zu anderen, reicheren Freien für die Dauer der Lebenszeit 
der letzteren und gegen Entschädigung, durch Verpflichtung 
zu besonderer Treue und zum Waffendienste, in ein persön- 
liches Abhängigkeitsverhältniss , welches mit dem Ausdruck 
^^recommendaiw' bezeichnet wird. Dasselbe geschah entweder 
unter gleichzeitiger üebertragung des eigenen Grundbesitzes 
zu Lehn und Zurüpknahme desselben als Zinsgut, in welchem 
Falle der abhängig gewordene Freie ein freier Hintersasse 
wurde, oder ohne eine solche Üebertragung und Zurücknahme, 
in welchem Falle er ein Vasall seines Herrn wurde. Wenn 
daher mit der recommendatio eine Güterübertragung nicht noth- 
wendig zusammenfiel, so war mit letzterer dagegen jederzeit 
die recommendaiio verbunden. 

Zwar wären die als Vasallen oder als freie Hintersassen 
in ein persönliches Abhängigkeitsverhältniss zu reicheren Freien 
getretenen ärmeren Freien von der Heerpflioht nicht entbun- 
den, sondern gehalten, derselben unter der Fahne ihres Lehns- 
herrn zu folgen. Allein sie genossen ausser der Entschädi- 
gung, welche sie von letzterem erhielten, auch den Schutz 
desselben gegen ungerechte Bedrückung durch die kaiserlichen 
Beamiten^^^) und fanden als Lehnsträger der Kirche oder als 
Ministerialen mächtiger Grossen des Reiches leicht allerlei 
Vorwände, sich der Heeresfolge zu entziehen, und konnten 

291) . . . ingenuili ordine tibi sercitium vel ohsequium impendere debea/m, . . . 
svb vestra poteskbte vel defmsione d\d)u^ vitae meae debeam permanere, — For~ 
muUbe Sirmond, 44. 
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sicher sein, dabei von ihrem Lehnsherrn .unterstützt zu 
werden. 

Die Entschädigung, welche den Vasallen gewährt wurde, 
bestand in den meisten Fällen in Verleihung eines Beneficiums. 
Selten wurde sie in anderweitiger Form geleistet, und nur 
zuweilen, wenn das Abhängigkeitsverhältniss blosse Ehren- 
dienste betraf, fand gar keine Entschädigung statt. Der Freie, 
welcher in den Dienst eines Seniors trat, schloss mit ihm ein 
Vertragsverhältniss, welches ebensowohl die Verleihung eines 
Beneficiums als eine Leistung anderer Art von Seiten des Se- 
niors zur Folge haben konnte. Das capittdare Francicum vom 
Jahre 779 unterscheidet ausdrücklich zwischen Vassen, welche 
königliche Beneficien haben, und solchen, die ohne dergleichen 
sind '®^); und Carl der Grosse nennt im capitulare Aquense vom 
Jahre 807 in Bezug auf die Kriegsleistungen der Friesen ins- 
besondere solche Vasallen, welche Beneficien hätten^*'); 
woraus zu folgern ist, dass es deren auch gab, die k^ine 
hatten. 

Die durch die freiwillig eingegangene engere Verpflichtung 
einzelner Unterthanen gegen den König, so wie durch die, 
gleichfalls freiwillig eingegangene, persönliche Abhängigkeit 
einzelner Freien gegen andere, reichere Freien für die Lebens- 
dauer der letzteren, und zwar theils mit, theils ohne Ueber- 
tragung ihres Grundeigenthums zu Lehen , gebildeten Verhält- 
nisse werden unter dem Namen des Seniorats begriffen. Der- 
jenige, gegen welchen die Verpflichtung übernommen wurde, 
hiess „der Senior", während Diejenigen, welche eine derartige 
Unterordnung eingingen, in die drei Klassen der Vassen, Va- 
sallen und freien Hintersassen zerfielen. Obschon die Aus- 
drücke „Vasse" und „Vasall" gleichmässig einen im Gefolge- 
verbande zum' Könige oder zu einem Unterthanen desselben 
— zu einem anderen Freien — Stehenden bezeichneten, so 
wurden doch im königlichen Dienstgefolge unter „Vassen" 
Diejenigen, welche dem Könige nicht allein mit ihrer Person, 
sondern auch noch mit einem eigenen besonderen Dienstgefolge 
dienten, unter „Vasallen" aber Diejenigen verstanden, welche 
ihm lediglich mit ihrer Person dienten. Zwischen den Vasallen 

292) . . . vassuä . . . benefidum . . . perdat Et qui beneficium non habuerit, 
bannum solvai. — Karoli Magni. capitulare Frcmctcnm a. 779, 9. (Pertz IIL 36,) 

293) De Frisionihus yolumus, ut , . , vfzssalli . . . ^t^t beneficia habere videntur, 
. . . Karoli Magni capitulare Aquense a. 807, 6, (Pertz IIL 14p,) 



136 

und freien Hintersassen im Dienstgefolge der Freien bestand 
aber, wie dies bereits anderweitig bemerkt worden ist, der 
wichtige Unterschied, dass erstere nur persönliche Verpflich- 
tungen , letztere aber neben den persönlichen gleichzeitig auch 
von ihren Zinsgütern dingliche Verpflichtungen zu erfüllen 
hatten. Das Verhältniss des Vasallen war lediglich persönlich 
und hörte mit dem Tode des Seniors oder des Vasallen auf, 
während dasjenige des freien Hintersassen durch die ding- 
lichen Verhältnisse seines Zinsgutes unauflösbar war. 

Jeder, welcher sich einem Senior unterwarf, wurde mit 
dem Ausdruck „Aomo" — der Mann des Seniors — bezeichnet 
und hatte demselben den Eid der Treue zu schwören*®*), was 
durch den Ausdruck „^e commendare'' angedeutet wird und 
durch Ableistung des gewöhnlichen Fidelitätseides und, wie 
bei allen Thronvasallen, unter Darreichung der Hand ge- 
schah*"'). Der homo war daher nicht berechtigt, sein Ver- 
hältniss zu seinem Senior einseitig aufzulösen. That er dies, 
so durfte den Flüchtigen bei Strafe des Königsbannes Nie- 
mand aufnehmen *'•). Doch ordnete Carl der Grosise durch 

294) Karoli Magni capitulare duplex in Theodonis villa promulgatum a. 805, 
Communiter aecclesiae et popidi, 9. . . . ut nuUi altert per sacramentum fidelitas 

promittatur, nisi nobis et unicuique proprio 8eniore ad nostram ufilitatem et sui 
senioris, , . . (Pertz III. 133,) 

295) ... si senior vassaüi sui defensionem facere potest postquam ei ipse 
manus suas commendaverit. . . . Hludowici L constittäio de liberis et vassallis 
a. 816, 2. (Pertz III. 196.) 

Illuc (Conpendium) et Tassilo dux Baioariorum cum primoribus geniis suae 
venit, et more Francico in manus regis in vassaticum mänibus suis semeiipsum 
commendavit. . . . Einh. ann. a. 757. (Pertz L 141.) 

296) Stetit nobis de illos homines qui hie intra Italia eorum seniores dimit- 
iunt, ut nullus eos debeat recipere in vassatico sine comiato senioris sui, ante- 

quam sciat veraciter pro qua causa auf culpa ipse suum seniorem dimisit 

Et si quis super hoc facere praesumpserit, et sie non adimpleverit, exinde ban- 
num nostrum ad partem nostram conponat. — Pippini capitulare Papiense 
a. 789. vel 790. 5. (Pertz IIL 70.) 

Similiter praecipimu^, ut quendibet liberum hominem, qui dominum suum 
contra voluntatem eius dimiserit, et de uno regno in aliud profectus fuenit, neque 
ipse rex suscipiat, neque hominibus suis consenfiat ut talem hominem recipiant, 
vel iniuste retinere praesumant. — Karoli Magni divisio imperii a. 806. 8. (Pertz 
IIL 142.) 

Et pro hac consideratione nullus suum seniorem dimittat. — Karoli Magni 
capitulare Aquense a. 807. 2. (Pertz III. 149.) 

De illis hominibus non redpiendis a marchionibus nostris, qui seniores suos 
fugiunt pro damna quae eis facta habent. — Karoli Magni capitulare Ingel- 
heimense a. 807. 5. (Pertz IIL 151.) 

De fugitiois hominibus, ut ubicumque inventi fuerint, ille qui eum retinet, 
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das capüulare Aquisgranense vom Jal;>re 8l3 an, dass der Va- 
sall in den vier Fällen sein Dienstverhältniss aufheben könne, 
wenn sein Senior die Absicht gehabt hätte, 

1. ihn zu tödten, 

2. ihn zu schlagen, 

3. seine Frau oder Tochter zu entehren oder 

4. ihm sein Erbtlieil zu entreissen ^"'), 

und Ludwig der Fromme setzte im Jahre 816 fest, dass der 
Vasall in den Fällen seinen Senior verlassen dürfe, wenn 
letzterer 

1. den Vasallen unrechtmässigerweise zur Dienstbärkeit ge- 
zwungen, 

2. das Leben desselben bedroht, 

3. die Frau desselben entehrt, 

4. ihn ohne Ursache mit gezücktem Schwerte angegriffen, 
oder 

5. ihm seinen Schutz nicht hätte angedeihen lassen ^'*). 
Das Abhängigkeitsverhältniss der Vasallen und freien 

Hintersassen wurde theils durch Gewohnheitsrechte, theils 
durch gesetzliche Bestimmungen geregelt. Der Senior hatte 

hannum dominicum solvere cogatur, et ille ßigitivus absque dubio in patriam ad 
dominum suum revertatur. — Karoli Magni capitulare Noviomagense duplex 
a. 808. Capitula promulgata. 6. (Pertz IIL 153.) 

Mandamuß etiam, ut nvllus homo senior em suum sine iusta ratione dimittat, 
nee aliquis eum recipiat, nisi sicut tempore antecessorum nostrorum consuetado fait. 
— Hlotharii L Hludowici Germ, et Karoli IL conventus apud Marsnam a. 847» 
Adhuniiatio Karoli. 3. (Pertz IIL 395.) 

Qua pro re si guis artatus suum seniorem dimiserit, penitus interdicimus ne 
recipiatur ah altero, quatinus, nisi corrigi voluerit, a nostri regni penitus exclu- 
datur ßnihus. — Hludowici IL imperatoris conventus Ticinensis IL a. 855. Leges 
ab imperatore promulgatae. 6. (Pertz IIL 434.) 

297) Qjuod nuüus seniorem suum dimittat postquam ab eo acciperit valente 
solido uno; excepto si eu/m mdt occidere, aut cum baculo ca,edere, ml uxorem aut 

filiam maculare, seu hereditatem ei tollere. — Karoli Magni capitulare Aquis- 
granense a. 813. 16. (Pertz IIL 189») 

298) Si quis seniorem suuni dimittere voluerit, et ei approbare pötuerit unum 
de his criminibus: id est primo capitulo, si senior eum iniuste in servitio redigere 
voluerit; secündo capitulo, si in vita eius consiliaverit; tertio capitulo, si senior 
vassalli sui uxorem adutteraverit; quarto capitulo si evaginato gladio super eum 
voluntarie occurrerit; quinto capitulo, si senior vassalli sui defensionem facere 
potest postquam ei ipse mxinus suas commendaverit , et non fecerit , liceat vassdllum 
eum dimittere. Qualecumque de istis quinque capitulis senior contra vassallum 
suum perpetraoerit, liceat vassallum eum dimittere. ^- HMowid L constitutio de 
liheris et vassallis a, 816, 2, (Pertz IIL 196.) 
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im Allgemeinen das Be&ht, von ihnen alle Leistungen zu for- 
dern, welche den Stand des ächten Freien und die Unter- 
thanentreue gegen den König nicht verletzen konnten. In 
den meisten Italien wurden dieselben bei den Vasallen auf den 
Kriegsdienst und einige Ehrendienste beschränkt. 

Die königlichen Vassen^'®) genossen ein obrigkeitliches 
Ansehen, wurden insbesondere zu Massregeln, die den ganzen 
Staat betrafen '••), in den Provinzen zur Bewachung der 
Grenze*"), zur üeberwachuhg grosser landespolizeilicher 
Massregeln und zur Aufrechthaltung der polizeilichen Ordnung 

299) Vassi doniinici oder r'egales. 

. Karoli Magni capitulare episcoporum a, 779. (Pertz IIL 39,) 
Karoli Magni capituiare Mantuanwn a, 781. 13. (Pertz IIL 41.) 
Pvppini capitulare Papiense a, 789. vel 790. 4. (Pertz IIL 70.) 
Karoli Magni capitula missis dominida data a. 802. ' Capitula missormn 

per missaticum Parisiense et Rodortiense. 20. (Pertz IIL 98.) 

Karoli Magni capitulare Ingelheimense a. 807. 9. (Pertz IIL 151.) 
Karoli IL conventu8 Carisiacensis a. 857, Capitulare. 2, (Pertz IIL 452.) 
Karoli IL conventus apud Pistas a. 869. Capitula promulgata. 5. 9. 11. 12. 

Ädnuntiatio Karoli regis. 2. 3. (Pertz IIL 509 — 512.) 

300) Cum quibus inter caetera ecclesiaaticae utilitatia ac regni necessitatis 
negotia consideravimus, qualifer rapinae et depopulationes , quae partim occasiOTie 
superinruentium paganorum, partim mohilitate quorumdam ßdelium nostrorum in 
regno nostro, per eos etiam qui ecclesiam Dei defendere et titeri, et regni solidi» 
tatem ac quietem debuerani providere, graasantw, aliquo modo annuente Domino 
aedari vakant et amoveri. 

Quorum conaultu decrevimua, ut quia peccata, quae in auo initio, ttt aunt, 
magni ponderis aestimantur, pernicioso processu, ipao etiam exitiahili uau pravia 
mentibua leviantur, et quaai inaenaibilea reddunt, ac ai quando reaipiscere moliun- 
tur, eaa aa^pius obligant, ut ai aurgere velint non poaaint, antequam cenaura 
eecleaiaatica et legaUa aententia^ huiuamodi praedatorea terribiliter et damnahiliter 
ferianty epiacopi quique in auia parochiia, et miaai in illorum misaaticia, comitea- 
que in eorum comitafibua, pariter placita teneant, quo omnea rei publicae miniatri, 
et ^oaaai dominici, omneaque quicumque vel quorumcumque hominea in eiadem paro- 
chiia vel comiiatibua commanent, aine uUa peraonarum exceptione vel excuaatione 
out dilatione conveniant. — Karoli IL conventua Cariaiacenaia a. 857. Capitulare 
1. 2. (Pertz IIL 451.) 

Et aciatia, quia aicut Deua per auam miaerieordiam, et per meos avun- 
cuha bonitatern, et per mei aenioria ac meoa ßdelea adiuioriumy meo aeniori in 
regno aucceaai, ita et in omni bonitate et in obaervatione de illia capitulia quoa 
meua aenior, cum auia fratrihua, meia avunculia , ad Maranam de Dei voluntate 
et aanctae eccleaia^e honore, et regni atabilitate, et aanctae eccleaiae ac regni Jide- 
lium aalvamento, conaideravit et coTifirmauit, cum Dei adiutorio et meia avunculia 
conailio et auxilio et veatro adiutorio permanere volo. — Karoli IL et Hlotharii IL 
conventua apud Sanctum Quintinum a, 857. Secunda ädnuntiatio Hlotharii. 2. 
(Pertz IIL 457.) 

301) De vaasis noafria, qui ad marca/m noatram conatituti aunt cuatodiendam. 
. , . Hludowici L capitulare ad Theodonia villo/tn a. 821. 4. (Pertz IIL 230.) 
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verwendet; weshalb Carl der Grosse nach der Unterwerfung 
der Sachsen die Ländereien der Vertriebenen an die Kirche, 
die Grafen und an andere Vassen vertheilte '•^). 

Der Senior hatte das Recht, seinen homo \n seinem Nutzen 
zum Kriegsdienste aufzubieten und, wenn derselbe zu erschei- 
nen verweigerte, ihm das Beneficium zu nehmen *•»). Dem- 
nächst hatte der Senior die Pflicht, seinen homo dem könig« 
liehen Aufgebot zuzuführen, so wie ihn während des Heer- 
zuges >n Ordnung zu halten. Er musste für das Erscheinen 
desselben auf dem Sammelplatze des Heeres haften, war für 
alle Gesetzesübertretungen desselben verbindlich und hatte zu 
diesem Zwecke ein Zwangsverhältniss und eine gewisse Straf- 
gewalt über ihn'"*). In allen auf seine persönlichen Verpflich- 
tungen wie auf den dinglichen Verband mit dem Senior sich 
beziehenden Angelegenheiten stand der homo nicht unter dem 
Gaugericht, sondern unter dem Gericht des Seniors, wurde 
aber hier von Seinesgleichen (a paribtis suis) gerichtet, welche 
bei diesem Gericht die Stelle der SchöflFen vertraten. Jeder 
homo war daher verpflichtet, sich am Hofe seines Seniors so 
oft zu stellen, als dieser ihn berief, um dort ihm seinen Rath 
zu ertheilen und zu Gericht zu sitzen. 

Dagegen hatte der homo das Recht, von seinem Senior 
den Unterhalt'"') und, wenn er beleidigt wurde, «einen Schutz 
zu verlangen. Versagte der Senior diesen Schutz, so hatte 
der homo das Recht, ihn zu verlassen'"*). 

302) Et domnus rex .... ipsarh terram eoram (Saxanorum) dimsit inter 
fidjde% suos, id est episcopos, presbyteros, comifes et olios vassos auot* . . • Afin, 
Lauresham. a. 799. (Pertz L 38.) 

303) Et 81 quis fidelibus suis contra adversarium suum pugnam aut aliquod 
certamen agere voluit, et convocavH ad se aliquem de conparis suis ut ei adiuto- 
rium praehuisset, et ille noluit, et exinde neglegens permansit, ipsum beneficium 
quod habuit, aufer atur ab eo, et detur ei qui in stabilitate et ßdelitstte sua per^ 
mansit. — Karoli Magni capitulare ^quisgranense a. 813. 20. (Pertz III. 189.) 

304) . . . et senior qui talem secum duxerit, quem aut constringere noluit aut 
non potuit, .... si ante eum de his non admonuerit, et ... . e^m corrigere .... 
neglexerit. . . . Hludotoici I. capitularia Aquisgranensia a. 825, Prelocutio domni 
Hludotrtci imperatoris ad episcopos et omnem populum, 17. (Pertz IIL 245.) 

Karoli IL conventus SUvaeensis a. 853, Ista denuntianda sunt poputo a 
missis nostris. 13. . , , quatenus homines suos inpotestate habeat. . . , (Pertz IIL 426.) 

305) . . , unusquisque honoratus noster, se suosque ex suo pascat. — Hludo- 
•jriei IL imperatoris conventus Tieinensis a. H50. Leges ab imperatore promul- 
gatae. 5. (Pertz IIL 406.) 

306) , . , si senior vassetüi sui defensionem facere potest ... et non fecerit, 
liceat vasscdlum eum dimittere, — Hludowici J, constittttio de liberis et vassallis 
a, 816. 2, (Pertz IIL 196,) 
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Die Gewährung des Unterhaltes geschah in der Regel 
durch Verleihung eines Beneficiums; doch war eine solche 
Verleihung, wie mehrfach erwähnt worden, rechtlich nicht 
nothwendig, insofern überhaupt nur dem Anspruch des Dienst- 
gefolges auf Unterhalt genügt wurde. 

Kgnnte der homo den Dienst nicht leisten, so fiel das 
Beneficium zurück, dessen Nutzniessung schon unterbrochen 
wurde, wenn der homo im Falle eines Conflicts sich weigeirte, 
zu Recht zu stehen. • 

Auf dem Beneficium hatte an und für sich der Vasall 
dieselben Rechte wie ein AUodialbesitzer. Doch da dasselbe, 
wenn der Vertrag erlosch, an den Senior zurückfiel, so durfte 
der Vasall es nicht nur nicht veräussern, sondern auch nicht 
verschlechtern. Schon König Pippin hatte in seinem capitu- 
lare Aqtdtahicum vom Jahre 768 den Inhabern königlicher Be- 
neficien zur strengen Pflicht gemacht, auf die Erhaltung der 
letzteren in gutem Stande allen Fleiss zu verwenden, und sie 
für den Fall einer Versäumniss hierin mit dem Verluste dieser 
Beneficien bedroht*"'). Bei der Wichtigkeit, welche die Be- 
neficien für die stete Kriegsbereitschaft und die Kriegskraft 
des Landes hatten, richtete daher auch Carl der Grosse auf 
die möglichst gute Erhaltung derselben ein scharfes Augen- 
merk. Nachdem schon durch das capitulare Aquisgranense vom 
Jahre 802 und durch die von den kaiserlichen Missen im Jahre 
803 veröffentlichten Bestimmungen die Vernachlässigung der 
Beneficien zu Gunsten des Allodialbesitzes strenge untersagt 
worden war*"*), erhielten im Jahre 807 die kaiserlichen Send- 
grafen den gemessensten Befehl, in allen Gauen den ganzen 
Cultur- und Gebäudezustand sowohl der kaiserlichen als aller 
anderen Lehen auf das strengste und bis in die kleinsten Ein- 
zelnheiten zu untersuchen^"®). Die Inhaber der Beneficien 

307) C^icumque nostrum beneficium h(ütet, bene ibi labore condisffot; et qui 
Iwc facere non vuH, dimittat ipstm beneficium, et teneant suas res proprias. — 
Pippini regig capit. Aquitanicum a. 768. 5. (Pertz IV, pars 1. pag. 14.) 

308) üt beneficium domni imperatoris desertare nemo audea/t, propriam 
suam exinde construere. — Ka/roli Magni capitulare Aquisgranense a. 802. 6. 
(Pertz III. 91.) 

Qui beneficium domni imperatoris et a^cclesiarum Dei habet j nihil exinde 
dticat in suam hereditat^m, ut ipsum beneficium destruatur. — Capitula a missis 
dominids edita a. 803. 3. (Pertz UI. 122.) 

309) Volumus itaqus aique praedpimus, ut missi nostri per singulos pagos 
praevidere studeant omnia beneficia quae nostri et aliorum homines habere viden- 
tur, quomodo restaurata sint post annunciationem nostram, sive destructa, Pri^ 
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wurden angewiesen, zugleich mit den inspicirenden Sendgrafen 
persönlich vor dem Kaiser zu erscheinen^ damit letzterer Die- 
jenigen kennen lerne, weiche ihre Beneficien vernachlässig- 
ten »'«). Die Sendgrafen aher wurden noch insbesondere 
beauftragt, sorgfältig zu ermitteln, ob Gegenstände des Lehns- 
besitzes in die Allodien hinübergezogen wunden, oder ob 
Lehnsträger etwa ihre Lehep in Verfall gerathen Hessen und 
dagegen ihre Allodialgüter in Aufnahmei brächten "*); zu wel- 
chem Zwecke die Sendgrafen auch die Allodialgüter der Be- 
neficieninhaber bereisen sollten, um den Zustand derselben mit 
demjenigen der Lehen zu vergleibhen*'*). lo Festhaltung die- 
ser Bestimmungen befahl Ludwig der Fromme, dass Jeder, 
welcher sein Beneficium um seines AUodialbesitzes willen würde 
vernachlässigt und nicht innerhalb Jahresfrist, nachdem ihm 
vom betreffenden Grafen die desfallsige Aufforderung zuge- 
gangen, die Wiederherstellung würde bewirkt haben, das Be- 
neficium verlieren solle*'*). 

Durch . die Verpflichtung des Seniors , für seine homines 
den Unterhalt zu gewähren, wurde das Halten dßr Eriegs- 
gefolge nur Reichen möglich, obgleich es jedem Freien an und 
für sich gestattet war, solche nach eigenem Ermessen für sich 
zu bilden *'*). .Die grossen Beneficial-Grundherren des Königs, 

mum de aecclesiis, quomodo structo/e aut destructae sint in tectia, in maceriis, sive 
parietibu^ aive in pavimentis, nee non in pictura, etiam et in luminariis, sive 
ojjficiis, Similiter et alia beneficia, casas cum omniöus appenditiis earum et labo' 

ratu aive adquiaitu Karoli Magni capitulare Aquenae a. 807, 7. (Pertz* 

lU. 149.) 

310) Et omnea hü qui in ipaa beneficia luibent, una cum naatria miaaia 
veniant, ut acire poaaimua qui aint, aut qui auum beneficium habeat condrictum 
aut diatructum. — Ibidem, 

311) .... vel etiam quid unuaquiaque, poatquam hoc facere prohibuimua, in 
auum alodem ex ipao beneficio duxit, vel quid ibidem exinde operatua eat, — Ka- 
roli MoffHi capitulare Aquenae a. 807, 7. (Pertz IIL 149,) 

312) Similiter et illorum alodea praeoideant, utrum meliua aint conatructa 
ipaf alodi aut iÜuß beneficium; quia auditum hahemua, quod aliqUi hominea iüorum 
ben^cia habent deaerta et alodea eorum reatauratoa. — Karoli Magni capitulare 
Aquenae a, 807, 7, (Pertz III. 149,) 

313) Quicumque auum beneficium occaaione proprii deaertum habuerit, et intra 
annum, poatquam ei a comite vel miaao noatro notum factiim fuerit , iüud emen- 
datum non habuerit, ipaum beneficium amittat, -r- Hludowici I, capitulare Aquia- 
granenae generale a. 817, Capitula per ae acribenda, 3, (Pertz III, 214,) 

. 314) Et unuaquiaque liber hämo poat mortem domini aui licentiam habeat ae 
commendandi inter Itaec tria regna ad quemcunque voluerit,- Similiter et iüe qui 
nondum eUicui commendatua eat, — Karoli Magni diviaio imperii a, 806, 10, 
(Pertz UI. 142,) 
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welchen die Verpflichtung auferlegt war, eine bedeutende 
Kriegsmacht zu stellen, sahen sich, um eine dergleichen zu 
schaffen, häufig sogar genothigt, einen Theil ihrer eigenen 
Allodien in Beneficien zu verwandeln. Während Carl der 
Grosse das zu häufige Verschwinden der Allodien als Bene* 
fiden zu hindern suchte, erklärte Carl der Kahle im Vertragie 
bei Mersen 847, dass jeder Fre^e sich einen Senior wählen 
könne ^''^), und befahl dies später sogar allen Frieien unter 
Androhung der Strafe des Verlustes ihres Erbgutes, welches 
dann dem Staate anheimfallen solle ^*^). 

Die Antrustiouen der Meroringer waren ganz eigentlich die 
ersten königlichen Vasallen. Beide haben mit einander gemein 
die persönliche Verpflichtung, den unter Darreichung der Hand . 
abzuleistenden Eid der Treue, den persönhcben Schutz, die 
Ehrenvorzüge und den privilegirten Gerichtsstand vor dem Hof- 
gericht anstatt vor dem Volksgericht. Das Seniorat knüpfte 
daher in allen seinen wesentlichen Pun^iten an das 
Verhältniss der Antrustiouen an. Zwar bildeten auch 
die S6nior.en anföngUch keinen geschlossenen Stand; allein da 
jeder Senior eine höhere Berechtigung nicht nur wie seine Ao- 
mmes, sondern auch überhaupt wie jeder andere gewöhnliche 
Freie hatte, der kein Dienstgefolge hielt, so ging die alte 
Gleichberechtigung aller Freien verloren, und es 
wurde hierdurch von selbst der Grund zur Bildung 
eines besonderen, geschlossenen Standes der Senio- 
ren gelegt ^*^). 

Da die Zahl der Senioren, mit Rücksicht auf das dazu 
nöthige Vermögen, nicht sehr gross sein konnte, so wurde es 
ihnen nicht schwer, sich zu vereinigen, und die Krone sah 
sich demnächst, um sich der Treue der Senioren zu versichern, 
zu der Bestinimung genothigt, dass auch Diejenigen dersel- 
ben, die keine königliche Beneficien besässen, den besonderen 
F4delitätseid in die Hände des Königs zu leisten hätten. 

315) Volumus etiam, ut unusquisque Über homQ in nostro regno ^eniorem, 
qualem voluerii, in nobis et in nostris ßdelibus accipiat — Hlotharii L Hludotoici 
Germ» et Karoli IL conventus apwd Marsnam a. 847, Adnuntiatio Karoli. 2. 
(Pertz lU. 395.) 

316) Et g«i senioree, eictd hmc praeeepwtme, acceptos nön habent, per ßde- 
iaseores ad nosiram praesentiam perducantur , et atodes quos habent comitee,^ in 
quoruim comitcttibus sunt, in ßacmn reeipiant • — Karoli IL Capituiare Ccurieia- 
cense a. 873, 4. (Pertz IIL 520.) 

317) Roth, Geschichte des Beneficialwesens. 
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"<. Auf dem Beneficialwesen und dem Seniorat ruhte 
hauptsächlich die Heerbildung unter den Carolin-* 
gern. Die rechtliehe Grrundlage wurde durch das 
Seni.orat, d.h. die freiwillig eingegangene Verpflich- 
tung Einzelner gegen den König oder andere Freie, 
das Accessorium dagegen durch die beschränkte, 
zeitweise Güterverleihung gebildet. Da die Verhält- 
nisse der Privatvasallen denen der königlichen Vasallen nach'» 
gebildet, und. die Privat -Beneficien mit den königlichen auf 
gleichen Standpunkt erhoben wurden, die grosse Verbreitung 
der Beneficien aber nach und nach eine sehr ins Einzelne ge- 
hende Gresetzgebung über das Vasallenverhältniss veranlasste, 
so eYitstanden in den Capitularien bereits viele Anhaltspunkte 
für das spätere Lehnrecht. Das Beneficialwesen aber 
gewann noch unter den CaroHngern ^inen festen 
Abschluss durch das nicht nur factisch in dasselbe 
eingeführte, sondern im Jahre 877 staatsgrundge- 
setzlich ausgesprochene Princip der Erblichkeit. 
Letzteres war durch lange Regierungen, wie diejenigen Garl'» 
des Grossen und Ludwig's des Frommen, schon vorbereitet 
worden, da innerhalb des Thron- und Lehnsfalls dem Inhaber 
des Beneficiums der Besitz desselben gesichert war, insofern 
er sich nicht des, mit Tod und Güterconfiscation bedrohten, 
Verbrechens der Infidelität schuldig machte, oder die ihm als 
Unterthan oder in Folge besonderen Dienstverbandes oblie- 
genden Pflichten verabsäumte, oder endlich das Beneficium, 
ungeachtet aller Warnungen und gestellten Fristen, verfallen 
liess. Unter den schwachen Nachfolgern CarFs des Grossen 
wagte die Elrone von dem Kechte der Einziehung nach dem 
Tode des Königs um so weniger Gebrauch zu machen , als der 
grösste Theil der Beneficien sich in den Händen derjenigen 
mächtigen Familien befand , deren Treue für den Bestand der 
Krone von der höchsten Wichtigkeit, und von welchen wie-? 
derum ein grosser Theil der freien Bevölkerung abhängig ge- 
worden war. Ueberdies wirkten bei allen wichtigen Massregeln 
der inneren und äusseren Politik jederzeit alle Besitzer der 
grösseren Beneficien in einer festen, geschlossenen Verbindung, 
und die Krone würde bei jedem Versuch der Einziehung eines 
Beneficimns den gemeinsamen Widerstand Aller zu bekämpfen 
und keine Aussicht auf Erfolg gehabt haben. Carl der Kahle 
fing seine Regierung mit einer allgemeinen Bestätigung aller 
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Beneficien an'*^) und gab im letzten Jahre seiner Regierung 
dem Andringen seiner Grossen selbst dahin nach, dass den 
Kindern der in Staatsämtern befindlich gewesenen Getreuen 
nächst den Verleihungen auch die Aemter nicht entzogen wer- 
den sollten''"). Als nach seinem Tode sein Sohn Ludwig IL 
sich durch Verleihung neuer Beneficien 'einen Anhang zu ver- 
sohaffeA suchte, musste er bei der feindlichen und drohenden 
Haltung, welche die Grossen des Reiches, die ältere Benefi-* 
cieninhaber waren, gegen ihn einnahmen '^^), bald wieder von 
dieser Massregel abstehen. 

Als aber Carl der Dicke den Versuch wagte, einige Be- 
neficieuv einzuziehen, die schon seit mehreren Generationen in 
einer und derselben Familie gewesen waren ^''), brach *eine 
offene Empörung aus, in Folge deren der König seinen Ver- 
such aufgeben musste ^^^). 

318) . . . volumus ut omnes ßdeles nostri certissimum teneant, neminem cuius' 
Übet ordinie aut dignitaMs deinceps, nostro inconvenienti libitu aut aJierius colli' 
ditate vel iniusta cupiditate, promer ito honore debere privare, . . . Karoli IL con- 
ventus in villa GoUmia o. 843, 3, (Pertz IIL 377.) 

319) Si comes de ieto regno obierit cuius ßlius nobiscum sit, ßlius noeter 
cum ceteris fidelibus nostris ordinet de his qui eidem comiti plus f amiliares pro- 
pinquiores fueruntj qui cum ministerialibus ipsius comitatus, et cum episcopo in 
cuius parochia fuerit ipse comitatus, ipsum comitatum praemdeant, usgue dum 
nobis renuntietur, ut ßlium illius qui nobiscum erit, de honoribus illius honoremus. 
Si autem ßlium parmdum habuerit, isdem ßlius eius cum ministerialäms ipsius 
comitoMis et cum episcopo in cuius parochia consistit, eundem comitatum praevi" 
deant, donec obitus praefati comitis ad notitiam nostram perveniat, et ipse ßlius 
eius per nostram concessionem de illius honoribus honoretur. — Karoli IL imp, 
conventus Carisiacensis a, 877, Capitulare. 3, (Pertz IIL 542.) 

• 320) Ludovicus, accepto nuncio in Audriaca Villa de morte patris sui Caroli, 
quos potuit cottciliavit sibi, dans eis abbatias et comitatus ae villas secundum 
uniuscuiusque po^tulationem, . Et iter agens per Carisiacum et Compendium usque 
ad Yernum, quatenus ad sepulturam patris sui apud monasterium sancti Dio- 
nysii perveniret; ubi audiens patrem suUm sepultum, et regni primores tarn ah- 
bates quam comites indignatos, quia quibusdam honores dederat sine ittorum öon- 
sensu, et ob id adversus se conspiratos esße, reversus est Compendium. — Ann, 
Bertin, a, 877. (Pertz L 504.) 

321) Es ist ein authentischer Fall bekannt, wo ein bei Autun belegenes 
Gut Persy schon von Carl Martell als königliches Beneficium verliehen wor- 
den und bis 839 ununterbrochen in einer und derselben Familie geblieben 
war , der es zu letzigedachter Zeit geschenkt wurde; — Roth , Geschichte des 
Beneficialwesens. . ' 

322) Imperator omne tempus aestivum- mansit in Italia, animosque optima'^ 
tum regionis illius contra se concitavit. Nam Witonem cUiosque nonnuüos ex- 
auctoravit, et beneßda, quae Uli et patres et avi et atavi iUorum ienuerant, multo 
vilioribus dedit personis. Quod Uli graviter ferent^s , pari intentione contra eum 
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Da auf diese Art in dem Beneficialwesen schon unter den 
CaroÜDgern die Vorbereitung für die, dem zehnten Jahrhun- 
dert angehörende Lehns Verfassung gewonnen wurde, so dür- 
fen wir in gewisser beschränkter Beziehung in den 
Antrustionen, obschon deren Verpflichtungen ledig- 
lich auf ihrer Person ruhten, in welchen aber die 
ersten Vasallen ihren Vorgang fanden, den ersten 
Ursprung des Lehnswesens annehmen, obschon die 
Verpflichtungen des letzteren auf dem verliehenen 
Grund und Boden ruhten, .und daher zwischen Bei- 
den eine wesentliche principielle Verschiedenheit 
bestand. 

In der Verbindung des Beneficialwesens mit dem Seniorat 
lag der Keim der Auflösung für die Carolingische Heerverfas- 
sung. Nicht nur die. mächtig gewordenen Vassen, sondern 
selbst königliche Beamte und Grafen nahmen in der zweiten 
Hälfte des neunten Jahrhunderts häufig eine neutrale Stellung 
ein, ja kündigten selbst offen den Gehorsam auf. Die Heere 
weigerten sich nicht selten, ihre Schuldigkeit zu thun, und 
Carl der Kahle konnte im Jahre 866 fast nur noch aus Kirchen- 
mannschaft sein Heer aufbringen ^^^). 

Gleichwie durch die Verbindung des Beneficial- 
wesens mit dem Seniorat der ganze Stand der Freien 
und zugleich das Ansehen und die Macht der Könige 
gebrochen wurden, so wurden demnächst durch die 
Lehnsverfassung auch die ganzen Grundlagen des 
aus den Urzeiten hervorgegangenen Germanischen 
Staates, welche in der unmittelbaren Unterordnung 
jedes Freien unter das Staatsoberhaupt, in dem ein- 
fachen Unterthanenverbande und in der Abhängig- 
keit jedes Freien von dem gemeinschaftlichen Staats- 
oberhaupte bestanden, zertrümmert. Die Hiedrigerste- 
henden wurden in vielgliedrigen Abhängigkeitsverhältnissen nur 
durch ihre unmittelbaren Vorgesetzten mit der Person des ober- 
sten Lehnsherrn, welcher die Einheit des Staates darstellte, ii^ 
Verbindung gesetzt. An die Stelle der Unterthanen traten Va- 

rehellare disponuntf muUo etiam plura quam ante habuerant, sibi vindicantes. — 
Ann. FuMens. pars IV. a, 883. (Pertz L 398.) 

Imperator . . . cum Witone et caeteris quorum animos anno priore offenderat 
pacißcatur. — Ibidem a. 884. (Pertz L 399.) 

323) . . . cum tali hoste — confecta maxime de epiecopis — . . . Ann. Bertin, 
a. 866. (Pertz L 473.) 

I. 10 
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sallen, deren Verpflichtungen nicht au£den jedem Unter thanen 
überhaupt obliegenden Pflichten, sondern auf besonderen Ver^ 
trägen beruhten , weshalb der Lehnastaat nicht als eine 
consequente Ausbildung des alten Grermanischen 
Staates betrachtet werden kann^^^). 

D. Veränderungen in der politischen Gewalt. 

1. Erbfolge, Wahl und Bestätigung der Konige durch das Volk, 
symbolische Besitzergreifung der landesherrlichen Gewalt und 
Huldigimgseid. 

Das dem Salischen Frankenstamme angehörende Geschlecht 
der Merovinger, welches, als Chlodwig der Grosse zur Re- 
gierung kam, schon durch mehrere Generationen im ausschliess- 
lichen Besitz der königlichen Würde gewesen war, behauptete 
während beinahe dreier Jahrhunderte und grossentheils in 
directer Erbfolge den Fränkischen Thron. W^enn diese Erb- 
folge zeitweise unterbrochen wurde, gaben die Herrschsucht, 
der Hass und die Zwietracht dieses, mit unerhörten Freveln 
sich selbst bekämpfenden Geschlechts die Veranlassung. Bei 
ungestörter Erbfolge scheint daher eine Wahl Seitens des 
Volkes im Sinne der Vergangenheit nicht mehr vorgekommen 
zu sein, und nur noch eine Art feierlicher Anerkennung'^^), 
dagegen aber in denjenigen Fällen, wenn Jemand^ zum Thron 
berufen werden sollte, dem ein strenges Erbrecht nicht zur 
Seite stand, oder wenn ein berechtigter Erbe gegen unberech- 
tigte Prätendenten geschützt werden sollte, immer noch eine 
Wahl oder Bestätigung stattgefunden zu haben. Es erfolgte 
dann, wie in früherer Weise, die symbolische Vollziehung der 
Wahl mittelst Erhebung auf einen Schild, auf welchem der Kö- 
nig drei Mal im Kreise des versammelten Volkes herumgetra- 
gen wurde. Als im Jahre S60 Julian von seinem, gross tentheils 
aus Deutschen Hülfevölkern bestehenden Heere in Paris zum 
Kaiser ausgerufen wurde, übertrug das letztere die Deutsche 
%itte auf diese Wahl, indem es den erwählten Kaiser auf dem 
Schilde emporhob ^'®). Als Chlodwig der Grosse den SQhn 

324) Roth, Geschichte des Beneficialwesens. 

325) . . . coUectisque gentibus super quas pater ejus regnum tenuerat. Regem 
instituit, . . . Greg. Tur. hist eccL Franc. V. 1. (Bauquet IL 233.) 

326) Itnpositusque seuto pedestri, et sublaUus emmens, nuUo silente Augustus 
renunticUus. . . . Amm. Marc. XX. 4. 
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des ßipuarificlieii Königs Sigibert zur Ermordung meines Va- 
ters anger^^t und dann ihn selbst durch Meuchelmord aus 
dem Wege geräumt hatte, schlug er sich — im Jahre 509 — 
den Ripuarischeo Franken in offener Volksversammlung zu 
Coln zum Könige vor und wurde unter lautem Zuruf und 
Waffengetose auf dem Schilde zum Könige erhoben '^^). Ein 
Gleiches berichtet Gregor von Tours von der Erhebung Kö- 
nig Sigibert's I. von Austrasien im Jahre 575 , nach der Thron- 
entsetzüng seines Bruders Chilperich, durch das ganze Heer 
(d. i. Volk) der Franken, welches sich um ihn versammelt 
hatte '^®), und von der zeitweisen Erhebung Gundovald's, eines 
natürlichen Sohnes Chlothar's L, im Jahre 584 durch eine, 
von ihrem bisherigen Fürsten abfallende, aristokratische Par- 
tei, in Bezug auf welchen letzteren Act sowohl Gregor von 
Tours als Aimoin ausdrücklich djELs dreimalige Herumtragen 
im Kreise der Versammlung anführen *^^). Als in Pippin das 
Geschlecht der Carolinger zum Fränkischen Thron berufen 
wurde, kam dieser Gebrauch, welchen die Schriftsteller ge- 
wöhnlich mit dem Ausdruck ^Jevare" bezeichnen, ebenfalls zur 
Anwendung ^^°). Auch bei anderen Deutschen Volksstämmen 

327) .. . . Chlodovechus . . . convocat onmem populum iUum, dicens. ... At 
tili isla audientes, plaudenies tom parmis quam vocibus, cum clypeo evecium super 
86 Regem conatituunt — Greg, Tur. hist eccl. Franc, IL 40. (Bouquet IL 184.) 

328) . . . coliectus est ad eum omnis exercitus, impositumque super clypeo 
süri Regem siatuunt — Ibidem TV. 52. (Bouquet IL 230.) 

329) . . . parmae superpositus , Rex est leoatus. Sed cum tertio cum eodem 
gyrarent, cecidisse fertur, ita ut vix manibus circumstantium sustentari potuisset, 
Greg. Tur. hist. eccl. Franc. VIL 10. (Bouquet IL 296.) 

. . . evoca^m Gundoaldum, more antiquorum Francorum, Regem procla- 
mantes esse suum, elevaverunt super clipeum, Gumque tertio totum cum eo cir- 
cumissent exercitum, clipeus repente ruens cum Rege; vix a terra elevari potuU. 
— Aimoin de gestis Francorum III. 60. (Bouquet III. 95.) 

330) Quo tempore una cum consilio et consensu omnium Francorum, missa 
relatione, a sede Apostolica auctoritate percepta, praecelsus Pippinus electione 
toUus Franciae in sedem regni , . ., ut antiquitus ordo desposcit, svblimatur in 
regno Fred, chron cont. III. 117. (Bouquet IL 460.) 

Doch trat zu dieser Erhebung Pippin's auf den Schild noch die zwei- 
malige christliche Salbung — einmal durch den heiligen Bonifacius , Ei'zbischof 
von Mainz, das zweite Mal durch den Fabst Stephan II. — hinzu, durch 
welche Salbung die Staatsgewalt zugleich eine religiöse Grundlage erhielt, die 
ihr über ein Jahrtausend verblieb. 

Hoc anno, . . . Pippinus rex Francorum appdlatus est, et ad huius dignitatem 
h&nwriB unctus sacra undione manu sanctae memoriäe Bonijatii archiepiscopi et 
marüris, d more Francorum devatus in soHum regni, in civiiate Suessona. . . . 

Stephanus papa . . . ipsum (regem Pippinum) Sacra undione ad regiae 
dignitatis honorem consecraoit, d cum eo duosßlios duSt Karlum d Karlomannum; 
. . . Einh. ann. a. 750. 754. (Pertz L 139.) 

10» 
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wird uns diese Art der symbolischen Einführung in die kö- 
nigliche Würde angeführt. Von den Gothen des sechsten 
Jahrhunderts bezeugt es Vitigis bei Cassiodor als eine alte, 
von den Vorfahren überkommene Sitte, dass die Könige in 
bewaflFneter Volksversammlung auf dem Schilde zu ihrer 
Würde erhoben wurden*'*), und in Bezug auf die Longobar- 
den führt Paul Diaconus diese Erhebung auf dem Schilde in 
offener bewaffneter Volksversammlung vom Könige Agilulf 
an^'*). „Man erhub in zu künig" heisst es von Hugdietrich 
im alten Druck des Heldenbuches. Es ist höchst interessant 
z\i sehen, wie sich das Andenken an das Emporheben des 
neuen Königs auf dem Schilde bis in die neuere Zeit in der 
Volkssitte des Königsfestes am heiligen Dreikönigstage dahin 
erhalten hat, dass, wie Sebastian Franck 1534 in seinem Welt- 
buch-Spiegel bei der Schilderung der Feste Frankens anführt, 
Derjenige, in dessen Stück vom Königskuchen der eingebackene 
Pfenning gefunden wurde, „von allen als ein Künig erkent 
vnnd erhaben, vnnd drey mal mit Jubel in die höhe gehebt 
wirt"'^^). 

Eine Wahl resp. Bestätigung des Königs durch das Volk 
tritt uns auch noch während der Herrschaft der Carolinger 
vielfach entgegen. Carl's des Grossen Geschichtschreiber Ein- 
hard erklärt, dasä Carl und sein Bruder Carlmann auf einer 
allgemeinen Volksversammlung der Franken unter der Bedin- 
gung zu Königen gesetzt worden seien, dass sie das Reich 
gleichmässig unter sich theilen sollten'^*). In der nicht zur 

331) Universis Gothis Vitigis Rex. ... indicamus parentes nostros 
Gothos infer procinctuaies gladios, more Majorum scuto supposito, Renalem nobis 
contulisse, praestante Deo , dignitatem; ut honorem arma darent, cujus opinionem 
bella pepererant. — Caasiod. var. Hb, X. epist. 31, 

Et mox in campis barbarkie Vitigis in Regnum levatus. Jörn, de 

rebus Get. 60. 

332) . . . Agilulfus . . . congregatis in unum Langobardis, , , . ab omnibus in 
regnum apud Mediolanum levatus est, — Paul Diac, de gestis Langob, III. 36, 

333) An der heyligen drey Künig tag bacht ein yeder vatter ein guten 
leckkuchen oder letzelten, darnach er vermag vnd ein haussgesind hat gross 
oder kieyn , vnd knidt inu dem knetten ein pfenning darein , darnach schneidet 



er den gebachen leckkuchen in vil stuck, gibt yedem auss seinem haussgesind 
eyns. Item Christus Maria, vnd die Heyligen. drey Künig haben auch yre 
stuck da, vi^elche man von yhrent wegen vmb Gots willen gibt, wem nun diss 
stuck wirt, darin der pfenning ist*, der Wirt von allen als ein Künig erkent 
vnnd erhaben, vnnd drey mal mit Jubel in die höhe gehebt. . . . Sebastian 
Franck von Word, Weltbuch - Spiegel. 1.534. Theil I. Blatt 50. 

334) Franci siquidem, facto solemniter generali conventu, amboe 
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Ausführung gekommenen Charte CarFs des Grossen über die 
Theilung des Reiches vom Jahre 806 wird, nachdem sämmt* 
Hche Länder unter CarFs drei Söhne Carl , Pippin und Ludwig 
vertheilt worden, der Fall behandelt, dass einem dieser drei 
Brüder ein Sohn geboren werden sollte, welchen das Volk 
zum Nachfolger in der ererbten Herrschaft des Vaters würde 
wählen wollen*®*); und als Carl der Grosse wegen Ernennung 
seines Sohnes Ludwig zu seinem Mitregenten und dereinstigen 
Nachfolger mit allen Grossen und dem Klerus des Reiches in 
Berathung getreten war, erfolgte die E\psetzung Ludwig*s und 
die Proclamation dieser Wahl unter ausdrücklicher Zustim- 
mung des ganzen Volkes *"•). Ludwig der Fromme berief im 
Jahre 817 in gleicher Weise eine allgemeine Volksversamm- 
lung, um ihr seinen Vorschlag zur Ernennung seines Sohnes 
Lothar zum Kaiser zur Ahnahme vorzulegen*^'). Er nahm 
demnächst förmlich auf diese aligemeine Zustimmung Bezug*' ^), 
und gleichwie in der vorangeführten, nicht zur Ausführung 
gekommenen Erbfolgeverfügung CarFs des Grossen vom JaHre 
806 der Fall behandelt worden war, dass einem von des Kai- 
sers Söhnen ein Sohn geboren werden sollte, und das Volk 

(Karlum et Karlomannum) sihi reges constituunt, ea conditivne prae- 
missa, ut totum regni corpus ex aequo partirentur. . . . Einh. vita Kar. 
imp. 3. (Pertz IL 445.) 

335) Quod 81 taJis ßlius cuilibet istarum irium fratrum natusfuerit, quem 
populus eligere velit ut patri suo in regni hereditate succedat. . , . Karoli 
Magni divisio imperii a. 806. 5. (Pertz III. 141.) 

336) De omni regno et imperio suo convenerunt episcopi, abbaies, comites, . . . 
et senatus Francorum ad imperatorem in Aquis; . . . Post haec haliuit consilium 
cum praefaiis . . ., ut constituerent ßlium suum Ludovicum regem et impera- 
torem. Qui omnes pariter consenserunt, . . . omnigue populo placuity et 
cum consensu et acclamatione omnium populorum I/udovicum .... 
constituit imperatorem secum. . . . C/ironicon Moissiacense a. 813. (Pertz L 310.) 

Extremo vitae tempore . . . vocatum ad se Hludowicum ßlium , congregatis 
soüempniter de toto regno Franeorum primoribus, ct^nctorum consilio consortem 
sibi totius regni et imperialis nominis heredem constituit, impositoque capiti eius 
diademate, Imperatorem et Augustum iussit appellari. Susceptum est hoc eius 
consilium ah Omnibus qui aderant magno cum favore; . . . Eink. vita Karoli 
imp. 30. (Pertz II. 459.) 

337) . . . iussit esse ibi conventum populi de omni regno vel imperio suo . . . 
et manifestamt eis mysterium consüii sui. . . . Tunc omni populo placuit, ut 
. . . constitueret unum ex ßliis suis imperatorem. . . . Chronicon Moissiacense 
a. 817. (Pertz l 312) 

338) Itaque taliter divina dispensatione manifestatum , placuit et nobis et 
omni populo nostro, more solemni imperiali diademate coronatum, nobis et con- 
sortem et successorem imperii, si Dominus ita voluerit, communi voto constitui,^^ 
mudowid L dioisio imperii a. 817.' (Pertz IIL 198.) 
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« 

solchen zum Nachfolger seines Vaters in der Herrschaft des 
Reiches wählen würde, wird auch in der Charte der Reichs- 
theilung vom Jahre 817 festgesetzt, dass, wenn einer der 
Söhne des Kaisers bei seinem Tode mehrere Sohne hinter- 
lassen sollte, das Reich nicht unter sie getheilt werden, son- 
dern das Volk einen von ihnen zum Herrn wählen solle'''). 
Auch in der Erbfolgeverfugung vom Jahre 830 wird, ganz 
übereinstimmend hiermit, des Falles gedacht, dass nach dem 
Tode Ludwig's einer seiner drei Söhne früher als die beiden 
anderen sterben und einen Sohn zurücklassen sollte, welchen 
das Volk desselben für den Thron würde wählen wollen'**). 
Noch bis in die neuesten Zeiten ist dieser Urgermaniache 
Grundsatz in der Wahl der Deutschen Kaiser erhalten ge- 
bUeben, nur dass, in analoger Weise wie der Reichstag an 
die Stelle der Volksversammlung getreten war, die Wahl aus- 
schliesslich durch die Fürsten; und zwar anfanglieh durch 
eine grössere, zuletzt nur durch eine kleinere Zahl derselben, 
erfolgte, wähirend sich zugleich, ebenfalls ganz in Urgerma- 
nischer Weise, eine Verbindung von Wahl und Erblichkeit 
erhielt, indem in den meisten Fällen die Wahl immer wieder 
auf ein Glied der zum Kaiserthron berufen gewesenen Dy- 
nastie, und zwar in der Regel in gerader Linie, fiel. 

Die alte Sitte, dass der König auf seinem Streitross die 
Grenzen seines Reiches umreitet, sehen wir noch vielfach auf- 
recht erhalten. Gregor von Tours führt solches ganz speciell 
von den Königen Chlotharl., Chramm und Gundovald an'*'). 
Es tritt beim Könige Chramm die ganze Bedeutung dieser 
Sitte, vermöge welcher symbolisch die Besitzergreifung der 

339) St vero aliquis illorum decedens legitimos ßlios reliquerit, non inier eos 
potestas ipsa dividatur; sed potius populus pariter conveniena , unum ex eis, quem 
Dominus voluerit, eligat. . . . Hludowici I. divisio imperii a, 817, 14. (Pertz 
lU. 199.) 

340) Haec autem tali ordinatione disposuimus, ut si post nostrum ab hac 
luce discessum aliquis eorum, priusquam fraires sui, diem obierit, et talem 

ßlium reliquerit quem populus ipsius eligere voluerit ut patri suo succedat 
in regni hereditate. . . . Hludowici L divisio imperii a. 830, 1. (Pertz IIL 357.) 

341) Igitur ChlotJiacJuiriug post mortem TheodobaMi cum regnum Franciae 

suscepisset, atque iUud circumiret Greg, Tur. hist. eccL, Franc. IV. 14. 

(Bouquet II. 210.) 

Chramnus . . . iUud, per quod prius ambuiavercU in regno patris sui, in sua 
domincUione redegit. — Ibidem IV, 16. (Bouquet II. 211.) 

Deinde ibat (Gundovahus) per civitates in drcuitu positas, — lindem VIL 
10. (Bouquet IL 296,) 
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betreffenden Landstriche dnrch die königliche Gewalt erfolgte, 
der König dem Lande zu Schutz nnd Vertheidigung, das 
Land dagegen ihm zu Treue und Gehorsam verpflichtet war, 
besonders hervor. Chramm, welcher einen Theil des Reiches 
seinem Vater entreissen woUte, brachte Alles, was er um- 
ritten hatte, hierdurch in seine Gewalt, und selbst als er sich 
versöhnen wollte, erklärte er, dass er das, was er umritten 
habe^ nicht mehr aus seinen Händen lassen könne '^^). Auch 
noch in späterer Zeit tritt uns dieser Gebrauch entgegen, in- 
dem unter Andern Wipo, der Geschichtschreiber Conrad's des 
Salier's, von letzterem ausdrucklich anführt, dass er die Gren- 
zen des ganzen Reiches umritten und bei dieser Gelegenheit die 
hergebrachten Rechte und Freiheiten überall bestätigt habe^*^). 
Eine letzte schwache Nachbildung dieser Sitte dürfen wir 
noch anderweitig bei weitem später in dem in vielen Gegen- 
den Deutschlands herrschenden Gebrauch erkennen, dass die 
Gemeindevorsteher alljährlich die Grenzen der Gemeindeflur 
feierlich umgehen mussten. 

In Folge der eingeführten allgemeinen Vereidigung des 
ganzen Volkes und mit Rücksicht auf die grosse Ausdehnung, 
die das Reich gewonnen hatte, bildete sich schon unter den 
Merovingern die Gewohnheit aus, Abgeordnete in die entfern- 
teren Provinzen zu. schicken, sich dort durch den gedachten 
Eid förmlich huldigen und letzteren auf heilige Reliquien ab- 
legen zu lassen; wogegen die Könige, theilB freiwillig, theils 
auf besonderes Verlangen des Volkes, anfingen, bei ihrer 
Thronbesteigung auch ihrerseits durch einen Eid zu bekräfti- 
gen, dass sie die Rechte und Gewohnheiten jeder der in ihrem 
Reiche mit einander verbundenen Nationalitäten erhalten und 
in dem Zustande, in welchem sie solche gefunden hätten, 
unangetastet lassen, keine neue Anordnung sich erlauben und 

342 ) De itinere regis per regna. . . . Collecto regali comitatu, rex Chuon" 
radus primum per regioriem Ribuariorym usqiie ad locum qui dicüur AquisgrarU 
palaüum pervenit, ubi puhlicus ihronus regalis ab antiquig regibus et a Carolo 
praeciptte hcatus, toiius regni archiaolium habetur. . . . Reversus rex de Ribuariis 
ad Saxoniam venit, ibi legem crudelissimam Saxwium secundum voluntaiem eorum 
constanti auctoritaie roboravit. Deinde a barbaris qui Saxoniam attingunt tribuia 
exigens, omne debitum ßscale- recepit. Jude Baioariam et orientalem Franciam 
periran$ien€ , ad Alamanniam pervenit. Quo iransitu regna pacis foedere et 
regia tuitiane ßrmistnme cingebat. — Wiponis vita Chuonradi imp, 6, (Pertz 
XIU. 262.) 

343 ) Omne quod ctVcumm laxare wm potero. . . . Grig, Tur. hist, ecal^ 
Franc. IV. 16. (B(yuquet U. 21t) 
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namentlich die Rechtspflege der verschiedenen Provinzen ab» 
gesondert verwalten lassen wollten ^**). 

2. Einkünfte der Krone und Besteuerung des Landes. 

Während die königliche Gewalt durch die Begründung 
eines allgemeinen, durch. Eid und schwere Straf bestimmungen 
gesicherten Unterthänen Verbandes, so wie eines ausgedehnten, 
durch einen zweiten Eid zu besonderen, höheren Leistungen 
verpflichteten Gefolges eine breitere Basis gewonnen hatte, 
schlug dieselbe auch in allen speciellen Richtungen des Staats- 
und Volkslebens tiefere Wurzeln. 

Es ist bereits früher erörtert worden, wie bedeutend der 
Grundbesitz wurde , welcher den Königen zufiel. Das aus dem- 
selben ihnen zufliessende Einkommen wurde demnächst durch 
anderweitige Leistungen des Landes wesentlich vermehrt. In 
der ältesten Zeit waren, wie dies mehrfach berührt worden, 
Abgaben jeder x\rt allen Germanischen Stämmen völlig fremd. 
Es herrschte .nur die Sitte, dem Könige alljährlich Geschenke 
darzubringen, welche die Ehrfurcht gegen das Oberhaupt des 
Stammes ausdrücken sollten, ungeachtet ihrer Regelmässigkeit 
aber durchaus den Charakter der FreiwiUigkeit trugen. 

Die Fränkischen Könige fanden in Gallien das vollkommen 
ausgebildete Römische Besteuerungssystera vor. Sie nahmen 
selbstverständlich keinen Anstand, dasselbe ungeschwächt zu- 
nächst für die Eingebornen beizubehalten, wobei sie jedoch 
anfänglich, letzteren gegenüber, bei ihrer Thronbesteigung sich 
verpflichteten, keine neue Steuern aufzulegen. Noch in spä- 
terer Zeit versprach Chlothar II. in seinem Edict vom Jahre 614, 
nachdem er dreissig Jahre regiert hatte: dass, wo ungerechter- 
weise neue Steuern etwa aufgekommen sein möchten, sie auf 
Anträge des Volkes zurückgenommen werden sollten'*'*). Hier- 

344) . . . etiam et ille (Charibertus) cum juramento promisit, ut- leges con- 
suetudlnesqiie novas populo non ivfligeret, sed in iUo quo quondam sub patris 
dominatione statu vixerant, in ipso hie eos dHnceps retineret; neque ullam novam 
ordinationem se inflidurum super eos, quod pertineret ad spolium, spopondit, — 
Greg. Tur. hist eccL Franc. IX, SO. (Bouquet IL 350.) 

Interea Hilderico Regi expetunt universi, ut talia daret decreta per tria quae 
obtinuerat Regna, ut uniuscujusque patriae legem vel consuetudinem observaret, 
sicut antiqui Judices conservavere , et ne de una provincia Rectores in aliam in- 
iroirent. . . . Vita S. Leodegarii Episcopi Augustodunensis. 4. (MabiUon, Acta 
8. S. ord, S. Bened. Saec. IL pagl 682.) 

345) Ut ubicumque census novus impie additus est, et a populo reclamatur, 
iusta inquisitione misericorditer emendetar, — Chlothacharii IL edictum, a. 614, Ä 
(Pertz IIL 15.) 
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auf versuchten die Könige, jenes Steuersystem nach und nach 
auf die Germanische Bevölkerung mehr oder vsreniger auszu- 
dehnen. 

Die erste auch die Franken treffende Besteuerungsart war 
wohl die indirecte der Transite -Zölle, welche an Orten, wo 
sich ein lebhafter Verkehr entwickelt hatte, von durchgehen- 
den Waaren erhoben wurden, ohne dass an die Regelung be- 
stimmterx ZoUlinien gedacht worden wäre. 

Nach der. Römischen Steuerverfassung bestanden die di- 
recten Abgaben hauptsächlich aus der, meistentheils in Zehnten 
von Früchten und Vieh erhobenen Grundsteuer für den Grund- 
besitz und Üi der Kopfsteuer für den Aermeren. Was die 
Grundsteuer betrifft, so genoss die freie Fränkische Bevölke- 
rung ursprünglich, im Sinne der alten Germanischen Verfassung, 
die Steuerfreiheit von allen ihr bei der Eroberung zugetheilten 
Grundstücken; und von der Kopfsteuer, welche nach altem 
Germanisi3hen Recht nur von unterworfenen Bevölkerungen und 
überhaupt von Unfreien erhoben werden konnte, und in deren 
Auflegung daher eine Minderung der Ehre erkannt wurde, war 
sie ganz befreit. Allein wenn sie späterhin von der mit der 
Grundsteuer belasteten Romanischen Bevölkerung Grundstücke 
erwarb, wurde auch sie für letztere mit. der Grundsteuer be- 
lastet, und bald machten die Könige Versuche, überhaupt die 
Steuerfreiheiten der Fränkischen Bevölkerung zu beeinträch- 
tigen, welche letztere insbesondere die Kopfsteuer mit ent- 
schiedenem Widerstände bekämpfte. Schon während der Re- 
gierung König Theodebert's I. waren den freien Franken Steuern 
auferlegt, und das Volk dadurch so erbittert worden , dass es, 
gleich nach dem im Jahre 548 erfolgten Tode des Königs, den 
bei dieser Massregel betheiligten höchsten Beamten, Parthe- 
nius, auf seiner Flucht aus einer Kirche, wo er, mit Messge- 
wändern bedeckt, im Versteck gehalten wurde, herausriss und 
zu Tode steinigte ^*^). König Chilperich, dieser Fränkische 
Nero, Hess im Jahre 579 im ganzen Reiche neue und harte 
Grundsteuern ausschreiben. Es sollte nicht nur jeder Besitzer 
von eigenem Grund und Boden eine Amphora Wein, 24 Quart 

346) Franci vero cum Parthenium in odio magno haberent, pro eo quod eis 
tributa antedicti Regia (Theudebert) tempore inflixissct, eum persequi coeperunt. . . 
Tunc caedentes eum pugnis, sputisque perurgentes, vinctis post tergum manibus 
ad coiumnam lapidibus obruerunt. — Greg. Tur. hist. eccl, Franc, IJL 36. (BoU" 
quet IL 202.) 
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enthaltend, von jedem halben Morgen Landes steuern, was 
einer Abgabe von zehn Procent des Ertrages gltteh kam , son- 
dern es wurden auch noch andere Grundsteuern, so wie eine 
Kopfsteuer für die Unfreien, und zwar alle in einem solchen 
Betrage aufgelegt, dass sie nicht zu erschwingen waren, was 
eine offene Empörung des Volkes zur Folge hatte, welches 
den Referendarius Marcus, der mit der Eintreibung beauftragt 
war, ermorden wollte und die Steuerrollen vetbrannte, wor- 
auf Chilpericb zur Strafe noch drückendere Steuern auflegte 
und selbst Aebte und Geistliche auf die Folter spannen liess, 
um zu erforschen, ob sie bei diesen Aufständen betheiltgt ger 
wesen wären ^*^). Nur erst als im folgenden JahiA eine Seuche 
ausbrach, und die königlichen Ehegatten in der tödthchea Er- 
krankung zweier Kinder die mahnende Hand des Himmels zu 
erkennen glaubten, erfolgte eine Abhülfe. Als die fluchbela- 
stete Königin Fredegunde vom Sterbelager zweier Söhne zum 
Könige eilte, gestand sie erschüttert, dass die Thränen der 
Armen, die Klagen der Wittwen und die Seufzer der Waisen 
sie ins Grab stürzten, und dass der Fluch des Raubes an ihren 
Schätzen hafte, ^e warf sofort die Steuerrollen ihrer Städte 
ins Feuer und bewog den König , ihrem Beispiel zu folgen , die 
Steuerrollen des ganzen Landes zu verbrennen und den Befehl 
abzusenden , dass mit der Steuererhebung für die Zukunft ein- 
gehalten werden solle ***). Doch scheint der gute Vorsatz nicht 

347) Chilpericus vero Rex descriptiones novaa et gra'oes in omni regno suo 
fieri jussit. Qua de caxAsa muÜi relinquentes civitates illas, vel posaessionee pro- 
prias, alia regna petierurU: satiua ducentes aUbi peregfinari, quam taU periculo 
subjctcere. Statutum enim ßwrati ut posses8or de propria terra unam amphoram 
vini per aripennem reddereU Sed et alia£ functiones infligehantur mtUtae, tarn 
de reliquis terris, qua^n de mancipiis: quod impleri non poterat. Lemovicinus 
quoqve populus cum ae cemeret teUi fasce gravari, congregatus in Calendis Mar^ 
tiis. Mar cum referendarium, qui haec agere ju8»ua finerat, inierficere voluit: et 
fecisaet utique, nisi eum Epiacopua Ferreolua ab imminenti diacrimme liheraaaet» 
Arreptia quoque lihria deacriptionum , incendio muÜitudo conjuncta concremavit: 
unde multum moleatua Hex, dirigena de latere auo peraonaa, immetiaia damnia 
populum adflixUf auppliciisque conterruit, morte multavit FerurU etiam iunc 
Abbatea atque Preahyteroa ad atipitea extenaoa diveraia aub;acuiaae tormentis, 
calumniantibua regalibua miaaia, quod in aedüione populi ad 'incendendoa lihroa 
aaiteUitea adfuiaaent, acerbiora quoque deincepa infligentea tributa. — Greg. Tur. 
hiat, eccl, Franc, V. 29, (Bouquet IL 250.) 

348) Sed haec prodigia gra/viaatma luea est aubsecuta, Nam diacordantibua 
Regibua, et iterum bellum civile parantibua, dyaenterUma morbua paenae GcUÜas 
totaa praeoccupavit, . . . Igitur in hia diebus Chüpericus Rex graviter aegroiamt, 
quo convaleacerUe, filiua ejus junior, necdum ex aqua et Spiritu aanetu renatus, 
aegrotare coepit. Quem in extremia videntea, baptiamo abluerunt, Quoparumper 
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lange aufrecht erhalten gebliehen zu »ein : denn als Chilpeiich 
im Jahre 584 ermordet wurde, richtete »cb die Volkswuth 
gegen einen Riehter Audo, welcher, im Vereine mit dem Haus- 
meier Mummolus, viele freie Franken, die noch zur Zeit König 
Childebert's von allen Steuern befreit gewesen waren, letzteren 
unterworfen hatte'*'). 

Die Regelmasaigkeit der directen Besteuerung des freien 
Grundeigenthums blieb de? Fränkischen Bevölkerung so veir* 
basst, dass unausgesetzt dag^en Aufstände eintraten, welche 
in der Regel momentanen Nachlass zur Folge hatten, wonächst 
aber immer wieder neue Versuche mit der Durchführung der 
Massregel gemacht wurden, ohne dass eine förmliche Unterwer« 
futtg der freien Fränkischen Bevölkerung unter diese Steuer 
anzunehmen ist. Noch in späterer Zeit bestand unter den Caro» 
Ifligern für die freie Fränkische Bevölkerung im Sinne> der a)-* 
ten Germanischen Verfassung die Grundateuerfreiheit für alle 
ihr hei der Eroberung Galliens zugetheilten Grundstücke und 
die vollständige Freiheit von der Kopfsteuer, welche letztere 
nu'r von den unfreien erhoben werden durfte. Die Lasten der 
freien Franken blieben daher auch in diesem Zeiträume noch 

melius agewte, fraier ejua senior, nomine ChMoberttis , ah hoc morbo corripitur, 
ipsumque in discrimine m>ortis Fredegundis mater cemens, sero poenitens, ' ait ad 
Regem: Diu nos male agentes pietas divina siistentat: iiam saepe nos febribus 
et aliis malis cornpuit, et eraendatio non »uccessit. Ecce jara perdimus iilios : 
ecee jam eos lacrymae pauperum, lameuta viduairum, suspiria ovphaDorum 
interimunt; nee spes remanet cui aliquid congregemus. Thesaurizamus , ne- 
scientes cui congregemus ea. Ecce thesauri remanent a possessore vacui, rapinis 
ac nialedictionibus pleni. Numquid non exundabantpromtuarta vino? numquid 
Don horrea replebantur firumento? numquid non erant thesauri referti auro, 
argento, lapidibus pretiosis, monilibus, vel reliquis imperialibus ornamentis? 
Ecce quod pulcribus habebamus, perdimus. Nunc, si placet, veni, et incen- 
damus .omnes descriptioiies iniquas: sufficatque fisco nostro, quod suffecit 
patri Regiqne Chlothachario. JEfoec ejfaia Regina, pttgnis verhera/ns pedus, 
jussit libros exhtberi, qui de eimtaiäms suis per Maromn venerant: prcjectisque 
in ignem. Herum ad Regem eonversa: Quid tu, inquit, moraris? Fac quod vide» 
a roe fieri, ut et si dulces natos perdimus, vel poenam perpetuam evadamus. 
Tunc Rex compunctus corde tradidit omnes libros descripUonum igni, conflagra^ 
tisque ilUs, misU qui futurcts prohiberent descripUones. — Crreg, Tur. hisL ecei, 
Franc. V. 35. (Bouquet U, 2530 

349) Habebat tunc temporis secum Audonem ßidicem, qui ei tempore Regie 
in muUis conaenserai maiis. fyse enim cum Mummolo praefeoto multos de Francis 
qui tempore Childd)erti Regie senioris Ingenui fuerant, publico tributo subegit, 
Qui post mortem Regie ab ipsis spoliatus ac denucUstus est, iä nihil ei praeter 
quod super se auferre potuit, remaneret. Domos enim ejus ineendio subdiderunt; 
abstulissent utique et ipsam vitam, ni cum Regina Ecclesiam expetisset. — Greg,» 
Tur. hist. eccL Franc. VIL 15, (Bouquet Jl 299.) 
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immer auf die jährlichen Geschenke beschränkt, für welche 
die alte Form freiwilliger Darbringung auf den jährlichen Volks- 
versammlungen des Märzfeldes beibehalten wurde, wie dies 
nicht nur die Metzer Jahrbücher zum Jahre 692, sondern auch 
die Lorcher Annalen zum Jahre 753 ausdrücklich darthun '*®). 
Wie sehr aber aus der Regelmässigkeit der Darbringung dieser 
Jahresgaben nach und nach einfe Verpflichtung geworden war, 
uud von den Königen demnächst der Zwang hierzu oflFen aus- 
gesprochen wurde, ersehen wir aus einem Briefe CarVs des 
Grossen, durch welchen er den Abt Fulratl, bei Gelegenheit 
seines Aufgebots zum Kriegsdienste, auffordert, ihm die Ge- 
schenke, welche er ihm auf der Volksversammlung darzubringen 
habe, in der Mitte des Monats Mai dahin zu senden, wo er — 
der Kaiser — sich dann befinden werde. Wenn aber der Weg 
den Abt auf seinem Kriegszuge in die Nähe des kaiserlichen 
Aufenthaltsortes führen sollte, würde der Kaiser es lieber se- 
hen, wenn Jener persönlich ihm die qu. Gaben überbringe ***). 
Aus annalistischen Angaben zum Jahre 837 geht hervor, dass 
der Kaiser Ludwig der Fromme im Monat Mai nach Dieden- 
hofen (Thionville) gekommen war, um die jährlichen Geschenke 
in Empfang zu nehmen^***) und selbst noch in Bezug auf Carl 
den Kahlen wird ein Gleiches in den Jahren 864 und 874 aus- 
drücklich angeführt**^). 

Die Nothwendigkeit einer Tributzahlung an die Normannen 
führte die erste Reichssteuer herbei. Lothar IL war der Erste, 
welcher für die Zusammenbringung des dem Normannischen 
Heerführer Rodulph zu zahlenden Tributs eine allgemeine 
Kriegssteuer, im Betrage von vier Denaren für jeden Hof, über 

350) Singulis vero annis in Kalendis Martii generale cum Omnibus Francis 
secundum priscorum consuetudinem concilium ag^at, . . , ah omnibus optimaUlms 
Francorum donariis accepiis. . . . Ann. Mettens. a. 692. (Pertz I. 320.) 

. . . in die autem Martis campo secundum antiquam consuetudinem dona Ulis 
regihus a populo offerehantur. . . . Ann. Lauriss. min. a. 753, (Pertz I. 116.) 

351) Bona vero tua quae ad placitum nostrum nohis presentare dehes, 
nobis medio mense Maio transmitte ad locum vhicumque tunc fixerimus; s% forte 
rectitudo itineris tui ita se conparet, ut nobis per te ipsum in profectione tua ea 
presentare possis, hoc magis optamus. — Karoli Magni encyclica de placito 
generali habendo a. 806. (Pertz HL 146.) 

352) . . . imperator . . . mense Maio ad Theodonis villam veniens et anmialia 
dona redpiens. . . . Ann. Bertin. a. 837. (Pertz I. 430.) 

353) Carolus Kalendas Junii in loco qui Pistis dicitur generale placitum 
habet, in quo annua dona . . . recipit. . . . Ann, Bertin. a. 864. (Pertz L 465.) 

Generale quoque placitum Idus Junii in villa Duciaco tenuity tsbi et annua 
dona sua accepit, , . . Ann, Bertin, a, 874, (Pertz I. 497. ) 
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das ganze Land ausschrieb ^^^), und als im Jahre 866 die Nor- 
mannen abermals ins Reich einfielen, befahl Carl der Kahle, 
dass Jeder, die Geistlichen nicht ausgenommen, eine Kriegs- 
steuer nach Massgabe der Beschaffenheit der Besitzung, be- 
zahlen solle**'). Bald darauf — im Jahre 877 — sah sich Carl 
der Kahle durch gleich gebieterische Umstände genöthigt, zur 
Bezahlung des den Normannen zugesicherten Tributs eine all- 
gemeine Beihülfe als Reichssteuer auszuschreiben ^''). Die ur- 
alte Germanische Sitte freiwilliger jährlicher Gaben erhielt sich 
aber selbst noch bis in die neuere Zeit und als die regelmäs- 
sige Darbringung solcher für die Erhaltung des königlichen 
Hofes nöthigen Geschenke schon längst in gezwungene Ab- 
gaben verwandelt worden war, dahin, dass bei allen ausser- 
gewöhnlichen Ereignissen in der fürstlichen Familie — beim 
Regierungsantritt, bei Verheirathuhg von Mitgliedern des Re- 
gentenhauses, bei siegreicher Heimkehr aus dem Kriege — das 
Volk Geschenke freiwiUig darbrachte, wie dies- letztere z. B. 

354) Lotharius, Loiharii ßliua, de omni regno suo quatuor denarios ex 
omni manso colligens, summam denariorum cum multa pensione farinae atque 
pecorum necnon vini ac sicerae Rodulfo Nortmanno, Herioldi ßlio, ac suis 
locarii nomine tribuit. — Ann. Bertin a. 864. (Pertz I. 462.) 

355) Karolus cum eisdem Nortmannis in quatuor milium libris argenii ad 
pensam eorum paciscitur, et indicta per regnum suum conlatione ad idem exsol^ 
vendum tributum, de unoquoque manso ingenuili exiguntur sex denarii, et de 
servili tres, et de accola unus, et de duohus hospitiis unus denariüs, et decinta 
de Omnibus qtuie negotiatores vidd>antur habere, sed et a presbyteris secundum 
quod unusquisque habuit vectigal exigitur, et heribanm de Omnibus Francis acci- 
piuntur. Inde de unoquoque manso, tam ingenuili quam et servili, unus denariüs, 
sumitur et demum per duas vices, iuxta quod unusquisque regni primorum de 
honaribus habuit, coniectwm, tam in argento quam et in vino, ad pensum quod 
ipais Nortmannis pactum fuerat persolvendum contulit, — Ann, Bertin. a. 866. 
(Pertz I. 47L) 

356) Episcopi, abbates, comites, ac vassi dominici ex suis honaribus de 
unoquoque manso indominicato donent denarios duodecim; de manso ingenuili 
quatuor denarios de censu dominicato, et quatuor de facultate mansuarii; de 
servili vero manso duos denarios de censu indominicato, et duos de facultate 
mansuarii. De omnibus vero ecclesüs, unusquisque episcopus de suo episcopatu 
vel abbas de sua solwmmodo abbatia, in cuiuscumque episcopi sint parrochia, • 
accipiant cum misso episcopi in cuius parrochia sunt, de presbyteris secundum 
possibilitatem, quinque solidos, vel quatuor, vel tres, vel duos, vel unum 
solidum, A quo plurimum, quinque solidos; a quo minimum, quatuor de- 
narios. De ecclesiis vero imperatoris et imperatricis et comitum ac vassallorum 
imperialium, tam de Ulis qui cum imperatore pergent , quam et illis qui remanserint, 
episcopus in cuius parrochia consistunt secundum praedictum modum coniectum 
accipiat. De negotiaioribus autem, vel qui in cioitatibus commanent, iuxta possi- 
bilitatem, secundum quod habuerint deJacuUattbus, coniectus exigatur. — Karoli II, 
imp, edictum de tributo Nordmannico a, 877, (Pertz III, 536,) 



158 

bei Heinrich I. in Regeasburg geschah ; als er aus der Schlacht 
gegen die Ungarn siegreich s^irfickkehrte °'^). 

Nachdem aus der Regelmässigkeit der Datbringuhg der 
Jahresgeschenke ^ Zwang gefolgt war, bildete sich auch für 
die Gaben selbst ein bestimmter Werth aus, und so entstand 
für solche ebenfalls der Name „Steuer" (sin^ha). Wie bereits 
angeführt, waren die ersten allgemeinen öflfeütlichen Abgaben 
indirecte und bestanden in Zöllen, die auf Märkten, in Häfen, 
an Brücken und Fähren entrichtet wurden, während zu einer 
directen Besteuerung die freie Fränkische Bevölkerung dadurch 
hinübergeführt wurde, dass sie von der mit der Grundsteuer 
belasteten Romanischen Bevölkerung Grundstücke erwarb und 
fiir solche demnächst die damit auch zugleich übernommene 
Steuerlast entrichten musste. 

Mit dieser Quelle des königlichen Schatzes vereinigte sich 
die der Bussen und Strafgelder, auch „Bann" genannt^ welche, 
da der grösste Theil der Verbrechen und Vergehen damit ge- 
sühnt werden konnte, von grosser Bedeutung sein musste. End- 
lich nahm die königliche Gewalt alle Tributzahlungen unter- 
worfener Völker für sich in Anspruch. 

Diese Verbindung öffentlicher Einkünfte mit denen des 
Privatvermögens des Königs, welches auf einem so ausge- 
dehnten Grundbesitz beruhte, gewährte der königlichen Ge- 
walt ausserordentliche Hülfsmittei zu ihrer Erweiterung und 
Befestigung nach allen Richtungen. 

3. Einfluss der Kirche. 

Die in jugendlicher Frische erstehende Fränkische Mo- 
narchie schöpfte ihre eigentliche Lebenskraft aus dem neuen 
Glauben des Christen thums , durch welches schon das Römi- 

357) Der Hünen kunic sus hin entran. 

Der von Rom mit siner mäht zogt wider dan 

Gein Regeuspurc , da wart er schon empfangen. 

Ein wil er da bi in bleip, 

Die zit man mit grozzer freuden im vertreip, 

Daz in nach kein der seinen da dorft belangen. 

Die burger im schancten, des im künde wol genügen, 

Vil kieinot rieh und in sin kamer 

Pfenninge, die erst furn von der münzze hamer; 

Man sagt, daz siz ouf schiiten für in trugen. — 

Lohengrin, ein lUttentsches Gedicht. Herausgegeben von J. Görres. 
Heidelberg, 1813. Strophe 292. 
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sehe Gallien eine moralisch-sojciale Gestaltung erhalten hatte, 
and gewann durch ihre innige Verbindung mit ihm jenes 
innere Gleichgewicht und jene Festigkeit, die sie zum Aus-- 
gaogs- und Mittelpunkte eines neuen politischen Systems des 
Abendlandes machten. 

Schon unter der Römischen Herrschaft hatte in Gallien 
die Kirche von dem Zeitpunkte ab, wo das Christenthum 
Staatsreligion wurde, Corporationsrechte und die Erlaubniss, 
Schenkungen und Vermsichtnisse anzunehmen, ja «von Con- 
stantin dem Grossen sogar einige städtische Einkünfte ange- 
wiesen erhalten. Sie erwarb demzufolge bald Grundeigenthum , 
und da alles Kirchengut durch kirchliche und welüiche Ge- 
setze für unveräusserlich erklärt worden war, so gewann sie 
in sich selbst eine so feste Existenz, dass sie durch den Sturz 
der Römischen Herrschaft* um so weniger gefährdet werden 
konnte, als die Sieger sich zu ihr bekehrten. Aus der Disci- 
plinargewait der kirchlichen Oberen war seit Constantin eine 
vom Staate anerkannte Jurisdiction der Bischöfe hervorge- 
gangen, welche sowohl civil- als criminalrechtlicher Natur war. 
Die atidientia episcopcJisy das bischöfliche Gericht^ war eine 
schiedsrichterliche Behörde in privatrechtlichen Streitigkeiten 
zwischen Christen geworden; sie war der privilegirte Gerichts- 
stand für Geistliche und Stifter und übte die Criminalgerichts- 
barkeit nicht nur in Bezug auf alle Verbrechen der Geistlich* 
keit, sondern auch in Bezug auf alle gegen die Religion 
begangenen Vergehen aus, die mit Kirchenstrafen bedroht 
waten. Stark, sowohl durch die ihr innewohnende moralische 
Siegeskraft, als auch durch die im Staatsorganismus ge- 
wonnene Stellung, vermittelte die Kirche daher nicht nur 
schnell die innige Gemeinschaft zwischen den Siegern und 
Besiegten und verknüpfte, auf der Grundlage gleichen Glau- 
bensbekenntnisses, die Germanische und Romanische Bevöl- 
kerung zu einer festen politischen Einheit, sondern sie lieh 
der königlichen Gewalt auch einen grossen Theil derjenigen 
Unterstützung, welche dieselbe fähig machte, das Amt eines 
Schirmherm der Kirche mit Macht und Selbstständigkeit zu 
verwalten. 

Die Könige fühlten zunächst die Verpflichtung, aus der 
alten Germanischen Gesetzgebung alles Dasjenige zu entfernen, 
was mit den Lehren des Christenthums unverträglich erschien. 
Während alle Veränderungen in der Gesetzgebung und Rechts** 
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pflege früher nur durch die Beschlüsse der Gesammtheit des 
Volkes in den Volksversammlungen herbeigeführt werden 
konnten^ bedienten sich die Könige jetzt zu dem Zwecke, den 
Grundsätzen des Christenthums Eingang in die Gesetzgebung 
zu verschaflFen, des Beiraths der Kirche, deren SynodaJL- 
beschlüsse, als Ausflüsse der höchsten Glaubensautorität, ei- 
ner anderweitigen Erwägung nicht unterliegen konnten*'*). 
Hieraus entwickelte sich die Gewohnheit, dass die Könige 
sich der Synoden auch zu Berathungen über innere Staats- 
angelegenheiten bedienten und auf diesem Wege, vermöge 
ihres Einflusses auf die Kirche, die von ihnen selbst ge- 
wünschten Entscheidungen durch jenes höhere Ansehen der 
Kirche befestigten, welches letztere einerseits schon als höch- 
ster Repräsentant der Glaubenslehre genoss , andererseits aber 
auch sich durch die wirksame Art und Weise noch besonders 
erworben hatte, mit welcher sie die Härten und das nicht 
Zeitgemässe der alten Gesetzgebung und der alten Rechts- 
gewohnheiten durch die milderen und gerechteren Lehren 
des Christenthums zu läutern, insbesondere den Armen und 
Schwachen Hülfe und Schutz gegen die Willkühr der Reichen 
und Grossen zu gewähren bemüht gewesen war. 

Durch die Zuziehung weltlicher Grossen zu derartigen 
Synodalversammlungen Behufs Berathung über Reichsangeie- 
genheiten bildete sich die Grundlage für die späteren Reichs- 
tage aus. Bald trat ^ie Kirche, nicht nur vermöge der ihr 
Seitens der Krone und frommer Landesbewohner zu Theil 
gewordenen Verleihungen von Gütern, welche um so bedeu- 
tender wurden, je mehr die Rohheit der Zeit Veranlassung 
darbot, begapgene Sünden zu sühnen und ihr Schenkungen 
zu machen, sondern auch durch das ihr von den Königen 
verliehene königliche Vorrecht der Immunität, durch welches 
sie von allen Abgaben befreit und der Gerichtsbarkeit der 
königlichen Grafen entzogen wurde, aus der anfanglich nur 
moralischen Stellung, welche sie inne hatte, zugleich in eine 
weltliche über. Mit der Vermehrung ihrer Güter und Vor- 
rechte erhielt sie aber eine politische Bedeutung, in welcher 
sie die ihr von Gott verliehene Gewalt, welcher auch die Kö- 

358) Schon unter der Römischen Herrschaft hatten in Gallien im Laufe 
des vierten Jahrhunderts sechszehn , und im fünften Jahrhundert funfsebn 
grosse Kirchenversammlungen stattgefunden, deren erste und berähmteste im 
Jahre 314 zu Arles abgehalten wurde, an welcher allein 33 Bischöfe Theil 
nahmen. 
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nige unterthan waren, ipit der Macht des Grundbesitzes und 
der Privilegien vereinigte; und als sie sich, bei der £ntartung 
des Merovingischen Königsgeschlechts, häufig genöthigt sah, 
mit allem Ernst und der ganzen Würde ihres Amtes den Un- 
gesetzlichkeiten und der durch Mord, Raub und alle nur 
denkbare Verbrechen geschändeten Lebensweise der Fränki- 
schen Könige entgegenzutreten, da richteten die letzteren 
ihren eisernen Arm auch gegen ihre einstigen Beschützer und 
unterwarfen sie ihrer unmittelbaren Aufsicht, ihrem Gericht 
und ihrer Besteuerung. Während im Anfange die Kirche unbe- 
stritten das Recht ausgeübt hatte, sich zur Berathung über 
ihre inneren Angelegenheiten in Synoden zu versammeln und 
dort gültige Beschlüsse zu fassen, wurden jetzt nicht nur alle 
Synodalbeschlüsse der königlichen Bestätigung unterworfen, 
sondern demnächst selbst nur das Halten und Besuchen von 
Synoden ausdrücklich an die königliche Erlaübniss geknüpff '). 
Die Geisthchkeit wurde nicht nur dem weltlichen Gericht 
unterworfen, sondern die Könige setzten die Bischöfe wiU- 
kührlich ein und ab, liessen sie ohne Urtheil in den Kerker 
werfen und ernannten zuweilen sogar für Geld Laien zu Bi- 
schöfen *••). Behufs Anerkennung der Hoheitsrechte der Krone 
wurden der Kirche anfänglich nicht nur Gaben an Waffen 
und Kriegsrossen, sondern hierauf auch die Grundsteuer für 
ihre Güter aufgelegt. Bereits Chlothar L ging im Jahre 544 
so weit, zu befehlen, dass alle Kirchen des Reiches den drit- 
ten Theil ihrer Einkünfte an seine Schatzkammern abliefern 
sollten. Schon. hatten alle Bischöfe des Reiches dieses Gebot 
angenommen und unterschrieben, und nur der heilige Inju- 

359) .... nobis cum nostris ptoceribua convenit, ut sihe nostra scieniia 
s^odcUis conciUus in regno nostro non agatur, nee ad istas Kai, S^tembrig 
nuUa canjunctio sacerdotum, ex hia qui ad nostram ditionem pertinere noscuntur, 
non ßatur, Postea vero opportuno tempore, si nobis antea denuntiatur tdrum 
pro statu ecclesiastico , an pro regni utilitaie, sive etiam pro qualmt rationabüe 
conditione, conjunctio esse decreverit, non abnuimus; sie tarnen, ut diximus, ui 
in nostri prius deferatur cognitionem. Proinde praesentia scripta sanctitati vestrae 
destinare curavimus, per guae petimus ut pro nos orare dignetis, et ad istam 
conjunctionem, priiisquam nostram cognoscaitis voluntatem, penitus decedere non 
debeatis, — Sigeberti Eegis epistola ad Desiderium; Episcopum Cadurcensem, 
data circa annum 650. (Baluz, 1. 143,) 

360) Laban Helosensis Episcopus hoc anno obiit, Cui Desideriiis ex laico 
successit. Cum jure^rando enim Rex poUicitus ßieratj se numquam ex laicie 
Episcopum ordinaturum. Sed quid pectora humana non cogat auri sacra famest 
— Greg. Tur, hist, eccl, Franc, VIII. 22, (Bouquet IL 322.) 

I. 11 
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riosus, Bischof von TourÄ, den Muth gehab't, es zurückzuwei« 
sen und seine Unterschrift zu verweigern, als der König aus 
der bei ihm erwachenden Furcht vor der Macht des heiligen 
Martin und in Folge der Vorstellungen des heiligen Injuriosus 
diesen Befehl wieder zurücknahm^®*). 

Childebert II. erliess im Jahre 590 zwar in einem speciellen 
Falle den Kirchen und Klöstern zu Arvern (Clermont) die 
rückständige Grundsteuer, allein dass solche auch fernerhin 
beza^hlt werden sollte, geht aus dem hinzugefügten Befehl her- 
vor, dass bei etwaiger SaumseUgkeit in Bezahlung derselben 
die Hörigen der Kirche nicht gleich ihr Dienstgut verlierea 
sollten^®'); und Dagobert!, erliess nur ausnahmsweise der 
Kirche zu Tours die Grundsteuer. 

Nicht zu verwundern war es daher, dass in jenen Kämpfen 
zwischen den Grossen des Reiches und der Dynastie. der Me- 
rovinger, in welchen letztere unterlag, die Kirche sich auf 
die Seite der ersteren stellte und nunmehr nicht wenig zur 
^Schwächung derjenigen Gewalt beitrug, welche sie bei der 
Gründung des Reiches vor Allen gekräftigt und gehoben hatte« 
Allein durch die mit Fippin und Carl dem Grossen geschlos-' 
senen Bündnisse erstarkt, trug sie ihren Dank gegen das Kö* 
nigthum in einer für den ganzen Westen von Europa einfluss'* 
reichen Weise ab. Sie stützte und erhielt das Königthum, 
als letzteres in seiner Schwäche unterzugehen drohte, gab 
hierdurch dem Westen Europa's einen Mittelpunkt und eine 
politische Einheit und verhinderte seine Auflösung in getrennte 

361) Denique Cklothacharius Rex indixerat, vi; omnee Bctlesiae regni sui 
tertiam parteni frmtuum ßsco dissolverent Quod, licet intiti, cum omne^ Epis-^ 
copi consensissent atque suhscripsisseiit , mriliter ho.c heatus Injuriosus respuens 
subscribere dedignatus est, dicens : Si volueris res Dei tollere, Dominum regnum 
tuum velociter auferet: quia iniquum est, ttt pauperes quos tuo debes' alere horreo, 
ab eorum stipe tua horrea replecmtur. Et iratus contra Regem y nee valedicens 
abscessit. Tunc commotus Fex, timens etiani Pirtutem beati Martini, misit post 
eum cum mwteribus , veniam precans, et hoc quod fecerat damnans, simulque 
roganSi ut pra se mriuiem beati Martini antistitis exoraret. — Greg, Tur, hist. 
BccL Franc. IV. 2. (JBouquet IL 204.) 

362) In supradicta vero urbe (Arcernis) Ckitdebertus Rex omne tributum 
tarn Eccksüs quam monasterüs , vel reliquis Clericis, qui ad Ecclesiam pertinere 
Ptdebantur, aut quicumque Ecclesiae ofßcium excolfbant, larga pietate concessit. 
Multmn enim jam exactores hujus tributi exspoliati erant, eo quod per longum 
tempus et' succedentium generationes , ac divisis in muHas partes ipsis possessionis 
Im4a, colligi vix poterat /loc tributum: quod hie, Beo inspirante, ita praecepit 
emendari, ut quod super haec ßsco deberetur, nee exactorem damna percuterent, 
nee ßtxlesiae cultorem tarditas de officio aliqua reoocaret, — Greg, Tur, hiat 
eccl. Franc. X. 7. (Bouquet IL 366.) 
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Staaten. Nui? durch die sich hierauf entwickelnde Feudalität 
Würde auch die Kirche wiederum von einem poHtischen Ptinr 
cip beherrscht, dem sie eich als Besitzerin reicher Lehen und 
Allodialgüter linterwerfeii musste. 
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4. Wichtiger Einfluss der Verbindung des obersten Heerbefehls 

mit der Krone. 

Durch die Annahme des Christenthums war die königliche 
Gewalt des unmittelbaren Einflusses beraubf worden, welchen 
sie durch ihre Verbindung mit der oberpriesterlichen Würde 
erlangt hatte. Während indessen die Kirche in ihrem eigenen 
Interesse die königliche Gewalt mit ihrer moralischen Macht 
nach allen Kräften unterstützte und demgemäss auf mittelr 
barem Wege jenen Verlust ausglich, ergriffen die Fränkischen 
Könige, in Erfüllung ihrer Verpflichtung, dem neuen Glauben 
Schutz und weitere Verbreitung zu sichern, den Feldherrn- 
stab, und in diesem Tausche mit der oberpriesterlichen Binde 
lag eine neue Kräftigung ihrer Macht. 

In charakteristischer Anerkennung dessen, dass in dem 
Kriegsbefehl die neue Grundlage der königlichen Gewalt zu 
suchen sei, erfolgte nun die üebertragung der königlichen 
Würde durch Ueberreichung einer Lanze. König Guntram 
jgab im Jahre 585 seinem Nefi^en Childebert seine Lanze in die 
Hand und erklärte, dies sei das Zeichen, dass er ihn zum 
Erben seines Reiches eingesetzt habe^^^). 

In gleicher Weise übertrugen die Longobarden, als sie 
das Ende ihres Königs Luitprand nahe glaubten, dem Enkel 
desselben Hildeprand, durch Ueberreichung einer Lanze die 
Herrschaft, wie dies Paul Diaconus anführt***), nnd es scheint^ 
dass selbst bei gewöhnlicher Succe^sion des Sohnes auf den 
Vater eine solche Einführung in das Königthum durch Ueber- 
reichung der Lanze nunmehr nicht nur bei den Franken, 
sondern demnächst auch bei anderen Deutschen Volksstämmen 
Sitte wurde. Wir sehen die kriegerische Lanze als Zeichen 
königlicher Gewalt und Stärke auf dem Siegelringe König 

363) Post haec Rex Guntchramnus data in manu Regis Childeherti hasta, 
ait: Hoc est indicium quod tibi omne regnum meum tradidu — Greg, 
Tur, hist. eccL Franc. VII. 33. (Bpuquet IL 306.) 

364) .... dum contum, sicut moris est, traderent. . . . Paiä. Diac. de gestis 
Langob, VL 55, 

11* 
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Childerich's L, wo solche scepterartig aü die Schulter gelehnt 
ist***), wie auf den Münzen König Theodeberts*").' Aus ihr ist 
demnächst die Form des königlichen Scepters hervorgegangen. 

In Folge dieser kriegerischen Stellung der Könige wurden 
nunmehr, in ähnlicher Art wie an die alten Germanischen 
Heerführer, auch an die Person der Könige strengere Anfor- 
derungen in Betreff ihrer persönlichen Rüstigkeit und Kriegs- 
tüohtigkeit gestellt, welche Eigenschaften man zu des Reiches 
Nutzen {lUilitas) für unerlässlich hielt**'), und wonächst körper- 
liche Gebrechen die Regierungsfähigkeit des Königs in Frage 
stellten***). • 

So lange die Merovinger sich durch kriegerische Tugenden 
die Achtung des kriegerischen Frankenstammes zu erhalten 
wussten und von der Angabe des Sidonius AppoUinaris, dass 
schon im Fränkischen Knaben die Liebe zum Kriege erglühe***), 
keine Ausnahme machten, war ihre Macht noch fest begründet, 
und wir sehen mehrere Fürsten dieses Hauses sich selbst 
schon im zartesten Alter an die Spitze ihrer Heere stellen, 
Childebert IL stand im dreizehnten Lebensjahre, als er im 
Jahre 584 sein Heer über die Alpen gegen die Longobarden 
führte*'*), und Sigibert III. focht 640 in dem Alter von zwölf 

« 

365) Chifletius, AnastcLsis Chüderici L Francorum reffte. 

366) Lelewel, Numiematique du moyen-age, Planche L 

367) . . . CMogionem utilem ac nobilissimum in gerUe eua, Regem Francorum 
fuiese, . . . Greg. Tur. hist eccL Franc. 11. 9. (Bouquet IL 166.) 

„Novi utiHtatem, iuam , quod sie valde strenuus, ** sagt Basina zu Chiiderich I. 
— Grreg. Tur. hist. eccl. Franc. IL 12. (Bouquet IL 168.) 

368) Accidit itaque ut supradicti Regie (Theoderid I.) . . . . octdoe vi nimii 
doloris ,ac cruciatu immenso intantum corriperetur , ut ntiÜa vnedicorum arte dolor 
ad modicum sopiretur. Erat enim angustia iniolerabilis et epee medelae penitus 
recuperandi sublata a medicis, üniusque oculi lacrymabilis aegritudo oculorum 
multorum lacrgmas exdtaverat in populo. Conturbabant animum Regie incerti 
exitus, et Francorum ne turpatio ei praveniret, metuebat exercitus. Hinc tangebat 

formido mortis, illinc magnitudo doloris; hinc metus amittendi luminis, ilUnc ad- 
mittendae timor deformitaüs, Nam si Rex aequale lumen oculorum non haberei, 
maximum dedecus populis exhiberet- Aut enim turpiter regnando deformitatis por- 
taret obprobrium, aut cum perditione oculi forte perdidisset et regnum. — Vita 
S. Theoderid Abb. Remensis. 14. (Mdbiüon, Acta S. S, ord. S. Bened. Saec. I. 
in Appendice, pag. 619.) 

369) puerilibus annis. 

Est belli maturus amor. — Apollin. Sidon. carm. V. 249. 250. 

370) Childebertus vero Rex in Italiam abiit. — Greg. Tur. hist. eccl. Franc. 
VL 42. (Bouquet IL 288.) 

Hac etiam tempestate (i. e. an. 596) Childebertus rex Francorum aetatis 
anno vige^imo quinto . . . vi veneni extinguitur. — Paul. Diac. de gestis Langob. 
IV. 12. 



165 

Jahren gegen den empörten Herzog Radulf von Thüringen *''). 
Sogar die Regentinnen Fredegunde und Brunhilde zogen mit 
in den Krieg und führten ihre Söhne im Alter von zwölf 
resp. eilf Jahren ins rauhe Feldlager ^''^). 

I^ach der alten Germanischen Verfassung hatte der Ober- 
befehlshaber des Heeres, wie dies bereits früher ausgeführt 
worden ist, eine grössere politische Gewalt als die Könige 
und die übrigen höchsten Obrigkeiten des Friedens. Er allein 
hatte unter gewissen Bedingungen das Recht über Leben und 
Tod. Jede. Verletzung des Friedens im Heere wurde mit 
strenger Strafd gebüsst. Es lag daher, nach der Rechts- 
gewohnheit und Sitte des Volkes, schon an und für sich in 
einer Verbindung des Heerbefehls mit der königlichen Würde 
der Begriff einer Erweiterung der königlichen Gewalt. Wie 
tief der Begriff von der höheren und fester begründeten Ge- 
walt des Heerführers gegen das unter den Waffen versammelte 
Volk in den Ansichten jener Zeit wurzelte, davon giebt ein 
bekannter Vorfall unter Chlodwig dem Grossen ein sprechendes 
Zeugniss. Bei der Eroberung des Reiches des Syagrius im 
Jahre 486 war bei Plünderung der Kirchen zu Rheims ein 
kostbares Kirchengefäss in die Hände der Sieger gefallen, 
welches zu Soissons mit der übrigen Beute zur Vertheüung 
kommen sollte. Der damaUge Bischof von Rheims, der heilige 
Remigius, wandte sich an Chlodwig mit der Bitte um Rück- 
gabe dieses Gefässes. Nach altem Brauch entschied bei der 
Vertheilung der Beute nur das Loos, damit durch persönliche 

371) Radulphus quoque Dux Thuring^iae ... contra Sigthertum dominum 
suum et Regem agehat insölentius, ejtisque despidens adolescentiam, magham in- 
tulit regno molestiam: et eo vecordiae processit, ut exercitu Sigeherti insidiis ex- 
cepto, non minimam de Francis stragem fixere praesumpserit. Quod infortunium 
nimium . Sigeberto Regi intulit litctum, tunc agenti annum regni nonum, aettxtia 
vero duodecimum, Sed guia cum aetate ei robur et industria accrevity non antea 
ab inimicorum insecutione destitit, quam superbiam eorum domuit, et Thuringos, 
qui instinctu Radulphi rebelies erant, sub Jugo dominii sui victos et confusos 
reflexit .... Vita S. Sigeberti Regis Austrasiae, Auetore Sigeberto Monacho 
Gemblacensi. 12. (Bouquet IL 601,) 

372) Eo anno Fredegundis cum ßlio Chlothario Rege Parisius vel reliquas 
dvitates ritu barbaro occupavit; et contra ßlios Ghildeberti Regis Tkeudebertum et 
Theudericum movit exerdtum loco nominato Latofaa» Castra uferque ex adverso 

ponentes, ClUotharius cum suis super TJieudfbertum et T%eudericum inruens, 
eorum exerdtum gradier trucidavit. — Fred, chron. 17. (Bouquet 11. 420,) 

Cumque jussu Brunichüdae ei Sigiberti ßlii Theuderid exercitus de Burgun- 
dia et Auster contra Chlotharium adgrederehtr. ^ Fred, chron, 41. (Bouqet 
It. 429.) 
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Ansprüche Streitigkeiten nicht hervorgerufen werden möehteiiw 
Chlodwig versprach daher das Gefäss dem Bischof für den 
Tall, dass es sich unter dem ihm durch das Loos zufallenden 
Beuteantheif befinden sollte, bat aber, um den Wunsch des 
Bischofs sicher erfüllen zu können, die versammelten Krieger, 
ihm zu diesem Zwecke das Gefäss ausser seinem Antheil zu 
bewilligen. Alle waren, in Betracht der Form, unter welcher, 
und des Zweckes , für welchen der König diesen Anspruch 
erhob, mit der Gewährung einverstanden. Nur ein einziger 
Franke trat hervor, schlug mit seiner Streitaxt an das Gefäss 
und verlangte die genaue Handhabung des Gesetzes mit d.en 
Worten: „Du sollst nichts erhalten, als was Dir das Loos 
gewährt"''^). Der König verbarg seinen ünmuth und wagte 
nicht, gegen diese strenge Wahrung des alten Rechts irgendwie 
einzuschreiten, und zwar um so weniger, als jene Einsprache 
ohne allen Erfolg war und er das Gefäss erhielt*'*). Allein 
nach Verlauf eines Jahres trat bei der Waffenschau der König 
an jenen Trotzigen heran, tadelte dessen Waffen, insbesondere 
die Streitaxt, die er in die Hand nahm und zu Boden warf, 
und als Jener sich bückte, um sie aufzuheben, streckte er, 
zur Sühnung der beleidigten königlichen Ehre, ihn mit den 
Worten: „So hast Du es mit dem Gefäss zu Soissons ge- 
macht" mit einem mächtigen Schlage seiner Streitaxt ipdt zu 
Boden und löste ohne Verzug die erstarrte und erschütterte 
Versammlung auf, ehe sie sich zu besinnen vermochte'^'). 

Als Chlodwig im Jahre 507 auf seinem Kriegszuge gegen 
Alarich durch das Gebiet von Tours zog und, aus Furcht vor 
dem heiligen Martin, dem Schutzpatron dieses Landes, seinem 
Heere ausdrücklich verboten hatte, daselbst ausser Gras und 
Wasser irgend Etwas zu nehmen, raubte einer seiner Krieger 
einem armen Manne ein Bund Heu, indem er spöttisch er- 
klärte, er fehle nicht gegen des Königs Gebot, da Heu nur 
Gras sei. Als Chlodwig. dies erfuhr^ ergriff er diese Gelegen- 

373) JVihil hinc accipies, nisi quae tibi sörs Vera largitur. — Greg. Tur, 
hist. eccL Franc. IL 27. (Bouquet IL 175.) 

374) .... accepknnque urceum nuntio ecclesiastico redldicUt, 8 er van 8 abdi" 
tum suo pectore vulnus. — Ibidem. 

375) Et adprehensam securim ejus in terrdm dejecit. At ille cum pauUulum 
inclinatus fuisset ad colligendum eam, Eex elevalis manibus, securim suam capiti 
ejuS'defixit. Sic, inquit, tu apud Suessionas in urceo illo fecisti. Quo 
mortuo, reliquös ahscedere juhet; magnum sibi per hanc causam, timorem statuens, 
— Greg. Tur. hist. eecl. Franc. II. 27. (Bouquet IL 175.) 
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heit, um noch einmal, \viel bei Soissons, die ganze Gewalt des 
Heerbefehls geltend zu machen, indem er, wie Gregor von 
Tours sagt, schneller als das Wort den Lippen entflieht, den 
Frevler mit seinem Schwerte niederschlug^^*) und hierdurch 
so mächtig auf das Heer einwirkte, dass es, gehorsam dem 
königlichen Befehl , fernerhin nichts weiter nahm, alä was der 
König erlaubt hatte. Auch König Chilperich verfuhr im Jahre 
583 in ähnlicher Weise mit dem Grafen von Ronen , welchen 
er mit dem Schwerte niederstiess, um, nachdem er sich ver- 
gebens bemüht hatte, sein Heer vom Plündern abzuhalten, 
ein warnendes Beispiel aufzustellen^''). 

Wenn demnächst das unumschränkte Recht über Leben 
und Tod als ein Aüsfluss der militairischen Obergewalt sehr 
bald auch auf den ganzen,Bereich der Wirksamkeit der Krone 
überging, so fand diese wichtige Ausdehnung der königlichen 
Macht eine wesentliche Unterstützung in den, gleichzeitig sich 
geltend machenden christlichen Ansichten von dem alttesta- 
mentarischen Königthum und in den Römischen Ansichten von 
der Imperatorengewalt. 

Aus dem Heerbefehl entwickelte sich nicht nur. das Recht 
des Königs zum Kriege, sondern auch, wie dies noch ander- 
weitig, in dem Abschnitt über die Waffenpflicht, näher dar- 
gethan werden wird, das Recht, über die allgemeine, sich auf 
das ganze Land erstreckende Heerbannpflichtigkeit hinaus, zur 
Unterstützung der königlichen Gewalt und öffentlichen Ord- 
nung und Sicherheit im Innern, aufzubieten; wie dies durck 
das Ripuarische Gesetz ausdrücklich ausgesprochen wird''"). 
Dem aus königlicher Machtvollkommenheit hierin ertheilten 

376) Sed quonicm. pars hoBÜum per territorium Turonicum transibat, pro 
reverentia beati Martini dedit edictum, ut nullus de regione üla aliud, quam her- 
Invrwin alimenia agwamque praeaumeret Quidam autem de exercitu, invento 
cujusdam pawperia foeno, ait: Nonne Rex herbam tantum praesumi 
mandavif, et nihil aliudf Et hoc, inquit, herha est Non enim 
erimus transgressores praecepti ejus, si eam praesumimus, Cumque 
vim faciens pauperi, foenum viriute tulisset, factum pervenü ad Regem. Quo 
dicto cUius gladio peremto, ctU: Et ubi erit apes victoriae, si beatus 
Mariinus offenditurf — Greg, Tur, hist eccL Franc» IL 37, (Bouquet 
IL 18L) 

^11) Chilpericue vero rex cum exercitum suum a praedis arcere non posset, 
Rhotomagenaem Gomitern gladio trucidavit. . . . Greg, Tur, hist. eccl, Franc. YL 
3L (Bouqet IL 282.) ' ' 

.S78) Si quis legibus in utilitatem Regis, sive (n hoste, seu in reliquam 
utilitatem hannifus fuerit. , . . Lex Rip. tit 65. §. L 
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Befehl stand, für den Fall der Nichtbefolgung, die Fest- 
setzung hoher Bussen zur Seite, deren Ertrag dem Könige 
zufiel. 

Es trug nicht wenig zum Verfall der Merovingiechen 
Dynastie bei, dass die Könige dieses Hauses in ihrer Ent- 
nervung und Verweichlichung anfingen, den Oberbefehl über 
das Heer zu vernachlässigen, sich vom Kriegsdienste ganz zu 
entwöhnen und die Führung ihrer Kriegerschaaren ihren Ver- 
trauten zu übertragen. 

Schon in der Mitte des sechsten Jahrhunderts verweigerte 
König Theodebald von Austrasien wegen seiner Schwäche und 
Kränklichkeit die Theilnahme ah dem Heereszuge nach Italien 
zur Unterstützung der Gothen gegen Narses, und dies hatte 
die Folge, dass die Franken und Alemannen die Alemannischen 
Brüder Butilin und Leuthar, welche sich auf früheren Kriegs- 
zügen in Italien ausgezeichnet hatten, gegen den Willen des 
Königs an ihre Spitze stellten^'®). 

Zugleich aber griffen die schwachen Könige, in der Ab- 
sicht, die grosse Gewalt, welche sie durch den Heerbefehl 
aus ihren .Händen gaben , wieder möglichst zu neutralisiren 
und dadurch für sich selbst unschädlich zu machen, zu dem 
unglücklichen Auskunftsmittel der Theilung des Heerbefehls 
unter Mehrere. 

König Dagobert I. übergab im Jahre 635 den Befehl über 
ein Burgundisches Heer gegen die Wasgauer dem Referendarius 
Chadoindus, unter welchem indessen zehn Herzöge und mehrere 
Grafen, die keinen Herzog über sich hatten, wie es scheint 
mit grosser Selbstständigkeit, ihre Mannschaften führten*®*). 
Als König Childebert II. im Jahre 585 ein Heer unter mehreren 
Feldherren nach Italien sendete, kehrte dasselbe, weil die 

379) TaYTA €TT6I^H €(t>ACAN Ol npCCBelC, BeVAlBAÄAOC MCN (hN r^p MeipAKION , 
AfCNNEC KAI AnÖÄEMON , hAH T£ NOCCOÄHC KOMIAH efefONei, KAI TO CCOMA Ol TTONHpCOC 
Al€K€ITO,) TOYTCON Ah OYN CKATI OY MAAA f« TWN TTpCCBcCON HN , OYAC 4>€T0 XpHNAI 
OBnCICON eNCKA CYM(}>Opa>N OIKcioYC KApTTa>CÄCdAI HeNOYC. AcYdAplC Ae KAI BoYTi- 
XlNOC, ei KAI TON BaCIACA C(}>(0N hkicta ApecKCN, aAA* aytoi ancAcxontg thn 2ym- 

MAXIAN. TOYTO) hk Tu) ANApC HCTHN M6N AAeA<t>Ci), KAI TO T^NOC AAAMANCO, AYNAMUN 
Ae TTApA <t>pArrOIC MepCTHN CIXCTHN, CÜC KaI TOY C4>€T€pOY €8N0YC HpeTcOAl , 0€YA|- 

öcpTOY npÖTepoN hapacxontoc. — Agath. hist I. 6. 

380) . . . Dagchertu8 de universo regno Burgundiae exercitum promovere 
juhet, staiuens eis caput exercitus, nomine Chadoindum, Referendarium, . . . qui 
cum decem Ducibus cum exercit^us, . . . exceptio Comitibus plurimis, qui ducem 
super $e non J^abebani, in Wasconia 'cum exercitu perrexissent , . . . Fredeg. 
chron. 78. (Bouquei U. 442,) 
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Feldherren untereinander uneins waren, ohne irgend einen 
Vortheil errungen zu haben, zurück**'); und als der Konig 
fünf Jahre später ein Heer unter dem Befehl von zwanzig 
Herzögen gegen die Longobarden sandte, kehrte auch dieses 
Heer, welches es besser verstand, das eigene Land zu ver- 
wüsten als den Feind zu besiegen, in einem solchen Zustande 
von Auflösung zurück, dass es wegen Mangels an Nahrung, 
noch ehe es die Heimath erreichen konnte, selbst seine Waffen 
und Kleidung verkaufen musste'"). 

Die zunehmende Schwäche und Unfähigkeit der Mero- 
vingischen Könige führte demnächst endlich eine förmliche 
Trennung der Feldherrnwürde von der Krone herbei. Der 
Oberbefehl über das Heec ging um so mehr in die Hände der 
an der Spitze des königlichen Hauswesens und Hofstaats 
stehenden Hausmeier über, als solche sich nicht nur bereits 
eines Wichtigen Einflusses auf die ganze Regierung bemächtigt 
hatten, sondern auch vorzugsweise eiüe ausgezeichnete kriege- 
rische Tüchtigkeit besassen; denn da mit ihrem Amte die 
Führung des königlichen Dienstgefolges verbunden war, so 
sahen sich die Könige veranlasst, jederzeit bei Ernennung 
derselben auch auf kriegerische Eigenschaften zu rücksichtigen. 
Schon von Berthoald,. Hausmeier von Burgund während der 
Regierung König Theodorich*s IL im Anfange des siebenten 
Jahrhunderts, rühmt Fredegar seine besondere Tapferkeit'**). 

Gleichwie in den Urzeiten das Volk sich seine Feldherren 
durch freie Wahl bestellt hatte, so betrachtete es von da ab, 
wo die Könige den Heerbefehl, welchen sie mit der Krone 
vereinigt hatten, wieder aufgaben, von Neuem die Ernennung 
des Heerführers als eine nicht bloss den König, sondern die 
Gesammtheit des Landes betreffende Angelegenheit. Bis dahin 

381) Childtsberius vero Rex, compellentibus miasis Imperialilma, . . . exercitum 
in Italicun dirigit . . . Sed cum Duces inier se aUercarentur , regressi sunt sine 
tdUtM lucri conquisitione, . . . €rreg Tur, hist ecd. Franc. VIII. 18. (Pertz IL 320.) 

382) . . .exercitum in Italiam commoveri jubet , 'ac viginti Duces ad Lango- 
bardorum gentem debdUmdam dirigit. . . . Sed et alii quoque Duces similiter cum 
phakmgis suis fecere; ita ut prius regionem propriam aut popiUum commanentem 
adficerent, quam quiddam victoriae de inimica gente patrarent . . . Et sie regre- 
dientes Ha fame confiei^niur, ut prius et arma et vestimenta ad coemendum 
victum demerent, quam loeum genitalem contingerent — Greg, Tur. hist, eocl. 
Franc. X. 3. (Bauquet IL 364.) 

383) . . . Berthoaldus, genere Francus , Major - domus palatii erat Theuderici, 
morüms mensuratus, sapiens, et cautus, in praeUo fortis, fidem cum omhibus 
servans, — Fredeg. chron. 24* (Bouquet IL 421^) 
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hatten die Könige ihre Hausineier, gleich anderen Hof beamten, 
nach eigenem p]rmessen ein^ und abgesetzt. Nur mit Rück- 
Bicht darauf, dass während der Unmündigkeit des Thronfolgers 
die Hausmeier die natürlichen Regenten des Landes waren, 
hatte deren Ernennung als Stellvertreter des Königs bei der 
Minderjährigkeit des letzteren einer Wahl und Bestätigung 
entweder durch das ganze Volk — wie dies schon im sechsten 
Jahi^hundert bei ^der Minderjährigkeit des Königs Sigibert I. 
von Austrasien in Bezug auf Chrodin, welcher die Wahl ab- 
lehnte, und hinsichtlich des auf Chrodin's Rath gewählten 
Hausmeiers Gogo der Fall war*®^) — oder durch die sämmi- 
liehen Grossen des Reiches unterlegen. Allein je grösser die 
Wichtigkeit dieses Amtes durch die Verbindung des Heer- 
befehls mit der Leitung der ganzen inneren und äusseren 
Politik wurde, um so mehr waren die Grossen und das Volk" 
bemüht, ihren ganzen Eintluss auf die Wahl dazu geltend zu 
machen, und es traten nunmehr nicht nur, wie oben angeführt, 
Volkswahlen in den bezeichneten Fällen, sondern auch Ab- 
setzungen der bereits Gewählten und Neuwahlen durch das 
Volk ein. So wird z. ß. in der Chronik der Frankenkönige 
ausdrücklich angeführt, dass zur Zeit der Regierung des un* 
mündigen Chlothar IIL die Franken das Amt des Hausmeiers 
dem Ebroin übertragen, letzteren hierauf wieder abgesetzt 
und den Leudesius^^*), nachdem aber Ebroin sich der Regie- 
rung wieder bemächtigt, in Folge einer Berathung und mit 
Willen des Königs den Waratto, einen erlauchten Mann , xum 
Hausmeier gewählt hätten**^). 

Wie ungeschwächt jedoch die VorUebe des Landes für 
die unmittelbare Regierung ihrer angestammten Könige war^ 

384) Ante haec in infantia Sigiberti omnes Austrasii, cum eligerent Chrodinum 
Majorem- domus , . . . ille hunc honorem respuenSi dicebat: . . « Elegite alium quem 
vultis ex vobis» At illi cum non invenirent, iunc Chrodini consilio» . . . Goffonern 
Majorem- d^mms eligunt — Greg, Tur. IM. Franc, epit. per Fredegar, 58, 59, 
(Bouquet IL 405.) 

385) Eo tempore defaneto Erckonaldo Majore -domus, Francx in incerfum 
pocillantes, praefinito consüio Ebruino htijus honoris altitudine Majorem- domo 
in aula Regia statuunt. . , . Eo tempore Franci adversus Ebroinum iiisidiäs prae- 
pa/ra/ntf . . . Ebroinum tondunt, eumque in Luxoaio Monasterio in Burgundia 
dirigunt . . . Franci autem Leudesium ßlium Erchinaldi nobilem t» Majorem- 
domus palatii eligunt. . . . Gesta regum Franc. 45. (Bottquet IL 569.) 

386) Franci vero, conailio accepto, Warattonem virum inlustrem in loco 
tjus (Ebroini) ciim jussione Regi^ Majorem ^ domttm palatio ccingtituunt. — 
Ge8ta regum Franc. 47. (Bouquet IL 570.) • ^ 
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wenn sosicbe nur den kriegerischen Geist ihrer tapferen Ahnen 
bewahrt hatten, davon giebt uns Fredegar eine überzeugende 
Nachricht. Als König Chlothar II., jener tapfere König, 
welcher wiederum persönlich an der Spitze seines He.eres die 
blutigen Schlachtfelder in den Kriegen gegen die Sachsen 
betrat^ und welcher die Länge seines mächtigen Schwertes 
zum Maasse für diejenige männliche Bevölkerung der Besiegten 
fest&etztc, welche am Leben gelassen werden durfte ***'), nach 
dem im Jahre. 626 erfolgten Tode seines Hausmeiers Wamachar 
sogleich seine Grossen und die Kriegsmannschaft von Burgund 
versammelte und sie fragte, wem sie diesen Ehrenplatz an- 
vertrauen wollten, erklärten Alle einmüthig, sie wollten keinen 
Hausmeier wählen, sondern sie bäten den König inständig, er 
möge in seiner Huld sie fernerhin unmittelbar regieren**®). 

In dem Oberbefehl über die bewaffnete Macht lag dem- 
nächst weiterhin hauptsächlich der Glanz und die wirkliche 
Gewalt der Fränkischen Hausmeier. Nachdem das Amt des 
Hausmeiers und Heerbefehlshabers von Austrasien auf das, 
Geschlecht des heiligen Ariiulf, Bischofs von Metz, gekommen 
war, erkämpfte das Schwert dieses Heldengeschlechts die 
Vereinigung und demnächst die Erblichkeit des Hausmeier- 
amtes der Königreiche Burgund, Austrasien, Neustrien und 
Aquitanien, hierdurch aber factisch die Herrschaft über das 
ganze Frankenreich. 

Als Pippin im Juni 687 vor dem Walde Carbonaria (den 
Ardennen, zwischen Rhein und Scheide) in die Mitte der dort 
versammelten Austrasier trat, begeisterte er durch Entwicke- 
lung seiner Gründe für den Krieg gegen den Neustrisqhen 
König Theodorich III. das ganze Volk, dergestalt, dass ea 
nach altgermanischer Sitte durch lauten Zuruf und Waffen- 
geklirr seinen Beifall zuerkennen gab^*®). Die darauffolgende 

387) Rejc (Chlotharius) vero tota terra Saxonorum vastata, populo illo 
interfecto non ibi majorem hominem reliquerunt viventem, nisi et gladius aims, 
quod spatam vocant, per longum hahebat. , Hoc Signum in regione illa * statuit, 
reversusque est Rex Victor in terra »ua, — - Gesta regum, Franc. 41. (Bouquet IL 568.) 

. .388) Eo anno Chlotharius cum proceribus et leudibus Burgundiat Trecassis 
conjungitur, cum eos soUicitasset, si vellent mortuo jam Warnachario alium in 
ejus honoris gradum sublimare. Sed omnes u?ianvmUer denegantes se nequaquam 
velle Majorem -domus eligere, Regis gratiam obnixe petentes cum Rege transigere. 
— Fredeg, chron. 54. (Bouquet IL 484.) 

389) Adunato igitur exercitu, Pippinus ad Carhonariam silvam pervenit, 
qui terminus üiraque regna diviserat Ubi convocatis optimatibus suis, imo cuncto 
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Schlacht hei Testri sur Daumignon unweit St. Quentin, in 
welcher er das Äustrasische Heer im Strahl der Morgensonne 
2ar entscheidenden Schlacht führte, und in welcher sein 
Schwert nicht eher ruhte, als bis alle Neustrischen Grossen 
mit ihren Leichen die Wahlstatt deckten*®^), brachte die Re- 
gierung Neustriens und Burgund's in seine Hände*'*). Er war 
so ganz der oberste Kriegsherr des Landes geworden, dass 
von den Geschichtschreibern das königliche Gefolge als „^ein 
Gefolge" bezeichnet wird, das Reich ,.8ein Reich", die Herzöge 
des Heeres „seine Herzöge" genannt werden"^). Im Jahre 
darauf — 688 — besiegte er mit seinem Heldenschwerte den 
tapfern Friesenherzog Radbod'*"), und als er nach einigen 
Jahren sich wiederholt genöthigt sah, die Friesen zu be- 
kämpfen, errang er auf dem blutigen Schlachtfelde von Wyk 
te Duerstede, südöstlich von Utrecht, einen entscheidenden 
Sieg über sie*'^); gleichwie er auch aus den heissen Kämpfen 

exercitu, intentionem suam succincta concione innotuit . . . His dictis universm 
populus rohoratuff, vodhusque simul et armorum plausu sententiam ducis firmd- 
verunt — Ann, Mettens. a. 690. (Pertz L 318,) 

390) Cui (Theoderico) intrepidus et praestantior consilio et armis princeps 
Pippinus occurritj . commissoque accerrimo proelio, Theodericus cum consiUario 
suo Bertario iri fvLgam versus, cunctos optimates suos in gre gladii interemptos 
dereliquit. — Ann, Mettens. a. 690, ( Pertz L 319.) 

391) Pippinus commotü exercitu hostiliter ah Auster consurgens, contra 
Theodoricum regern et Bercharium properat ad bellum. Gonßmcti in opido 
Vermandensi, in loco qui dicitur Textricio, bellum mutuo gesserunt, Praevalente 
Pippino cum Atistrasiis, Theodoricus Rex cum Berchario fugam inixt, Pippinus 
Victor exstitit, persecutusque eos, eam regionem «tot subjugavit, — Fredeg. chron, 

continuat IL 100. (Bouquet IL 452.) 

« 

392) Pippinus rero, adunatis optimatibus suis, rem in medium rehilit. 
. . . Ann. Mettens. 689. (Pertz L 318.) 

. , , ducibus Pippini Omnibus optime pktcuit arma capere, , , . Ann. 
Mettens. a. 690. (Pertz L 318.) 

- ... sese in opulenfissimis regni sui sedibus cum suis fidelibus ad hie- 
mandum locavit. — Ann, Mettens, a. 692, (Pertz I. 320.) 

393) Pippinus , . . occurrit Ratbodi, Frisionum ducis, obviare superbiae, 
qui tantae stuUitiae involutus caligine fuit, ut contra Pippino invicto principi 
Odern parare praesumserit. In qua victus atque fiigatus , magnam partem exercitus 
sui perdidit. — Ann. Mettens. a. 692. (Pertz I. 320,) 

394) Pippinus contra Ratbodum Ducem gentilem Frisionum gentis adversus 
äUerutrum bellum intulerunt, Castro Borestate illic helligerantes invicem. Pippinus 
Victor exstitit, fugatoque Ralhodo Duce cum Frisionibus qui evaserant, idem 
Pippinus cum multis spoliis et praeda reversus^ est. — Fred, chron. cont. U. 102. 
(Bouquet IL 452.) 

Pippinus princeps duint exercitum contra Frisiones et Radbodem, ducem 
ipsorum, immitem atque paganum, qui verba principis Pippini sa^e contempsenU, 
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mit den äaiem, Alemannen und Sachsen glorreich zurück* 
kehrte'**). Während er früher von den Geschichtschreibern 
nur als der Herzog der Franken bezeichnet wird, nennen 
sie ihn nach diesen Siegen den Fürsten der Franken^'**), 
welchen Titel demnächst sein Sohn und sein Enkel selbst in 
amtlichen Ausfertigungen führten. Er versammelte alle Führer 
des Volkes der Franken auf dem Märzfelde, wo er^ wie die 
Annalen von Metz erklären, zwar aus Ehrfurcht vor dem 
königUchen Namen Demjenigen den Vorsitz überliess, „welchen 
er gelbst in grosser Demuth und Milde über sich gesetzt 
hatte", und den er nach Auflösung der Versammlung unter 
ehrenvoller Bedeckung nach dem ihm überlassenen Kammer- 
gute zurückführen liess; allein er selbst war es, weicherauf dem 
Märzfelde die Jahresgeschenke des ganzen Volkes entgegen- 
nahm, gesetzliche Bestimmungen erliess und dem Heere die 
nöthigen Befehle gab für seine Bereitschaft zum Auszuge ^'*^). 

et ßnea principatus eins crebris inruptionibus vexabat. Adunato igitur exercitu, 
iuxia castrum quod dicitur Dorestadum, castra metatus est. Cui occurrit cum 
vcUida manu, et pugna commissa est, uhi Frisiones superba manu Radbodi in aciem 
properantes, magna clade percussi sunt, fugatoque duce eorum Radbod, Pippinus 
Victor exUtit. — Ann. Mettens. a, 697. (Pertz L 321.) 

395) Ex hoc ergo tempore tarn non de principatu Francorum, sed de diver^ 
sarum gentium adquisitione, quae quondam Francis suhiectae fuerant, invicto 
principi certamen instabat, id est contra Saxones, Frisiones ^ Alamannt)s, Baio-» 
warios, Aquitanios, Wascones atqus Brittones. Harum enim gentium duces 
in contumaciam versi, a Francorum se dominio per desidtam praecedentium 
prineipum iniqua se praesumptione abstraxerant E qmbus quosdam praecelienttS" 
simus princeps Pippinus iam subegerai, quidam adhuc rebelles exstiteratU. — 
Ann. Mettens. a. 691. (Pertz L 320.) 

Pippinus contra Alamannos exercitum ducens, magiiifice de Ulis ömnique Ufa 
regione triumphavit. — Ann, Mettens a. 709. (Pertz L 321,) 

Pippinus iterum contra reelles Alamannos exercitum duxit. Incensaque 
eadem regione captivisque et spoliis multis adeptis, victor ad propria revertitur 
— Ann. Mettens, a. 710, (Pertz L 322.) 

Pippinus iterum obstinatione Aktmannorum motus, Rhenum transiens cum 
valida manu, totam iUam regionern subvertit suaeque ditioni subegit, — Ann, 
Mettens, a. 712, (Pertz I. 322,) 

396) Habebatque Pippinus pra^atus Princeps ßlium, . , , nomine Carolum. , , 
Gesta regum Franc, 49, (Bouquet IL 571.) 

397) Pippinus exercitum universalem Francorum adunare pra^ecepit 

Singulis vero annis in Kalendis Martii generale cum omnibus Francis secundum 
priscorum consuetudinem concilium agebat, in quo ob regii nominis reverentiam 
cum, quem sibi ipse propter humilitatis et mansuetudinis magnitudinem praS" 

fecerat, praesidere iubebat, donec ab omnibus optimatibus Francorum donariis 
acceptis, cerboque pro pace et defensione ecclesiarum Dei et pupillorum et vidua- 
rum facto, raptuque feminarum et incendio solido decreto interdicto, exercitui 
quoque praecepto dato, ut qtuicumque die iUis denunciaretur, parati essent in 
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Ernannte seinen Sohn Grimoald^**) und, nach dessen Er- 
mordung, seineA Enkel Theodald zum Hausmeier von Neu- 
strien und Burgund^^^) und machte solchergestalt das Haus- 
meieramt zu einer erblichen Würde, so unabhängig von der 
königlichen Ernennung und der Wahl des Volkes, ds^s nach 
seinem Tode sogar seine Wittwe Plectrud mit ihrem Enkel und 
dem Könige die gesammte Regierung übernehmen konnte *°°). 
In den blutigen Schlachten bei Amblava (Amblef) unweit 
Stablo und Malmedy, bei Vincy unweit Cambray*"') und bei 
Soissons*"-) in d,en Jahren 716, 717 und 719 besiegte Pippins 
Heldensohn Carl seime Nebenbuhler und befestigte dauernd 
seine Herrschaft über Austrasien, Neustrien und Burgund. 
in seinem Kampfe gegen die Sachsen im Jahre 718 drang er 
siegend bis zur Weser vor*"^), und unter den Mauern von 
Tours, welche das wunderthätige Grab des heiligen Martin 
schützten, rettete im Jahre 732 die kalte todesverachtende 
Ausdauer seines Heeres, welche sich der glühenden ßeg eiste- 

partem quam ipse disponeret pro/icisci — his peradis regem illum ad Mamaccas 
villam publicam custodiendum cum honore et veneratione mittebat, Ipse vero .... 
regnum Francorvum . . . gybemahat. — Ann, Mettens. a. 6.92. (Pertz L tj20.) 

398) Remorum vero scilicet et Senonum ceterarumque urbium, ad ipsum 
ducatum pertinentium Fippinus iuniorem ßlimn suum, nomine ' Grimoaldum, 
maiorem domus cum Hildeberto rege constUuit, — Ann, Metten^, a, 693. (Pertz 
L S21,) 

399) Pippinvs . , . in locumque Grimoaldi ßlium eins parvulum ex concubina 
natum, nomine Theodaldum, maiorem domus cum Dagoberfo rege consHkiit, — 
Ann, MeUens. a, 714. (Pertz I, 322.) 

400) Plectrudis quoque cum nepotibus suis vel Rege cuncta gubemabat sub 
discreto regimine. — Gesta regum Franc, 51. (Bouquet II, 571',) 

401) Chilpericus posthaec et Raganfridus , adunata hostili plebe, Arduennam 
silvam transeunt, ab alia parte praestolante Ra>dbodo Duce, cum exercitu suo 
hactenus Coloniam urbem super Rhenum ßuvium pervenerunt, regiones illas pariter 
vastantes, Munera multa et thesauros a praeßita Plechtrude accipientes reversi^ 
sunt, Sed in via, in loco, qui dicitur Amblava, ab exercitu Carli grande per- 
pessi sunt damnum. Succedenti tempore Carlus commoto exercitu, contra Chil- 
pericum et Raganßridum direxit. Bellum inierunt die Dominica^ in Quadragesima, 
duodecimo Calendas Aprilis, in loco nuncupato VinciacOj in pago Cameracensi, 
nimia caede invicem conlisi sunt, Ghilpericus et Raganßridus devicti, in fugam 
lapsi terga vertentes evaserunt, quos Carlus persecutus, usque Parisius civitatem 
properavit, — Fred, chron, cont. II, 106, (Bouquet IL 453,) 

402) occisio Francorum ad Suessionis civitate , . , Ann, JVazarini a, 719, 
(Pertz I, 25,) 

403) Modem autem . anno Karolus princepe vastavit Saxoniam plaga magna, 
it pervenit usque ad Wiseram fluviwm., omnique Uta regione etihacta, ad propria 
Victor revertitur. — Ann, Mettens. o. 718, (Pertz L 324.) 
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toBg eines zahllosen Saracenenheeres entgegenstellte^ nach 
unfendlicbem Morden das ganze Abendland vor der drohend 
hervorbrechenden Macht des Halbmondes*"*). 375,000 Leichen 
gefallener Araber deckten das Schlachtfeld*"'). Die spätere 
siegreiche Schlacht unfern Narbonne über die noch einmal 
über die Pyrenäen hervorbrechenden Feinde des Glaubens*"^) 
wies letztere für immer von dem Boden des Frank enreicbes 
zurück. 

Diei gewaltigen Schläge, mit welchen CarFs blutiger Streit* 
hammer in der Schlacht von Tours Alles niedergestreckt hatte^ 
was ihm persönlich entgegentrat, erschütterte die letzten Reste 
des längst gebrochenen ^Merovingischen Königsthrones. Das 
Blut aller Frankenstämme, die unter CarFs Panier die üa- 
gläubigen bekämpft hatten, vereinigte demnächst auch Aqui- 
tanien, mithin das ganze Frankenreich, unter seiner Herrschaft 
und kittete die festen Stufen zusammen, auf welchen sein 
Sohn Pippin einen neuen königlichen Thron besteigen konnte, 
den er mit demselben tapfern Schwerte beschützte und be- 
festigte, mit welchem seine Ahnen den Weg dazu geebnet 
hatten. 

So mächtig war der Einfluss des Heerbefehls auf die 
Thronerhebung der Carolingischen Dynastie gewesen, dass 
eingedenk ihres ganzen Ursprunges, die ersten Carolingischen 

« - • 

404) (Sarraceni) . . . egresaique cum Rege süo, Ahdiramä nomine, Garonnam 
ttanseunt, Burdegalensem urbem pervetierunt, ecclesiis igne concremaiis, popiUis 
QQnsumtis, usque JPictavis progreaai sunt, ubi baailica sancti Hilarii igne concre^. 
inata, quod dici dolor est, ad domuin beatissimi Martini evertendam destinant. 
Contra quos Carlus Princeps audacter aciem instruit, super eosque belligerator 
inruit, Christo auxiliante, tentoria eorum subvertit, ad praelium stragem conte-^ 
rendam accurrit, interfectoque Rege eorum, Abdira/mtz nomine, prostravit exerci' 
tum proterens dimicavit atque devicit; sicque Victor de hostihus triumphavit, — • 
Fred, chron. cont. IL 108. (Botcquet IL 454.) 

405) Nam irruentes Franci super eos, trecenta septuaginta quinque miltia 
Sarracenorum interemerunt. — Paul. Diac. de gestis Langobard. VI. 46. 

406) Victor igitur atque bellator insignis Karolus Rhodanum ßuvium trans^ 
at, Gothorum fines penetravit, et Narbonäm celeberrimam ei meiropolim urbem 
eormn super Adicem Jluvitmi , et munitionem in gyro in modo wrietum canstruxiif 
et Regem Saracenorum, nomine- Atimot, cum aatellitibus suis ibidem reclusit» 
Haec audientes majores natu et Principes Saracenorum, qui commorabantur in 
regione Hispaniarum, coadunato diereitu hostium, cum alio Rege, Amorre nomine; 
viriUfer armaii consurgentes , praeparant se ad praelium contra Karolum Martel-^ 
lum. Contra quos Karolus occurrit super ßuvium Birram in Palatio Valle Cor" 
bario: illisque mutuo conßigentibus , Saraceni devicti atque prostrati sunt; et 

cementes Regem suum interfectum, in ßigam lapsi terga verterunt Gesta 

regum Franc., Appendix ex Adesnari chron. (Bouquet IL 575.) 
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Könige sich jederzeit selbst an die Spitze ihrer Heere stellten 
und es mit der grössten Vorsicht vermieden, eine irgend be- 
deutende Kriegsgewalt dauernd in eine Hand zu legen. Sie 
hoben, da ihnen die mit dem Heerbefehl betraute herzogliche 
Würde in Deutschland besonders gefährlich erschien, solche 
auf, übertrugen in Fällen, wo sie selbst an der persönlichen 
Uebernahme des Heerbefehls behindert waren, letzteren nur 
an absetzbare Sendgrafen {missi)y unter genauer Begrenzung 
der Befugnisse und Pflichten derselben und nur vorübergehend, 
für eine. von der Willkühr des Herrschers völlig abhängige 
Zeit. Erst als die schwachen Nachfolger CarFs des Grossen 
ihren Händen die starken Fäden entgleiten liessen, durch deren 
Vereinigung der Heldengeist Carl's des Grossen so mächtig 
g;eherr8cht hatte, als auch sie nicht mehr in Wahrheit und 
voller Kraft den Oberbefehl über die Waffenmacht des Landes 
führten, da ging auch die CaroUngische Dynastie ihrem Unter- 
gange entgegen. 

5. Aus dem Heerbefehl abgeleitete Veränderungen in der Rechtspflege. 

• * ' 

Während die Könige sich im Kriegslager befanden, fingen 
sie an, auch in Richtungen, welche ausserhalb des Heerdien- 
stes lagen, deren Erledigung auf dem alten verfassungsmässigen 
Wege aber im Kriegslager nicht zu bewirken war, Verord- 
nungen und Befehle nicht nur für den Bereich des Heeres, 
sondern auch für das Land zu erlassen und für dieselben den 
gleichen unbedingten Gehorsam in Anspruch zu nehmen, wel- 
cher im Heere für den Kriegsbefehl waltete. 

Vermöge des obersten Heerbefehls ernannten die Könige 
auch die übrigen Heerbefehlshaber für Krieg und Frieden und, 
da der Kriegsbefehl über die Mannschaft eines Gaues früher 
den vom Volke frei gewählten Gaufürsten oblag, die zugleich 
Vorsitzende der Gauversamnilung und der Gaugerichte waren, 
nunmehr in der Person jener Kriegsbefehlshaber, in den Grafen 
und Herzögen, auch die höchsten bürgerlichen Obrigkeiten des 
Landes. Die richterliche Gewalt wurde nach und nach ein 
Ausfluss der königlichen; der König wurde der höchste Richter 
im Lande und zwar selbst im Bereiche der Civilgerichtsbarkeit. 
Nicht mehr durch vom Volke frei gewählte Vorstände, son- 
dern durch die Beamten des Königs und im Namen desselben 
wurden Recht und Gesetz gehandhabt. 
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ßiefi-echtsötteitigkeiten, welche m den Hundertschaften 
nicht erledigt werden konnten, wurden nur noch zum Theil 
in der Gauversammlung und unter dem Vorsitz des vom Kö- 
nige bestellten Grafen, zum Theil aber, ohne alle Mitwirkung 
einer Gauversammlung, im Gericht des Königs und unter Vor- 
sitz des Grafen oder dessen Stellvertreters entschieden. Zwar 
waren die Grafen und ihre Stellvertreter, gleich den früheren 
Gaufürsten, an den Rechtsspruch der zur Fällung desselben 
verordneten ürtheilsfinder gebunden, und es wurde die Theil- 
nahme des Volkes an den Rechtsentscheidungen hoch nicht 
aufgehoben; allein es traten nichtsdestoweniger sehr wichtige 
principielle Veränderungen ein. Früher war, wie dies bereits 
entwickelt worden ist, die Genossenschaft aller Freien der be- 
treffenden Gemeinde, des Gaues oder des ganzen Stammes zu 
ürtheil und Stimme berechtigt gewesen. Sie hatte Diejenigen, 
denen die nähere Prüfung des betreffenden Falles oblag, aus 
ihrer Mitte, in welcher sich immer eine hinreichend grosse 
Zahl von Männern befand, die mit Herkommen und Gesetz 
vollkommen vertraut waren, und dabei nicht selten aus den 
mit den Thatumständen genauer bekannten Zeugen gewählt, 
weshalb noch in späterer Zeit die ürtheilsfinder „Urchunden, 
Orkenen, Gecorene to Gevitnesse, Wissende" genannt werden. 
Nach erfolgtem Anhören des Berichts der ürtheilsfinder hatte 
die Versammlung durch Bezeigung ihres Beifalls oder Missfal- 
lens die schlussliche Entscheidung gegeben. Sowohl hierdurch, 
als durch den umstand, dass die ganee Gemeinde bei solchen 
Gelegenheiten vollständig bewaffnet erschien, war das Gefühl 
der Selbstständigkeit und der in ihrer Vereinigung beruhenden 
Kraft lebendig erhalten geblieben. Jetzt aber wurde die Wahl 
der ürtheilsfinder den Grafen übertragen, und hierdurch auf 
eine indirecte Art die Kraft des ürtheils und der Entschei- 
dung, die bis dahin in den Händen der Gemeinden gelegen 
hatte , in den Wirkungsbereich der Beamten der Krone gelegt. 

um aber die Thätigkeit der letzteren zu controliren, schick- 
ten die CaroUngischen Fürsten, nachdem schon früher der Bi- 
schof als höchste geistliche Behörde den Grafen, und Dieser 
wiederum den Bischof controlirt hatte, besondere kaiserliche 
Sendboten {missi dominici) in die Provinzen, welche die Klagen 
und Beschwerden der Bewohner entgegennahmen und solchen 
nach Befinden sogleich abhelfen, überhaupt Ordnung und Ein- 
heit in die Reichsverwaltung bringen sollten. Für einen meh- 
I. ^ 12 
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rere Grafschaften enthaltenden Bezirk wurd,en gleichzeitig 
zwei Sendboten — Einer aus dem geistlichen, der Andere aus 
dem Laienstande ^ gesendet, damit deren Einsicht und Sach- 
kenntniss der Beurtheilung aller Fälle gewachsen sein möge. 
Sie hatten das Recht, die Grafen, wo sie solche im Unrecht 
fanden, zur Remedur zu zwingen, und mussten unmittelbar 
an den König berichten, damit letzterer die Bedürfnisse und 
die Lage des ganzen Reiches fortwährend zu übersehen im 
Stande sei. 

In dem Specialgericht des Königs (placüumpalatii), in wel- 
chem der König selbst das Richteramt führte, vor welchem 
besonders schwere Verbrechen angeklagt, sowie die Rechts- 
sachen der Bischöfe, Aebte und Grafen verhandelt wurden, 
und welches zugleich eine Recursinstanz bildete, waren geist- 
liche und weltliche Grosse und einige Rechtsverständige (/u- 
dicesy scabini) als Urtheilsfinder von der Krone angestellt. In 
diesem Gericht präsidirte, wenn der König nicht selbst den 
Vorsitz führen wollte, welchen er aber in der Regel immer 
führte, wenn er das Richteramt über Bischöfe, Aebte und 
Grafen ausüben sollte, eine besonders von ihm ernannte höchste 
Gerichtsperson, der Pfalzgraf, von dessen Ausspruch eine Ap- 
pellation an den König nicht mehr zulässig war. Demnächst 
entzogen die Könige alle ihnen unmittelbar untergebenen Be- 
amten und alle ihre Hintersassen der Jurisdiction der gewöhn- 
lichen Richter und unterwarfen sie ihrem besonderen Gericht. 
Ja sie übertrugen die8€|^ Recht, „das Recht der Immunität" 
genannt, sogar noch weiter an Kirchen und Vasallen zugleich 
mit solchem Grundbesitz, den sie theils als Eigenthum, theils 
als Beneficinm verliehen. Es traten demzufolge an die Stelle 
der beiden ursprünglichen Klassen — der Freien und Nicht- 
freien — zwei neue Klassen: politisch Vollberechtigte und nicht 
Vollberechtigte. 

Bei dem vom Grafen, in der Regel drei Mal im Jahre, in 
gleichen Zwischenräumen, berufenen ordentlichen Gaugericht 
(dem ächten Thing, placitum oder mallum leffüimum)^ welchem 
alle Bewohner der Grafschaft -r^ mit Ausnahme des Grafen 
selbst, der Würdenträger der Kirche, und aller unmittelbar 
dem Könige angehörenden Personen, welch*e, wie vor ange^ 
führt, im jGericht des Königs von ihm selbst oder, auf seinen 
Befehl, von dem Pfalzgrafen gerichtet wurden, — unterworfen 
waren, und vor welches alle Anklagen gehörten, die Leib und 
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Leben, Freiheit und unbewegliches Eigenthum betrafen, wur- 
den die UrtheiUfinder vom Grafen für jedes Thing aus freien 
Grundeigenthümem, welche unbescholten, r^chtsverständig 
und gottesfürchtig sein sollten ^®^), in ausreichender 2ahl im 
Voraus bestellt *^^). Sie mussten einen Eid ablegen, dass sie 
Gerechtigkeit, ohne Jemandem einen Vorzug zu geben, nach 
bestem Wissen und Gewissen und nicht um menschlicher 
Gunst und Geschenke willen üben wollten *^®), und führten 
den bereits angeführten, schon im älteren Salischen Gesetz 
Torkommenden T^2anen' ^^rachimburgii^ Rechtburgen oder Recht- 
berghen"* Sie wiesen nicht nur das Recht, sondern sie fällten 
auch das UrtheiP^^). Doch scheint es, dass, wenigstens an- 
fanglich, die Parteien das Recht hatten, aus der vom Grafen 
bestellten Gesammtzahl für jeden besonderen Fall die nöthige 
Anzahl — nach dem Salischen Gesetz sieben ^^'), nach dem 
Ripuarischen Gesetz, je nach den Umständen verschieden, drei 
oder sieben*'^) — sich auszuwählen, und dass, wenn die Ge- 
richtsverhandlung mit einer Gauversammlung verbunden war, 
letztere durch ihre schlüssliche Zustimmung oder Ablehnung 
am Urtheilsfinden noch Theil nahm. 

407) De judicibus ut inquirantur si nobiles , sapientes et deum timentes con^ 
sUhUi Hnt Leges Longob. Lothari L Uges 94. 

Scabinoi esse oporiebat Deum timentes, mansuetos et bonos, Capittd, lib. IIL 
§. 56. 

. . , veraces add. IV, §. 74. 

. . . ingenuos lib. 1. §. 74. 

408^ J\mc Grafio congreget secum Septem Rachinburgios idoneos, et cum 
ipsis ad c<uam ilUus ßde^ussoris veniat . . . Lex Sal. tit. 52. §. 2. 

409) — et jurent ut juxta suorum inteüigentiam rectum judicent, et pro 
muneribus vel humana gratia justitiam non pervertant, nee differant, et quod 
judicaverint sua discretione conßrmare non dissimuhnt. Leg. Lothari L 94. 

410) De Rachinburgiis legem dicentibus. Si quis caussam suam prosequitur, 
et JRachinbürgii inter eos secundttm legem Ripuariam dicere noluerint .... Lex 
Rip. Ut. 55, 

Si autem Rachinburgii legem judicant, , . . Lejc Sal, tit, 60, §. 4, 

411) Lex Sal. tit. 52, §, 2. 

412) Si autem mannitus ßterit ad secundum mallum, aut ad tertium, seu 
ad quartum, ^el quinium, usque ad sextum venire dishderit, pro unoquoque mallo, 
si tue qui eum mannit, cum tribus Rachinburgiis in haraho conjurof^erit quod 
legitime mannitus ßierit, quindecim solidis culpabilis judicetur. 

Quod si ad septimum maÜum non venerit, tunc ille, qui eum mannit, ante 
comitem cum Septem Rachinburgiis in haraho jurare debet, quod eum ad strudem 
legitimam admcdlatum habet; et sie judex ßsccUis ad domum iUius accedere d^et, 
et legitimam strudem exinde auferre, et ei tribuere, qui eum interpellavit , hoc est, 
Septem Rachinburgiis, unicuique quindecim soUdos,.et ei qui caussam prosequitur, 
quadraginta quifique. — Lex Rip, tit, 32, §§, 2, 3, 
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Bei den ordentlichen Gaügöriciiteti — ^ deh ichtön tkin-* 
gen— waren noch alle Freien, bei Strafe eines an den Grafen 
zu zahlenden Bannes, zu erscheinen verpflichtet, bei den aus- 
serordentlichen Gerichten — den gebotenen Thingen — , zu 
deren Competenz alle geringeren, nicht von dem ächten Thing 
ressortirenden* Gegenstände gehörten, dagegen nur noch die 
Parteien und die vom Grafen in ausreichender Zahl bestelHen 
Urtheilsfinder, aus welchen sich, wie beim ordentlichen Thing, 
anfänglich die Parteien für jeden einzelnen Fall die gesetzlich 
erforderUche Zahl wählten. Als aber bei den Untersuchungen 
über die häufige Uebertretung der schweren Heerbannpflich- 
tigkeit alle Bewohner der eroberten Provinzen in ihrem Wider- 
stände gegen diese unerträglich werdende Last gemeinschaft- 
liche Sache zu machen geneigt waren, hob Carl der Grosse 
auch das Recht der Parteien, ihre Urtheilsfinder aus der vom 
Grafen bestellten Zahl zu wählen, auf, verwandelte die Ur- 
theilsfinder in ständige Beamte und übertrug ihnen nicht nur 
die Weisung des Rechts, sondern auch die Prüfung der That- 
Sachen. Sie wurden, wie dies aus einem Capitulare seines 
Nachfolgers hervorgeht, amtliche Gehülfen des Grafen**'). 

Die rachimburgii kamen nur dann noch vor, wenn eine hin- 
reichende Zahl solcher ständigen !ßeamten nicht vorhanden war, 
welche letztere in den Capitularien ^^scabini oder scabinei^ ge- 
nannt werden, woraus der Sächsische Name „scepeno, scepene^ 
schepene'' (Schöfipßn) entstanden ist. Die für jedes Gericht nö- 
thige Zahl derselben wurde jetzt von der Erone für gewöhn- 
lich auf sieben*'*), für ein volles, feierliches j7/acät«m aber auf 
zwölf*'*) festgesetzt. Nur darin schonte Carl der Grosse die 
alten Volksrechte, dass er die Erneuerung dieser Schöffen 
nicht ausschUesslich der Wahl der Grafen übertrug, sondern 
sie, wie dies auch noch unter seinen Nachfolgern stattfand, zu- 
gleich von der Zustimmung der Gemeinde abhängig machte. 

413) Üt in omni comitatu hi qui meliores et veratiores inveniri possunt, eli- 
gantur a missis nostris ad inquisitiones faciendas et rei veritatem dicendam; et ut 
adiutores comitum sint ad iustitias faciendas. — Hludowici L capikilaria War- 
matieTisia a, 829. Capitida generalia. Capitula mundana, 3, (Pertz lU. 351.) 

/414) . . . exceptis scabineis septer/i, qui ad omnia placita praeesse debeni. — 
KaroU Magni capitula minora o. 803. 20. (Pertz IIL 115.) 

415) VuÜ damnus imperator, vt in tote placitum quäle iüe nunc wsserit, 
veniat vnuaquisqtte comea, ei adducat secum duodedm scabinos, si tanti fuerint. 
Sin autem, de melioribua hominibus illius comitatus suppleat numerum duodenarium. 
— Hludowici I. responea misso cuidam data a. 819. 2. (Pertz III. 227.) 
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Allein bei den vielfachen Hülfsmitteln, .welche den Grafen zu 
Gebote standen, um nun auf diese Zustimmung entscheidend 
einzuwirken, konnte die Befugniss, letztere zu ertheilen oder 
zu verweigern, um so weniger von einem erheblichen Einflüsse 
sein, als die kaiserlichen Sendgrafen zugleich das Recht er- 
hielten, die Schöffen, welche ihnen nicht zusagten, abzusetzen 
und an deren Stelle die Wahl neuer zu veranlassen**®). Doch 
wurden die Schöffen für eine gewissenhafte Handhabung ihres 
Amtes vereidigt, während schon früher auch für die Grafen 
die Bedingung gestellt worden war , dass sie die Gesetze selbst 
kennen sollten, damit Niemand in ihrer Gegenwart ungerecht 
urtheilen und die Gesetze verfälschen könne**'). 

Bei den Baiern verschwinden schon früher die frei ge- 
wählten ürtheilsfinder der alten Germanischen Institution, und 
wir sehen die Grafen im Gericht, das Gesetzbuch in der Hand, 
präsidiren, während der von der Staatsgewalt ernannte Richter 
an seiner Seite das Urtheil fällt**®). 

Demnächst wurde nicht vom Könige allein , . sondern auch 
von solchen Grundbesitzern, welchen der König das Recht 
der Immunität verliehen hatte, im Umfange dieses Immunitäts- 
gebietes die staatsrechtliche Gerichtsbarkeit, im Uebrigen aber 
von allen Grundbesitzern die grundherrliche Gerichtsbarkeit 
über alle Hintersassen, mithin auch über die freien Gutshö- 
rigen ausgeübt, und hierdurch der Grund zu der späteren 
Deutschen Patrimonialgerichtsbarkeit gelegt. 

Anfönglich wurde der alten Gesetzgebung noch eine hohe 
Beachtung zu Theil, und König Theodorich I. Hess, wie dies 
in der Vorrede zu dem Ripuarischen, dem Alemannischen und 
dem Baierischen Gesetz ausdrücklich bemerkt wird, die alten 
Gesetze und Rechtsgewohnheiten der Franken , Alemannen und 
Baiern, Behufs ihrer Erhaltung, Wahrung und Ergänzung, 
durch rechtskundige Männer zusammentragen. Allein seine 

416) Ut missi nostri tihicumque maloa scabinos i7iveniant, eiciant, et 
totius popuii^ consensu in locum eorum bonos eligant Et cum electi fuerint, 
iurare faciant ut scienter iniuste iudicare non deheant — Hludowici L capitularia 
Wormatiensia a. 829, Capitula gener alia, Capitula mundana 2. (Pertz HL 351.) 

417) TJt comites vel vicarii eorum legem sdant, ut ante eos iniuste quis 
nemini iudicare possit, 7iec ipsam legem mutare. — Karoli Magni capitula 
minora a, 803. Capitula in codicibus plerisque addita. 4. (Pertz IIL 116.) 

418) Comes vero secum habeat judicem, qui ibi constitutus est judicare, et 
Ubrum legis, uf semper rectum Judicium judicet de omni caussa quae componenda 
sunt, — Lex Baj, tit 2. cap» 15. §. 2. 
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Nachfolger übten nicht allein mittelbar, durch die Grafen, 
einen vorherrschenden Einfluss auf die Rechtspflege und Ver- 
waltung aus, sondern sie griffen demnächst auch durch unmit« 
telbare Entscheidungen in den Gang derselben ein, sprachen 
Todesstrafen aus und entschieden oft willkürlich, ohne sieh 
an die vorhandenen gesetzlichen Bestimmungen zu kehren ^^^). 
Chilperich, welcher während seiner ganzen 23 jährigen Regie- 
rung das Volk und in den Bischöfen die Religion verhöhnte und 
die Urkunden seiner Vorfahren vernichtete, und welchen Gre- 
gor von Tours den Nero und Herodes seiner Zeit nennt, pflegte 
in den Erlassen, die er in seinen Angelegenheiten an die Rich- 
ter sandte, die Worte hinzuzufügen, dass Jedem, welcher 
diese Befehle missachten würde, die Augen ausgerissen wer- 
den sollten *2'). 

6. Veränderungen in der Ausöbung politischer Rechte durch das Volk, 

a) im Bereiche der grossen Volksversammlungen, welche das Gepräge 

einer jährlichen Waffenschau annehmen. 

Ueber Rechts- und Verwaltungs Vorschriften für das ganze 
Land, so wie über andere innere Staatsangelegenheiten von 
minderer Wichtigkeit hielten die Könige der Regel nach nur 
mit den von ihnen zusammenherufenen einflussreichen Grossen 
Berathungen — gewöhnUchp/ao«to genannt — , welche vorherr- 
sehend nur einen gutachtlichen Charakter gehabt zu haben 
scheinen *^*). Dagegen wurden wichtigere Fälle dieser Art noch 
immer in allgemeiner Volksversammlung erledigt ***), und zwar 
insbesondere dann, wenn in sich abgeschlossene neue Gesetze 
gegeben oder ältere Gesetze, vermöge einer Revision, einer 
Abänderung unterworfen werden sollten. Es wurden dann in 

419) ... Eex est, cui vos nunc deservire debetis, — Gregi. Tur, hist eccl. 
Franc» VII. 33, (Bouquet IL 306.) 

420) . . . Chilpericus, Nero nostri femporis et Herodes, . . . m praeceptionibus, 
quasadjudicespro suis utilitatibus dirigehat, haec addehat: Si guis praecepta 
nostra contemserit, oculorum avulsione multetur, — Greg. Tur. hist. 
eccl Franc. VI. 46. (Bouquet IL 290.) 

421) Hludowicus Rex Clippiaco residens, convocatis Pontißcihus, necnon 
et regni Primoribus, regio stemmate ex more comptus, inter ceteras principalium 
verum actiones, ob quas pro salute regni trtictandas Optimates, ut diximus, 
congrega/oerat. . . . Gesta Dagoberti L, regte Francorum 51, (Bouquet IL 595.) 

422) Pertractantes in Dei nomen cum viris magnificmtissimis obtimatibus Del 

antrustion^us et omni populq nostro, conoenit. CkOperici regia edidum, 

(Pertp IV. pars 1. pag, 10.) 
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letzterem Falle die, tob den damit Beauftragten bereits voll- 
ständig abgefassten, Entwürfe den Versammlungen der Grossen 
und des Volkes zur Billigung und Annahme vorgelegt. Um 
das Jahr 630 liess, wie bereits angeführt, Dagobert I. die bei- 
den Fränkischen sowie die Alemannischen und Baierischen Ge- 
setze durch vier Rechtskundige revidiren, wonächst die neu 
redigirten Entwürfe dem versammelten Volke zur Annahme vor- 
gelegt wurden*"). Als im Jahre 631 die aus Panonien ver- 
triebenen Bulgaren um Aufnahme in Fränkisches Gebiet baten, 
liess Dagobert L. ihnen nur vorläufig Winterquartiere in Baiern 
anweisen, bis er sich über die weiter zu ergreifenden Massre- 
geln mit den Franken berathen haben würde, und befahl 
dann, dieser Berathung gemäss, eine allgemeine Ermordung 
derselben*^*). Auch im Jahre 684 wurden auf einer grossen 
allgemeinen Volksversammlung bei Clippiacum (Clichy) wichtige 
Reichsangelegenheiten verhandelt *^'). 

Zur Zeit der Entwickelung der Selbstständigkeit der kö- 
niglichen Gewalt standen der letzteren jedoch zur Fassung 
von Beschlüssen berechtigte regelmässige Volksversammlungen 
nicht mehr gegenüber. Nur in der ersten Zeit der Merovin- 
gischen Herrschaft fanden , und zwar wie es scheint regelmäs- 
sig, Versammlungen des ganzen waffenfähigen Theils des Volkes 
Statt — welche, da sie im Monat März abgehalten wurden, 
Adt dem Namen „Märzfeld" {campua Martins) bezeichnet wur- 
den — , denen aber in der Hauptsache nur der Charakter 

423) Hctec omnia DagohertuB Rex gloriosissimus per viroa iUugires Claudio 
Chadoin, Domctgno, et Agiüofo renovavit; et omnia veterum legvm in melius 
transtulit; unicuique qitoque Genti scriptam tradidit. . . . 

Hoc decretum est apud regem et principes ejus et apud cunctum populum 
Christianum, qui infra regnum Merwungorum coneistunt — Prologus legis 
Sedicete, 

424) Bulgaris superaHs, novem millia virorum cum uxortbus et liberis de 
Patmonia expulsi, ad Dagobertum eaßpetunt, petentes ut eos in terra Francorum 
ad manendum reciperet. Dagobertus juhet eos ad hyemandum Bajoarios recipere, 
dummodo pertractaret cum Francis, quid exinde fieret, Cumque dispersi per domos 
Bajoariorum ad hyemandum ßiissent, consilio Francorum Dagobertus Bajoariis 
jubetyi ut Bulgares illos cum uxoribus et liberis unusquisque in domo sua in una 
nocte Bajoarii interßcerent. . . . Fred, chron, 72» (Bouquet IL 441.) 

425) Morabatur enim praefatus Rex (Theodericus IIL) in viUa Clypiaco, . . . 
ubi conventum magnum poptdorum habens, de utilitate ac tutela Regni tractabat, 
ut ad ^us considtum, veluti agere consueperat, . . . de Regni negotits tractaret, — 
Vita S. An^>erti Episcopi Rotomagensis 22, (MalnUon, Acta S» S. ord, S* Benedn 
Saec. JL pag. 1045.) 
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einer grossen Waffenschau, einer Musterung des Heeres**'), 
mit gleichzeitiger Verkündigung der im Laufe des Jahres be- 
vorstehenden Kriegszüge, verliehen, eine eigentliche Beschlüsse 
nähme nicht zugestanden, sondern nur insofern eine politische 
Bedeutung gegeben wurde, als die Könige sie beriefen, um 
das Volk für ihr Vorhaben günstig zu stimmen. 

Das nur als Heer versammelte Volk konnte nicht füglich 
politische Befugnisse ausüben. Doch führte das Bedürfniss, 
sich der Geneigtheit des gesammten Waffenpflichtigen Volkes 
zu den beabsichtigten Kriegszügen zu versichern und dasselbe 
dafür zu begeistern, anfanglich für die Könige die Nothwen- 
digkeit herbei, in allen politischen Fragen seßr schonend in 
diesen Märzfeldern aufzutreten und unter Beobachtung der 
alten verfassungsmässigen Formen die grössere Selbstständig- 
keit zu verbergen. Chlodwig der Grosse suchte zu seinem Er- 
oberungszuge gegen die Westgothen im Jahre 507 erst die 
Zustimmung des Volkes zu erhalten *^^), und als sein Sohn 
Theodorich I. die von dem Thüringischen Könige Herminfried 
erlittenen Beleidigungen rächen wollte, rief er eine Volksver- 
sammlung zusammen, welche er durch eine feurige Rede wirk- 
sam zu begeistern und hierdurch ihren Beschluss zu einem 
sofort anzutretenden Bachezuge hervorzurufen wusste*'"). 

Doch auch dieses Märzfeld konnte in dem fremden Boden 
der Romanischen Provinzen keine feste Wurzeln schlageif. 
Schon in den nächsten Generationen nach Chlodwig's des 
Grossen Tode verschwindet es aus der Geschichte, indem 
keine Urkunde, kein Schriftsteller desselben . irgendwie noch 
erwähnen. Als mit dem Aufhören der Eroberungszüge auch 
das Bedürfniss aufhörte, die gesamrate Wehrkraft des Landes 
zum Feldzuge aufzubieten und sowohl die' Grossen als den 
übrigen Theil des Volkes zu letzterem geneigt zu stimmen, 
war überdies eine zwingende Nothwendigkeit zur Abhaltung 
des Märzfeldes nicht mehr vorhanden, und die Merovingi- 

426) (Chlodovechus) Transa^o vero anno , jussit omnem cum armorum appa- 
ratu adoenire phalangam, ostensuram in Campo-Martio suorum armorum nito- 
rem. — Gre^, Tur. hist eccL Franc, IL 27. (Bouquef IL 175.) 

427) Cumque placuisset omnibus hie sermo, commoto exercitu Pictavis dirigit 
. . . Greg. Tur, hist. eccl. Franc. IL 37. (Bouquet IL 181.) 

428) Quod Uli audientes, et de tanto scelere indignantes, uno animo eadem- 
que sententia Thoringißm petiverunt, — Greg. Tur, hist. eccl. Franc, IIL 7, 
(Bouquet IL 190.) 
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sehen Könige waren froh, sich der Einberufung desselben 
überheben zu können. 

Dagegen sind uns vielfache Zeugnisse darüber aufbewahrt, 
dass auf dem Germanischen Boden der Austrasischen Franken, 
wo überhaupt Deutsche Sitte und Rechtsgewohnheit nie ganz 
untergingen, und durch die fortdauernden Kämpfe mit den 
nachbarlichen Germanischen Stämmen im Osten und Norden 
die nationalen Erinnerungen immer wieder geweckt und das 
politische Bewusstsein der alten Zeit unterhalten wurde, nicht 
nur in wichtigen fällen besondere Volksversammlungen, die 
einige Züge des Gepräges der alten Zeit trugen, sondern dass 
auch die Märzfelder, und zwar, wie es scheint, lange Zeit hin* 
durch, völlig regelmässig berufen wurden, und ihnen zugleich 
politische Attributionen erhalten blieben. In Festhaltung des 
Charakters der alten Volksversammlung wurden z. B. noch 
lange Zeit auf dem Märzfelde den Königen die bestimmten jähr- 
lichen Geschenke dargebracht. 

Es ist schon früher angeführt worden , dass die Erhebung 
Chlodwig's des Grossen und später diejenige Sigibert's I. auf 
den Austrasischen Thron in offener Volksversammlung gescha- 
hen, und in dem Decret Childebert's IL vom Jahre 596 wird 
ausdrücklich von letzterem angeführt, dass er alljährlich im 
März die Besten des Volkes versammelt und mit ihnen zu 
Andernach, Mastricht und Cöln die betreffenden Gesetze ver- 
einbart und zu Stande gebracht habe *^^). Wenngleich sich 
die ununterbrochene Regelmässigkeit in Berufung des Austra- 
sischen Märzfeldes nicht nachweisen lässt, so steht doch im 
Allgemeinen dessen Erhaltung um so mehr fest, als es auch 
von den Austrasischen Herzögen, bald nachdem sie zur 
Regierungsgewalt gelangt waren, zusammenberufen wurde. Die 
Metzer Jahrbücher berichten beim Jahre 692 von Pippin dein 
Mittleren, dem Vater Carl MarteU's: er habe jedes Jahr am 
1. März nach altem Brauch mit allen Franken die allgemeine 
Volksversammlung abgehalten *^^); und Einhard sagt in seiner 
Lebensbeschreibung CarFs des Grossen, dass, als die Haus- 

429) Cum in Dei nomine nos onines Kalendas Martias de quascumque con- 
ditionis una cum nostris optimatibus pertractavimus. . . . Childeberti IL regis de- 
cretio a. 596. (Pertz IIL 9.) 

430) Singulis vero annis in KaUndis Martii generale cum omntbus Francis 
secundum priscorum consuetudinem concüium agebat » , , . Ann, M^ttens a. 692* 
(Pertz l 320.) 
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meier bereits die ganze Staatsverwaltung und die ganze innere 
und äussere Politik leiteten, die schwachen Merovingiscben 
Könige doch noch zur öffentlichen Volksversammlung, welche 
alljährUch zu des Reiches Wohlfahrt abgehalten worden *'*), 
in einem mit Stieren bespannten Wagen gefahren worden seien. 
Auch anderweitig wird von den Annalisten des achten Jahr* 
hnnderts nicht nur die Abhaltung von Volksversammlungen 
überhaupt*'^), sondern auch die regelmässige Abhaltung des 
Märzfeldes angeführt, und letztere als alter Brauch des Frän- 
kischen Volkes bezeichnet *^^), Das Märzfeld wurde demnächst 
wieder zu einer grösseren Bedeutung nicht allein für die Ver- 
bältnisse des Krieges , sondern auch für Staats - und innere 
Angelegenheiten erhoben, hierdurch aber der bisherige rein 
miUtairische und nur mit wenigen politischen Attributionen 
bekleidete Charakter dieser Versammlung von Neuem sehr 
wesentlich gekräftigt. Zwar lag eine Berathung über Gegen« 
stände der äusseren Politik und des Staatsrechts dem Beur- 
theilungsvermögen der grossen Masse des bewaffneten Volkes 
zu fern, als dass der entscheidende Einfluss auf die Lösung 
dieser Fragen auf dem Märzfelde nicht den Grossen des Rei- 
ches allein hätte zufallen müssen; doch bleibt es immer eine 
beachtenswerthe Erscheinung, dass, obgleich es Volksversamm- 
lungen in dem vollkommenen Charakter der alten Germani- 
schen Verfassung für den ganzian Umfang der Fränkischen 
Monarchie unter den Merovingern niemals gegeben hat, doch 
überhaupt die letzten Reste dieser alten Germanischen Staats- 

431) , ... ad publicum poptdi sui conventum, qui annuatim ob regni täiUkh' 
km ceUkrabaiuT. . . Einh. vita Kar. imp. 1. (Pertz IL 444.) 

432) (Pippinus) . . . nimium in ira commotua jubet omnes Francoa ut hoiti- 
liier, placito instituto, ad Ligerem venissent. Commotoque exercitu . . . uaque ad 
Trecas accessit. . . . Fredeg. chron. contin. IV. 125. (Bouquet V. 5.) 

433) Rex (Pippinus) ad Kalendas Martiaa omnes Francos, sicut 
mos Francorum est, Bemaco Villa publica ad se venire praecepit. Initoque 
consilio cum Proceribus suis, so tempore , quo solent Reges ad bella procedere. . . 
Fredeg. chron. contin. TV. 120. (Bouquet V. 2.) 

. . . ad Dura in pago Riguerinse. . . . Ibidem, 125. (Bouquet V. 4.) 
. . . ad Nievemum. . . . Ibidem, 130. (Bouquet V. 6.) 

Eo namque tempore jussit Carolus Campum magnum parari, sicut mos 
erat Francorum. Venerunt autem Optimales et Magistraius omnisque populus, 
et contra metati sunt universi in drcuitu, vbi Dux residual. — Vita S. ScUvii 
Episcopi. (Bouqu^ UL 647.) 

. . . in die autem Mortis ca^npo eecundum aniiquam eonsuekuUnem dona iUis 
regibi49 a populo offerebantur. . . . Ann. Lawriss* min, a. 753. (Pertz I. 116,) 
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Institution im Kriegsheere und auf dem Germanischen Boden 
des Fränkischen Reiches erhalten blieben und dort zu einer 
neuen, xeitgemässen Umbildung entwickelt wurden. Wenn wir 
derselben selbst noch durch die mächtige Herrscherhand CarFs 
des Grossen eine regelmässige Beachtung zugewendet sehen, 
so dürfen wir einen wesentlichen Grund hiervon in dem Um- 
stände vermuthen , dass die Carolingische Dynastie dem Austra- 
sischen Frankenstamme angehörte. 

Die, bald nach dem Antritt der Herrschaft Seitens der 
Carolingischen Dynastie im Jahre 755 erfolgte Verlegung des 
Märzfeldes auf den Mai, als die für die Eröffnung der Feld-» 
Züge günstigste Jahreszeit, führte von selbst eine Aenderung 
seiner Benennung in „Maifeld" (ccwqms Madii, campus Magü^ 
fnaßcampusjfnagicampus) herbei ^^*), welche Benennung demnächst 
selbst die in anderen Monaten abgehaltenen derartigen Volks« 
Versammlungen erhielten *^^). 

Zu diesen Volksversammlungen wurden unter den Caro« 
Ungern noch immer nicht allein alle geistlichen und weltlichen 
Grossen des Reiches, sondern auch alle Freien — das -Volk 
{popi*hs) — einberufen, und es wurde das Maifeld jederzeit 
als eine nationale Feierlichkeit mit einem gewissen Gepränge 
behandelt. Die Wirksamkeit desselben erstreckte sich zwar 
mehr auf den Bereich der inneren als denjenigen der äusseren 
Politik; doch wurden in der Regel alle wichtigeren Staats- 
angelegenheiten für den Lauf des Jahres daselbst berathen 
und festgesetzt. Es geschah dies in der Hauptsache allerdings 
nur von den Grossen des Reiches, welche allein über die vpn 
den Reichsbeamten vorgelegten Vorarbeiten persönUch ab- 
stimmten — und zwar bei rein kirchlichen Gegenständen die 
Geistlichkeit allein, bei rein weltUchen, insbesondere militai- 
rischen Gegenständen die weltlichen Grossen allein, bei ge- 

434) .... mataverunt MarHs campum in mense Maio. — Ann. Petav, 
a. 755. (Pertz L 11.) 

Quem Conventum posteriores Franci Maii - campum , quando Beges ad heüa 
solmt procedere, voeari insHtuenmt — Hincm. in Viia 8. Bsmigii Remensis 
Epi9Copi. (Bouquet IIL 374.) 

435) Karolus rex in ItcUiam, intenfecto Ruodgauzoj et postea Magicampus 
ad Wormdtia. . . . Ann. Alamannici a. 776. (Pertz I. 40.) 

.... magnum Francorum conventum, id est Magis campum, apud War- 
maciam habuit civitatem. — Ann. Lauresham. a. 781. (Pertz L 32.) 

Et magnum Francorum conventum, id est Magiica/mpum, apud W^rm^tUm 
habuit cvoitatem. ^ Chron. Moissiae. a. 781. (Pertz I. 297.) 
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mischten Gegenständen beide gemeinsam ^'^). Nur das Ergeb« 
niss dieser Abstimmungen wurde der grossen Masse im Ganzen 
vorgelegt, worauf die letztere ihren Beifall oder ihre Miss* 
billigung lediglich durch allgemeine Kundgebungen bezeigte; 
welchen aristokratischen Charakter dieser Versammlungen der 
Erzbischof Hincmar von Rheims sehr scharf präcisirt, indem 
er sagt: „auf dem Maifelde seien die Grossen und die Freien 
des Reiches zusammengekommen; erstere um die Vorlage der 
Gesetze zu machen, letztere um sie nach erfolgter Berathung 
anzunehmen" ^^^). Allein nichtsdestoweniger wurde doch unter 
den Carolingern die Beistimmung des versammelten Volkes zu 
den gefassten Beschlüssen noch immer als unerlässlich ange- 
sehen. Wie wesentlich dies in Bezug auf die Thronfolge der 
Fall war, ist bereits in dem betreffenden Abschnitt nacbge« 
wiesen worden. Aber auch in Bezug auf die Gesetzgebung 
tritt, die Anerkennung einer Nothwendigkeit der Zustimmung 
des Volkes nicht nur während der Regierung CarFs des 
Grossen, sondern auch noch .während derjenigen seiner Nach- 
folger sehr bestimmt hervor. Zwar waren bereits unter den 
Namen ,^decreüo^ edictvm, capitulare" von den Merovingern ein- 
zelne auf diese Weise entstandene Verordnungen erlassen 



436) Sed nee iUud praetermittendum, quomado si tempus ^erenum erat, extra, 
sin autem, intra diversa loea distincta eranf, vbi et hi abundanter segregari 
sematim, et cetera muUitudo separatim residere potuissent, priits iamen ceterae 
inferiores persona^ interesse minime potuissent, Qua£ utraque tarnen Seniontm 
susceptacula sie in duobus dioisa erant, ut primo omnes Episcopi, Abbates, vel 
huiusmodi honarijicentiares derici, absque ulla laicorum eommixtione congre" 
gareniur. Similiter Comites, vel huiusmodi Principes sU>imet honorificdbüiter a 
cetera multitudine primo mane segregarentur , quousque tempus sive praesente sive 
absente rege occurrerent: et tunc praedicti Seniores more solito, Clerici ad suam, 
Laici vero ad suam constitiUam curiam, subseüiis similiter honorißcabüiter prae- 
paratis, convocarentur. Qui cum separati a ceteris essent, in eorum manebat 
potestate, quando simul vel quando separati residerent, prout eos tractandae causae 
qudUtas docebat, sive de spiritalibus , sive de saecularihus , seu etiam commixtis. 
— Hincmari Archiepiscopi Remensis epist ad proceres regni. De instittUione 
Carlomanni regis, et de ordine palatii. §. 35, 

437) Ckmsuetudo autem tunc temporis taUs erat, ut non saepius, sed bis in 
anno, placita duo tenerentur. Unum, quando ordinabatur status totius Regni 
ad anni vertentis spatium, quod ordinatum nuUus eventus rerum, nisi summa 
necessitas, quae similiter toto Regno iiicurnbehat, mutabaiur. In quo placito 
generalitas universorum maiorum tarn clericorum quam laicorum conveniehat 
seniores, propter consilium ordinandum: minores, propter idem consilium susci- 
piendum, et interdum pariter tractandum, et non ex potestate, sed ex proprio 
mentis intellectu vel sententia cor^rmandum. — Hincmari Archiepiscopi Remensis 
epist ad proceres regni. De institutione Carlomanni regis, et de ordine palatii, §, 29, 
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Worden. iDoch standen selbige als Ergebnisse augenblicklichen 
Bedürfnisses nur vereinzelt da. Dagegen begann Carl der 
Grosse — in Verwirklichung seines Planes, nicht nur die- 
jenigen Rechtsgewohnheiten der besiegten Stämme, die mit 
dem Christenthum und der Fränkischen Verfassung an und 
für sich nicht zu vereinbaren waren, sondern auch überhaupt 
alle alten Volksrechte, welche der Einheit der Staatsgewalt 
hindernd entgegentraten, in entsprechender Weise zu modifi- 
ciren, — ein für die ganze Monarchie gültiges und umfassen- 
dere Rechte der königlichen Gewalt begründendes gemeines 
Recht durch die Emanirung jener Verordnungen aufzustellen, 
für welche der Name „Capitularien" -(in Capitel eingetheilte 
Schriften) nunmehr allgemein in Gebrauch kam. Da diese 
Verordnungen aber neben cler geordneten Wiederholung alter 
Bestimmungen und alten Herkommens, die bereits die bindende 
Kraft der Volksgesetze {leges) hatten und vom Kaiser vermöge 
des Rechts seiner landesherrlichen Gewalt ohne Zustimmung 
des Volkes von Neuem publicirt werden konnten, auch neue 
Bestimmungen enthielten, so erkannte der Kaiser offen an, 
dass letzteren ohne die Zustimmung des Volkes diese bindende 
Kraft fehle. Er erklärt, wie dies aus einem Capitulare des 
Jahres 803 hervorgeht, in Betreff aller darin enthaltenen neuen 
Bestimmungen ausdrücklich, dass solche zuvörderst dem Volke 
vorgelegt werden sollten, und dass, wenn Alle ihre Zustimmung 
gegeben haben würden, das Volk den betreffenden Capiteln 
Unterscl)trift und Bestätigung hinzuzufügen habe^'^). Schon 
sechs Jahre zuvor, als Carl nach der Unterwerfung der 
Sachsen die Rechtsverhältnisse derselben durch das capüulare 
Saxonicum regelte, wurde die Zustimmung der einberufenen 
Abgeordneten des Volkes selbst zu einzelnen Artikeln einge* 
holt und in dem gedachten Capitulare ausdrücklich ange- 
führt**'). Noch in dem, gegen das Ende der Regierung CasFs 
des Grossen erlassenen capitulare Aquisgranense vom Jahre 813 
beisst es im Eingange ausdrücklich, dass der Kaiser den Be- 

438) Ut populus interrogetur de capiiulis quae in lege iwviter cMita sunt 
Et pottquam omnes consenwrint, aubscriptiones et manußrmcsfiones suas in ipeis 
capitulie faciant — Karoli Magni capituia minora a. 803. 19. (Pertz UL 115.) 

439) ^t quis supradicta octo capituia iransgreasus fuerit, omnes statuerunt 
et aptißcaverunt , ut Saxonee eimiliter sicut et Franci sexaginta eolidos conponant. 

Item placuit omnibus Saxonibus, ut ubicumque Franci secundum legem eolidos 
15 solvere debent, ibi nobiliores Saxonee solidoa 12, ingenui 5, liti 4 conponant. 
— Karoli Magni capitulare Saxonicum o. 797. 2. 3. (Pertz IIL 75. 76.) 
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schluss wegen Einführung der allgemeinen Crultigkeit der be- 
treffenden, aus dem Salischen, Römischen und Burgundischen 
Gesetz entnommenen Capitel mit Bath und Zustimmung der 
Grossen des Reiches und des ganzen christlichen Volkes ge-* 
fasst habe **'*), und Carl der Kahle erklärte noch in der zweiten 
Hälfte des neunten Jahrhunderts: ein Gesetz werde gemacht 
durch die Beistimmung des Volkes und die Verordnung des 
Königs**'). Auch in Bezug auf die äussere Politik hielt Carl 
der Grosse es für angemessen., in derartigen Versammlungen 
den Grossen des Reiches von allem, was Wichtiges geschehen 
war**^) oder geschehen sollte, Mittheilung zu machen, und 
wenngleich in letzterer Beziehung die derartigen Berathungen 
mehr einen gutachtlichen Charakter trugen, so sehen wir doch 
sowohl Carl selbst wie seinen Bruder Carlmann mehrfach von 
den Grossen des Reiches einen entschiedenen Widerstand 
gegen die Ausführung ihrer Kriegspl&ne erfahren**'). 

Endlich wurden vor diesen Versammlungen in wichtigen 
Fällen peinliche Anklagen auf Leben und Tod verhandelt, wie 
dies aus den bereits angeführten Verurtheilungen des Herzogs 
Tassilo von Baiern auf dem Reichstage zu Ingelheim im Jahre 
788 und Bernhardts, Königs Won Italien, auf dem Reichstage 
au Aachen im Jahre 818 hervorgeht. 

Im Herbste jeden Jahres pflegte Carl der Grosse eine 
zweite derartige Versammlung anzuordnen, zu welcher jedoch, 
wie es scheint, zuweilen nur die Grossen des Reiches einbe« 
rufen, und worin ausserordentliche Reichsgeschäfte behandelt 



440) Karolus Bermissimus . . . cum episcopis, ahbcUibus, comitilms, ducibus, 
tminibiisque ßdelibus chriatianae eccleaicte, cum consensu consilioque canstiitHt e» 
lege Salica, Romana atque Gnndohada^ capituia ista in paUxtio AquU, tU* , , , 
Karoli Magni capihdare Aquiagranenae a. 813, (Pertz IIL 187.) 

441) ... /ex conaensu papuli fit et camtittdione regis. . . . Karoli IL edietum 
Pistenae o. 864. 6. (Pertz IIL 490.) 

442) Rex . . . generalem papuli eui conventum iki (Wormaciae) habere staiuit. 
In quo cum omnia, quae in Italia geseerat, coram opiimatibus suis nartando 
commemorasset. . . . Einh, ann. a. 787. (Pertz I. 171.) 

443) . . . hdkun contra Langobardos . . . cum magna difficuitaU susceptum 
eetf quia quidam e primoribus Francorum cum quihus consuttare soUbai, adso 
voluntati eius renisi sunt, lU, se regem deserturos domumque redituros, libera voce 
proclamarent. . . . Einh. vita Karoli irnp, 6. (Pertz IL 446.) 

(Karlus) Sed cum firatris (Karlomanni) auxilium habere non posset, qui 
procerum suorum pravo consilio ne id faceret inpediebatur. . . . Einh, ann. a, 769. 
(Pertz L 147.) 
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wurden ^^*); welche Versammlungen ebenfalls in der Regel 
unter freiem Himmel abgehalten wurden. 

Auch CarFs Nachfolger hielten an der Abhaltung solcher 
Reichs Versammlungen fest, an welchen das Volk, in der Mehr- 
zahl durch freie Grundbesitzer gebildet, noch immer Theil 
nahm. Von Ludwig dem Frommen kennen wir mehr als 
vierzig dergleichen; und von Carl dem Kahlen sind aus der 
Zeit von 843 bis 877 mehr als zwanzig solcher Reichsversamm- 
lungen bekannt geblieben. 

Wir sehen daher unter der Carolingischen Dynastie die 
unter den Merovingern fast ganz verschwundenen, doch aber 
auf dem Austrasischen Boden erhaltenen Volksversammlungen, 
wenngleich nicht mehr in ihrer alten Bedeutung, doch immer 
noch als einen beachtenswerthen Reflex der Urzeiten in einer 

444) Ceterum autem propter dona gmeraliter danda, aliud placitum cum 
senioribus tantum et praecipuis consiUariis kabebatur: in quo iam ßsturi anni 
Status tractari incipiebatur, si forte talia aliqua se praemonstrabanty pro quibus 
necesse erat praemeditando ordinäre, si quid mox transacto anno priore ineum' 
beret, pro quo anUdpando <üiqt^ sMuere aut providere necessitas esset, — 
Hincmari Archiepisc» Rem, epist, ad proceres regni, De institutione Carlomanni 
regiSy et de ordine palatii, §. 30. 

Unter Carl dem Grossen und seinen Söhnen finden wir noch einen klei- 
neren Reiehsrath als besondere Behörde, mit welcher der Kaiser Reichs- 
angelegenheiten speciell berieth, und zu welcher ausser den hohen Reichs-» 
beamten solche Personen zugezogen wurden , welche die Kaiser wegen ihrer 
Eigenschaften dazu würdig fanden. 

So wird von Ludwig dem Frommen gesagt, dass er den Abt Rodoin 
pro sagaci industria qua singulariter praeminebat ^ si quando de Regni utiUtatibus 
tractandum esset, eum inter eos qui a secretis erant Hbenter admitteret, — • 
IVanslatio S. Sebastiani et 8, Gregorii Suess^ 1. (MabiUon, Acta 8. 8, ord* 
8* Bened*, parte L 8aec. IV. pag. 387,) 

Nihil tarnen praepropere gerendum ratus, consüiariorum suorum sententiam^ 
quid tali facto opus esset, statuit operiri, — Anon, vita Hludowici imp, 40» 
(Pertz IL 630,) 

8ed imperator , , . nihil tarnen iuconsuUe gerendum iudicans, consüiariorum 
suorum advenium statuit opperiri, , , , Einh, ann, a. 826, (Pertz I. 215,) 

Consiliarii autem, quantum possibile erat, tarn clerici quami laid, taUi 
digebantur, qui primo seeundum suam quisque^ qualitaiem vel ministerium Deum 
timerent, deinde tcUemßdem haberent, ut excepta vita aetema nihil regi et regno 
praeponerent, non amicos, non inimicos, non parentes, non mwnera dantes, non 
blandientes, non exasperanUs , non sophisiice vel versute, aut seeundum sapientiam 
solummodo huius saeculi quae inimica est Deo sapientes, sed %Uam sapientißm et 
inteUegentiam sdentes, qua iüos qut in supradicta humana astutia fidudam suam 
habuissent, pkniter per iustam et rectam sapientiam non solum reprimere, sed 
fimditus opprimere.potuissent, — Hincmari Archiepisc, Bern, epist, ad proceres 
regni, De institutiane CarlomamU regia, et de ardine palatii, §• 31. 
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gewissen Regelmässigkeit fortbestehen^^') und auf die innei^^ 
Politik, die Gesetzgebung und Entscheidung wichtiger Rechts- 
fälle einen nicht unwesentlichen Einfluss ausüben. 

Auch bei mehreren der übrigen Deutschen Stämme sehen 
wir, in ähnlicher Art wie bei den Austrasischen Franken, den 
Charakter der alten Volksversammlungen lange Zeit in vielen 
wesentlichen Punkten aufrecht erhalten, das Volk das alte 
Recht des stolzen, waffengerüsteten Germanen, sich an der 
Gesetzgebung und allen die Staatsinstitutionen seines Landes 
betreffenden Verhandlungen zu betheiligen, noch in Anspruch 
nehmen und demzufolge Gesetzesvorschläge und Staatsange- 
legenheiten in offener Volksversammlung discutiren. 

Bei den Burgundionen tritt uns zwar schon frühzeitig eine 
Beschränkung der Berathung über wichtige Gesetze auf die 
Optimaten entgegen: denn in dem Burgundischen Gesetz, in 
welchem im Beginn des sechsten Jahrhunderts das alte Volks- 
recht ißis) mit königlichen Gesetzen {leges) zusammengetragen 
wurde, heisst es, dass der König Gundobald (^f^ 516) über 
letztere mit den Optimaten Berathungen gehalten habe^^^), 
ohne dass von einer Mitwirkung des Volkes, der gemeinen 
Freien, die Rede ist, und es wird zugleich angeführt, dass 
auch schon die Vorfahren Gundobald's Gesetze gegeben 
hätten *^^). Dagegen war bei den Baiern der Einfluss des 
Volkes auf die Gesetzgebung so bedeutend, dass selbst Zusatz- 
artikel zu Gesetzen öffentlich berathen uud vom Volke geneh- 
migt wurden. In der Vorrede zum Baierischen Gesetz ist 
ausdrücklich die Theiluahme des gesammten Volkes er- 
wähnt**®), und auch in dem dritten Theil der Zusätze — der 
sogenannten Constitution Tassilo's — wird erklärt, dass sie 
durch die angesehensten und erfahrensten Männer vorbereitet, 
dagegen aber durch die Gesammtheit des Volkes genehmigt 
seien***). Die öffentlichen Volksversammlungen (placita) wur- 

445) (Carolu8 in Saxonia) . , . ut in Francia quotannis aolehai, generoUem 
conventum hahendum censuit — Einh. ann, a, 782, (Pertz L 163.) 

A4ß) .... coram positis optimatihus nostris unioersa pensavimuat . . . Lex 
Burg,, Prot. 

447^ Ckim de parentum, noetrisque constitutiontbus , pro quiete et utiUtate 
poptäi nostri impensitts cogitarenivs. . . . Lex Burg., Prol. 

448) Hoc decretum est apud Regem et Principes ejus et apud cunctum 
poptdum Christianum qüi inßra regnum Menoungorum coneistunt, — Prölogus 
legis Baj, 

449) .... per primates, et peritos universa consefttiente mtätitudine, . . * . 
Decretum Tassihnis ducis Bqfoctriorum: De poptdarüms legibus» 
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den gaBz nach dev Weise der Urzeiten regelmässig alle Monat 
am Isten und, .wenn es nöthig war, noch am 15ten abgehalten, 
und ein solcher Werth auf diese Institution gesetzt, dass alle 
Freien, einschliesslich der dem Könige zu besonderer Treue 
Verpflichteten, bei fünfzehn Schillingen Strafe für das Weg- 
bleiben, zu erscheinen gehalten waren****). Doch sehen wir, 
wie dies bereits angeführt worden ist, im Widerspruche mit 
diesem Festhalten an der. alten Germanischen Verfassung, in 
dem Baierischen Gesetz die Rechtspflege durch die Grafen, 
welche, das Gesetzb;ach in der Hand, dem Gericht präsidirten, 
und durch die Richter, welche von der Staatsgewalt ernannt 
wurden, allein gehandhabt und daher die frei gewählten Bei- 
sitzer der alten Institution verschwinden. 

Bei den Alemannen blieben ebenfalls die Volksversamm- 
lungen in Ansehen und Wirksamkeit. Es war noch gesetzlich 
bestimmt, dass die Volksversammlungen, welche auch die 
Gerichtshöfe bildeten und in jeder Hundertschaft (centena) ab- 
gehalten wurden*'*), in Fällen, wo nicht viel Streitigkeiten 
zu schUchten waren, alle vierzehn Tage, mithin wie zu den 
Urzeiten (am Voll- und Neumonde), wenn aber viele Geschäfte 
es nöthig machten , allwöchentlich gehalten werden sollten*'^). 
Als Vorsitzende der Gerichte werden der Herzog, der Graf, 
der Hundertschaftsvorsteher und der missus genannt. Dagegen 
wurden die Richter noch vom Volke gewählt, vom Herzoge 
nur bestätigt. Obschon die Selbstständigkeit der Alemannen 
seit ihrer Besiegung durch die Franken verschwunden war, 
hielten die Fränkischen Könige es doch für unerlässlich, dem 
Volke eine Theilnahme an allen legislativen Veränderungen 
zuzugestehen, und das Alemannische Gesetz fängt damit an, 
zu erklären, dass es zur Zeit König Chlothar's von den An- 
gesehensten des Volkes (33 Bischöfen, 34 Herzögen, 72 Grafen) 

450) TJt placita ßant per Kakndas, aut post quindecim dies, si necesse est, 
ad caussas inquirendas, ut sit pax %n provincia, et omnes liheri conveniant con- 
stihitis diehus tibi judex ordinaverit, et nemo sit ausus contemnere venire ad pla- 
dtwm. Qut ipfra illum comitatum manent, sive Regis vassi, sive Ducis, omnes 
ad placitum veniant Et qui neglexerit venire,, damnetur quindecim soUdis. — 
Lex BaJ. tit. 2. cap. 15. §. 1. 

451) Conventus autem secundum Constietudinem antiquam fiat in omni centena 
coramfh Comite suo aut Misso, et coram Centenario, — Lex Alam. tit. 36, §,. 1. 

452) Ipsum placitum fiat de sabbato in s'ahbatum, aut quali die Gomes aut^ 
Centenarius voluerit, a Septem in Septem noctes, quando pax parva est in pro- 
tfincia; quandö autem melior est, post quatuordecim noctes fiat conventus in omni 
centena, sicut superius diximus. — Lex Alam. tit. 36» §.2. 

I. 13 
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und dem übrigen Volke gemacht sei^^^); wonäohet angeführt 
wird, dass dieses Volk aus allen Alemannen bestanden habe^'^), 
und an einer anderen Stelle ausdrücklich erklart wird, dass 
die betreffende Bestimmung dem Herzoge und dem gesammten 
Volke in der öffentlichen Volksversammlung angemessen ge- 
schienen habe^*^'). Am Sohluss des ganzen Gesetzes wird 
durch dieselbe Formel, wie in der Vorrede zum Baierischen 
Gesetz, wiederholt die Zustimmung des ganzen Volkes er* 
klart***). 

Bei den Longobarden fand alljährlich . eine grosse Volks- 
versammlung in dem der eigenthümlichen Verfassung dieses 
Volkes entsprechenden militairischen Charakter eines März* 
feldes Statt. Nur wer zum Heere gehörte, hatte eine be- 
rathende Stimme; alle übrigen Glieder des Volkes durften nur . 
beiwohnen, ohne zu berathen. Der König selbst führte den 
Vorsitz, schlug vor, und die Masse gab ihre Ansicht durch 
Zustimmung oder Ablehnung zu erkennen. Noch in den Vor- 
reden zu den, in der zweiten Hälfte des siebenten und am 
Anfange des achten Jahrhunderts erlassenen, Gesetzen der 
Könige Grimoald und Liutprand wird die Zustimmung aller 
Longobarden, die bei der Berathung und Festsetzung zugegen 
gewesen, angeführt*"). Unter dem Namen „Richter" (Judiees) 
werden die vom Könige bestellten Herzöge und Grafen ver- 
standen, welche Schultheisse (smddasii) und Decane {decani 
oder saltarii)^ letztere als Unterbeamte zur Vollstreckung des 

453^ Lesp Älarnanriorum, guae temporilnis Hhtarii BegU cum Principibu8 
suis, id sunt XXX. tribus Episcopis, et XXXIIII. Ducibus, et LXX, duohus 
Comitibus, vel (id est: et) caetero populo canstituta est — Lex Alam, 

454) . . . pasft conventum nostrum quod eompkicuit cundis Älamannis, . . . 
L$9 4^am. Ut, 37. §,4. 

455) . . . ^uia sie ^onvenit Duci et omni populo in publioo concilio, — Lex, 
Alam. tit 41, §,3, 

456) Hoc decreium est apud Regem et Principes ejus et ospmd cunctum pcpulwn 
CSkristianttm, qui infra regnum Mertoungorum consistunt. 

457) Ideo ego Domnus Grrimoaldus excellentissimus Rex gentis Langobardorum, 
Anno Deo propitio Regni mei sexto, menseJuUo, Indiciione XL per suggestionem 
Judicum, omniumque o&nsensum, ea quae iliis dura, et inigua in hoc edicto visa 
sunt, ad meliorem statum, et dementium remedittm corrigere et revocare praeoi- 
dimus. — GrimoMi leges , Prohgus, 

Ego in Bei nomine» . . . Liuprand Rex . . . una cum . . . Optimatibus meis . . . 
vel universis Nobütbus Langcbardis, dum singula, quae in änterioribus ütulis 
ki^ Edieti leguHtur, studiose ac subiiUter scrutaeimus, adsistmk omni populo, 
quam sequens sermo monstraverit, addere, e$ lucidare^ sive sMuere praevidimus 
legem. — Liutpr. leges, lib. UL Prologus. 
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gefällten Urtheils, unter «ich hatten. Es ist nkb4>.jßewisä, ob 
diese Richter zunächst vom Volke gewählt un^^&' Ki^x^^^ 
hierauf bestellt, oder ob sie ohne Volkswahl rom l£§sigl^.)i3:-- 
nannt wurden; allein es kommen für Fälle ausserordentlicher 
Rechtspflege vom Könige ernannte ausserordentliche missi yoi^ 
Die Schttlthehse scheinen ihren Namen von ihrem Amte er- 
halten zu haben , durch welches sie berufen waren , che Schuld 
zu heissen, d. h. anzuzeigen, zu richten, einzufordern. 

Bei den Sachsen, bei welchen die nationale Verfassung 
der Urzeiten sich am längsten erhielt, scheinen die Volks- 
versammlungen bis zur Zeit der Herrschaft CarFs des Grossen 
in voller Kraft geblieben zu sein. Denn der Kaiser verbot 
den eigenmächtigen Zusammentritt der grossen Landesgemein- 
den ausdrücklich^'^); doch aber rief er selbst, in Anerkennung 
der alten Volksrechte, bei wichtigen Fällen noch immer die 
allgemeine Volksversammlung des ganzen Stammes zusammen, 
um seine Beschlüsse bestäfigen zu lassen^'''). Auch blieben 
unter seiner Regierung, wenngleich unter Vorsitz der kaiser- 
lichen Grafen, die Gaugerichte erhalten. 

Uebereinstimmend damit sehen wir bei den Angelsachsen 
die Zustimmung aller Freien im Volke als nothwendiges Er- 
forderniss für 'alle Veränderungen der Gesetzgebung und 
Staataverfassung, bis erst nach und nach die königliche Ge- 
walt, welche anfänglich in Bezug auf Administration und 
Gesetzgebung fast Null und nur auf den Oberbefehl des Heeres 
beschränkt war, sich mehr und mehr erweiterte. 

Auch in den Gesetzen der Friesen finden wir die alte 
Gerichtsverfassung noch aufrecht erhalten, wogegen bei den 
Burgundionen eine Mischung von Römischen und Germanischen 
Einrichtungen stattfand: zweimalige Volksversammlungen alle 
Jahre, Römische Gesetze und keine vom Volke gewählte 

Urtheilsfinder. 

* 

458) hderdixvmua ut omnea Sctxanes generaliter convenhts publicos necfacimit, 
fiisi forte missus noster de verbo nostro eos congregare fecerit Sed unusquisque 
comes in suo ministeriö placita et iustitias faciat. — Karoli Magni capitulare 
Paderbrunnense a. 783/^. (Pertz III, 50.) 

450) . . . canveniehtibuß in unum Aquis pahtio in eius ohsequio venerdbiltbue 
^pmopi» ei akbatibm, seu inluatria viris comitibus, ... simtdque eongregatis 
Saxonibus de diversis pagia, tarn de Westfalahis et Angrariis, quam et de Ost- 
falahis, omnes unianimiter consenserunt et aptißcaverunt» .... 

Item placuiV Omnibus Saxonibus, .., Karoli Magni capitulare Saxonicum 
«. 7&7. (Pertz IIL 75.) 

13* 
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b) Im Bereiclie des Gfemeindelebens. 

In der Fränkischen Monarch!« gingen, wie dies vorhin 
entwickelt worden ist, die wichtigsten Befugnisse der alten 
Germanischen Volksversammlungen nach und nach in die 
Jlände der Merovingischen Könige üher. Aus jenen Versamm- 
lungen, welchen die Ausübung und Wahrung de"!r verfassungs- 
mässigen Rechte der Gesammtheit und der Politik des Landes 
obgelegen hatte, wurde der Schwerpunkt des ganzen Staats- 
und Volkslebens auf den Königsthron verlegt, und eine Re- 
gierung gebildet, welcher die Entscheidung über Krieg und 
i'rieden und die Schirmung des Rechts und Friedens im Lande 
zustanden, die das Aufgebot der Waffenmacht des Landes wie 
den Gerichtsbann und die gesetzgebende Gewalt ausübtfe, 
Steuern auflegte, allgemeine Staatseinrichtungen anordnete, 
Strafen für die Nichtvollziehung ihrer Befehle verfügte, die 
öffentlichen Einkünfte mit ihren Domaineneinkünften vereinigte 
und sich sehr oft mehr auf ihre Gewalt als auf Recht, Gesetz 
und Befugniss stützte. Viele, zum Theil in dem Volkscharakter, 
zum Theil in dem ganzen Gange der politischen Ereignisse 
liegende Ursachen hatten hierbei wesentlich mitgewirkt. Auf 
den langen, ununterbrochenen Kriegszügen der Franken waren 
die Kräfte und Hebel des ganzen GermaniscHen Staatslebens, 
welche schon in frühester Zeit so vertheilt waren, dass sie 
sich in clen verschiedensten Richtungen im Gleichgewicht zu 
erhalten vermochten, theils abg^tumpft, theils in unrichtige 
Verhältnisse zu einander gesetzt worden. Das Schlachtfeld 
und das Kriegslager gaben keinen gedeihlichen Boden ab für 
die Pflege politischer Institutionen. Das Gefühl der alten 
nationalen Freiheit und individuellen Selbstständigkeit musste 
durch die längere strenge Unterordnung unter den Heerbefehl 
wesentlich geschwächt werden. Nach der erfolgten Nieder- 
lassung in dem eroberten Gallien wurde aber die freie Frän- 
kische Bevölkerung, durch ihre grosse Zerstreuung auf ihren 
im ganzen Lande vertheilten Besitzungen, in ihrem inneren 
Zusammenhange unterbrochen, und es musst^n die fremdartigen 
Elemente der dort mit ihr zu einer politischen Einheit ver- 
bundenen Romanischen Bevölkerung einen wesentlichen Ein- 
fluss auf ihren Charakter und ihre politischen Anschauungen 
ausüben. 

Diese grosse Zerstreuung auf dem Lande machte es in- 
dessen der Germanischen Bevölkerung noch immer möglich, 
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sich in alter Weise so eng und fest auf dem eigenen Erbe 
abzuscbliessen, dass die persönliche Selbstständigkeit, welche 
einen wesentlichen Bestandtheil der alten Germanischen Frei- 
heit ausmachte, durch die politischen Reformen weniger be- 
rührt wurde, und daher das Schneidende der letzteren weniger 
empfindhch vor Augen trat. Von dem entschiedensten Ein- 
fluss aber war unzweifelhaft noch der Umstand, dass die 
Merovingischen Könige das innere Gemeindoleben unverletzt 
erhieljben. Dort blieben auf dem von der Germanischen Be- 
völkerung eingenommenen Boden die alten Rechtsgewohnheiten 
unversehrt erhalten. Alle inneren Angelegenheiten der Ge- 
meindeii wurden von diesen selbst^ in hergebrachter Weise, 
ohne Einwirkung der Staatsgewalt, behandelt und geordnet. 
In den Gerichtsversammlungen der Hundertschaften urtheilte 
das Volk ganz so wie früher, und selbst den königlichen 
Beamten, welche die weiteren Bereiche der Gaue verwalteten^ 
standen für die Gerichtsverhandlilngen, welche in den Hundert- 
Schäften nicht erledigt werden konnten, zum Theil noqh immer 
von den Gemeinden frei gewählte Urtheilsfinder zur Seite. 
Dieses, wenn auch nur schwache, Abbild der alten nationalen 
Verfassung gab der freien ländlichen Bevölkerung dadurch, 
dass es ihr in den nächsten und unmittelbarsten Beziehungen 
tägUch vor Augen stand, einen sehr beachtenswerthen Ersatz 
für den Verlust, welchen sie in grösserer und allgemeinerer 
Beziehung durch das neue Staats - und Hof leben erUtten hatte. 

7. Die ländlichen Gemeindeverbände als letzte Stütze der 
geschwächten königlichen Gewalt. 

Nachdem die Dynastie der Merovingischen Könige den 
Höhenpunkt ihrer unumschränkten Macht erreicht hatte, wusste 
sie solchen nicht dauernd zu behaupten. Durch die unerhör- 
testen Frevel innerhalb der Familie und durch Verbrechen 
aller Art, machte sie sich ihrer Stellung moralisch unwürdig. 
Durch Grausamkeit und Gewaltthaten aber führte sie selbst 
die, von ihr früher gepflegte und bis zu ein^r ihre eigene 
Existenz gefährdenden Höhe emporgehobene Macht der Aristo- 
kratie und der Kirche gegen sich in die Schranken. Durch 
Verschwendung und erbliche Verleihung des Krongutes war 
der grosse Bestand des letzteren nach und nach erschöpft, 
um heue Mittel zur Befriedigung eigener Neigungen und zur 
Gewinnung neuen Beistandes zu erhalten, bedrohten die Kö« 
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nige nun die Rechte und das Eigenthum der Kirche und der 
Grossen. Diese traten aber dergleichen Angriffen mit offenen 
Empörungen entgegen, denen das entnervte Geschlecht der 
Merovinger nicht mehr gewachsen war. Die Aristokratie, 
welche schon in früherer Zeit bei der Minderjährigkeit des 
Thronfolgers als Vertreter der königlichen Gewalt erscheint, 
bemächtigte sich nun der ganzen Fülle derselben, warf sieh 
zum Schiedsrichter in den Streitigkeiten der königlichen Fa- 
milie, andererseits aber auch zum Vertreter der Volksriechte 
gegen die königliche Gewalt auf, und die gedemüthigten 
Könige sahen sich zu Edicten genöthigt, welche nur die Be- 
stätigung von Beschlüssen enthielten, die ohne ihre Mitwirkung 
von den Grossen des Reiches gefasst worden waren. Schon 
im Beginn des Verfalles der königlichen Macht sah Chlothar IL 
von Neustrien bei seiner Erhebung auf den Austrasischen 
Thron sich gezwungen, eine urkundliche Festsetzung von 
Regierungsgrundsätzen zu unterzeichnen, welche die königliche 
Machtvollkommenheit beschränkten und das Recht des Landes 
sicherten**"). An die Stelle der gebieterischen, die Grenzen 
des Rechts, des Gesetzes und der sittUchen Würde über- 
schreitenden Macht der entarteten Merovinger traten die 
herrische WiUkühr, die Habsucht und der Parteigeist einer 
eben so verderbten Aristokratie, welche von einer Verschwö- 
rung in die andere überging, und an deren Spitze sich die 
königlichen Hausmeier mit der in ihren amtlichen Beziehungen 
und Verbindungen liegenden Bedeutung stellten. 

In den demnächstigen, aus einer vollständigen Anarchie 
zur Begründung neuer und fester Staatsformen führenden 
Kämpfen fand die königliche Gewalt, welche zu einem ohn- 
mächtigen Spielballe der Parteien herabgesunken war, in dem 
in den ländlichen Gemeindeverbänden erhalten gebliebenen 
Reste der alten Germanischen Staatsverfaissung die nächste 
und kräftigste Unterstützung zu ihrer Wiedererhebung***). 

' 460) Chhfacharii regis constitutio (Peris IIL 2. 3. — ChloUtcharii IL 
Edictum ad 614. 7. 6. 8. 9. 10. 12. 16. 17. 21. 22. 24. Pertz III. 14. 15.) 

461) Auch bei den Longobarden sehen wir, ungeachtet der von ilinen 
lange bewahrten Hauptzüjge der alten Verfassung, die Konige auf der Grund- 
lage der alten höheren Befehlsbefugniss der Heerfuhrung und durch Unter- 
stützung der Kirche vom Anfange des siebenten Jahrhunderts ab eine unum- 
schränkte Gewalt ausüben und weiterhin, gleich den Merovingiscben Konigen, 
diese Gewalt auf das Aeusserste missbrauchen. König Rothari nennt die 
Longobarden bereits „seioe Unterthanen" (nostri mthjtcti), 
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8. Stellung der vom Konige ernannten (iauvorsteher, der Grafen. 

An die Stelle der früher vom Volke frei gewählten Gau- 
fürsten (principes) traten, wie bereits angeführt, vom Könige 
ernannte GauTorstände, die Grafen. Die Würde d^r let;steren 
erscheint schon im fünften Jahrhundert und es bezeichnet das 
Salische Gesetz den graßo als die höchste bürgerhche Obrig- 
keit unmittelbar unter dem Könige. Die Grafen werden theils 
mit dem Namen comes, theils mit dem Namen graphio bezeichnet. 
Es scheint, dass der erstere Name anfänglich für die Obrig- 
keit der Romanischen , und der letztere für die Obrigkeit der 
Fränkischen Bevölkerung gebraucht wurde, und beide Benen- 
nungen im Uebrigen identisch waren *^'). Das alte Salische, 
so wie das spätere Ripuarische Gesetz nennen die Grafen als 
Diejenigen, bei welchen eine Execütion angetufen werden 
könne ^^'). Beide Gesetze sprechen von Ortsgrafen, und es 
dürfte die Annahme gerechtfertigt sein , dass ihnen für gewisse 
Fälle *^^) die Befugniss zugestanden habe. Jemanden festneh- 
men zu lassen. 

. . . pro subjectorum nostrorum commodo. . .. . Prologua in edictum Rotharis, 
und nach seinen Gesetzen durfte derjenige, welcher auf Befehl des Königs 
Jemanden getodtet hatte, dieserhalb weder des Mordes schuldig erachtet noch 
durch die Faida verfolgt werden , weil die Herzen der Konige in der Hand 
Gottes ständen." 
Si quis cum Rege de motte älterius fuerit consiliattis, aut hominem per ^ue 
jussiartem occiderit, in nuUo 8it culpabüis; nee iüe nec haeres ejus quoquo tem- 
pore ab illo, aut ab haeredibua ejus requisitionem aut molestiam patiatur: quia 
postquam corda Regum m manu Dei esse credimus, non possibile est, vi homo 
se possit idoneare, quem Rex occidere jussit — . Rotharis leges. 2, 
Konig Rachis erklärt demnächst, er sei durch Christus auf den Gipfel der 
Regierungsgewalt gelangt; 

Christi .... Providentia ad. regiminis culmen pervenimus, .... Rachis leges, 
Prologtts, 
und dessen Nachfolger, Kpnig Aistulf, regierte, wie er sagt, nur durch Hülfe 
Gottes. 

. '. . . omnipotenti Deo, cv^us opitulatione regnamus Aistutphi leges, 

Frologus. 

462) Wo das Ripuarische Gesetz von der Ermordung eines Grafen 
spricht, fuhrt die betreffende Stelle die Ueberschrift : „de eo qui Grafionem 
interfecit^' während es im Text* heisst ,fSi quis judiceni ßscalem quem com item 
vocant, interfecit," 

463) Si quis Gravionem ad res alienas toüendum invitaverit, . . . Pactus 
legis ßcU. ant, tit 54, §. 1, 

Si quis Grctfionem ad res älienas injuste toÜendas invitaverit. . . . Lex Rip. 
tit 84. 

464) Gewaltsam konnte in der Regel kein Freier vor Gericht gebracht 
werden, am wenigsten nach der ersten Ladung; bei den Saliern pflegten drei. 
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Auch wird ausnahmsweise der Patrimonialrichter auf den 
königlichen Gütern, wÄlcher dort über die Leute des Königs 
richtete, weil der König das Recht der Immunität, d. h. die 
Exemtion seiner Hintersassen von der Jurisdiction des gewöhn- 
lichen Richters, besass, ebenfalls ,,come$" genannt, obschon 
dies eine sehr geringe Würde sein musste, da nach dem Ri- 
puarischen Gesetz ein Unfreier hierzu gelangen konnte, was 
bei einem Richter über freie Männer unmöglich gewesen sein 
würde. 

Obschon die Einsetzung der Grafen ein unbestrittenes 
Recht der Könige geworden war, so Hessen letztere, dennoch 
zuweilen, in Berücksichtigung besonderer Umstände, sich ge- 
eignete Personen durch das Volk oder die Kirche in Vorschlag 
bringen. Der Amtsbereich derselben war demjenigen der frü- 
heren Gaufürsten ganz analog. Sie leiteten die Rechtspflege 
im Gau*®*), ohne selbst Richter zu sein, und führten demzu- 
folge nur den Vorsitz im Gaugericht, im Rathe der, zwar von 
ihnen im Allgemeinen bestellten, doch aber noch immer in der 
für jeden besonderen Fall nöthigen Zahl aus solchen vom Volke 
f^ei gewählten Urtheilsfinder, der mit der Gesetzgebung und 
den Landesgebräuchen vertrauten Schöffen, welche den That- 
bestand untersuchten und das Gesetz darauf anwendeten. Die 
Grafen Ovaren nicht im Mindesten befugt, die Aussprüche der 
Urtheilsfinder abzuändern oder solchen die Vollziehung zu ver- 
sagen, wie dies das Salische Gesetz ausdrücklich vorschreibt**^), 
während auch aus dem Baierischen Gesetz deutlich hervorgeht, 
dass die Grafen nicht Richter sein durften **M. Demnächst 
führten die Grafen, gleich den alten Gaufürsten, im Frieden 

bei den Ripuariern sogar sieben Ladungen auf einander zu folgen. Waren 
sie alle vergeblich verstrichen, so durfte der Richter Wegnahme fahrender 
Habe verfugen, nicht aber den Schuldner gefangen nehmen. Eine Ausnahme 
galt verniuthlich bei Verbrechen, die schon das Alterthum mit Todesstrafe 
belegte, und bei insolventen Schuldnern, die dem Gläubiger gerichtlich über- 
liefert werden mussten. 

Jacob Grimm, Deutsche Rechtsalterthümer. Gottingen, 1828. Seite 845, 

465) 8i quis testfis ad malluin .ante Centenarium vel Comitem, seu ante 
Ducem, Patriciumy vel Regem necesse kabuerit, ut donent testimonium. . . . Lex 
Rip. Ut. 50. §. 1. 

466) . . . et si de caitssa Uli (Sachibaronei) aliquid, sanum dixerint, penitus 
Gravio nullam habeat licentiam removendi. — Pactus legis Sal. ant. tit. 57. §. 4. 

467) Cornea vero secum habeat judicem, qui ibi constituttcs est judicare, et 
librum legis, ut semper rectttm Judicium judicet de omni caussa quae componenda 
sunt. — Lex Baj. tit. 2. cäp, 15, §* 2. 
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die Aufsicht, im Kriege aber den Befehl über die gesammte 
Kriegsmannschaft des Gaues*®*). 

Sie unterschieden sich aber sehr wesentlich von den frü- 
heren Gaufürsten dadurch, dass sie nicht wie diese eine völlig . 
unabhängige Stellung hatten und in solcher die ihnen durch 
das Vertrauen der Gesammtheit übertragenen Befugnisse frei 
nach eigenem Ermessen und Pflichtgefühl ausübten, sondern 
dass sie königliche Beamte waren, die, wie dies in ihrer Be- 
stallung ausdrücklich erklärt wurde, im Auftrage und zum 
Nutzen ihres Herrn handelten, und dass in dieser Eigenschaft 
die Befehle des letzteren für sie unbedingt**®), mithin' auch 
in solchen Fällen massgebend waren, wo solche als Ausflüsse 
der Willkühr und Ungesetzlichkeit, deren sich die Meroviugi- 
schen Könige oft schuldig machten, mit den Gesetzen nicht 
im Einklänge standen. Verletzung ihrer Pflicht mussten sie 
mit dem Leben, in geringeren Fällen mit Geldbussen sühnen. 

Demnächst lag ein charakteristischer Unterschied zwischen 
den Grafen und den alten Gaufürsten noch darin, dass erstere 
mit ihrer militairischen und richterlichen auch eine administra- 
tive und polizeiliche Gewalt vereinigten, vermöge welcher sie 
die regelmässige Abführung der dem königlichen Schatze ge- 
bührenden Leistungen zu überwachen hatten und von Amts* 
wegen gegen Vergehen und Verbrechen aller Art einzuschreiten 
befugt und verpflichtet waren*'*), das sie für gewisse Fälle 
Stellvertreter (vicarii) abordnen konnten, so wie endlich dass 
sie, was für den Germanischen Nationalstolz empfindlich sein 
musste, oft aus angesehenen Romanischen Geschlechtern ent- 

468) Comes tarnen non neglegat custodire exercitum suum, ut non faciant 
contra legem in provincia sua. — Lex Baj. tit. 2. cap. 5. §. 7. 

(Chilpericus) , . . mittit nuntios Com Mus, Ducümsque, et reliquis Ägentibus, 
ut coUecto exercitu in regnum germani sui inruerent -^ Crreg. Tut, hist eccL 
Franc. VI. 19. (Bouquet IL 277.) 

Hie dum dux esset in Tridentina cioitate, cum comite Baioariorum , quem- 
iUi Gravionem dicunt, qui Bauzanum et reliqua castella regebat, conflixit. . . . 
Paul. Diacon, de gestis Longob. V. 36. 

469) Ergo dum et fidem et utilitatem tuam videmur habere compertam, ideo 
tibi actionem comitatus, . . . tibi ad agendum regendumque commisimus; ita ut 
semper erga regimine nostro ßdem inlibatam custodias. . . . Marculfi form. I. 8. 

470) . , . ut . . . eos recto tramite secundum legem et consuetudinem eorum 
regas, viduis et pupillis maximua defensor appareas, latronum et malefactorum 
scelera a te severissime reprimantur; ut populi bene viventes sub tuo regimine 
gaudentes debeant consistere quieti; et quicquid de ipsa actione in ßsci ditionibus 
speratur, per temetipsum annis singulis nostria aerariis inferatur, — Mo/rculß 
form, L 8, 
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nommen wurden, und so die alte Germanische Unabhängigkeit 
sich unter Kriegs- und Eriedensobrigkeiten fremder Nationa- 
lität gestellt sah. 

Obgleich die Grafen vom Könige nach eigener Wahl er- 
nannt Würden, so bildete sich doch mit der Zeit die Praxis 
aus, dass sie vorzugsweise aus Geschlechtern genommen wur- 
den, die im Gau selbst ansässig waren, oder dass sie sich in 
Folge ihrer Ernennung im Gau niederliessen. Da sie der Regel 
nach aus der Zahl der dem Könige zu besonderer Treue ver- 
pflichteten Antrustionen entnommen wurden, für deren Ver- 
pflichtung sich die ErbUchkeit ausbildete, so wussten sie dem- 
nächst häufig auch ihre Grafenwürde erblich zu machen und 
dadurch mit der übrigen Bevölkerung dauernd in eine so feste 
Verbindung zu treten, dass sie, als die königliche Gewalt zu 
sinken begann, der letzteren durch ihren auf die ganze Kraft 
des Gaues gestützten Widerstand sehr gefährlich wurden. Carl 
der Kahle gab, als er sich zu seinem zweiten Zuge nach Ita- 
lien rüstete und die in ihrer Treue zweifelhaft scheinenden 
Grafen an seinen ali^ Regenten zurückgelassenen Sohn Ludwig 
den Stammler ketten wollte, in der Reichsversammlung zu 
Kiersy im Jahre 877 die Bestimmung, dass, wenn etwa eine 
V^acanz in einer* Grafschaft einträte, man den Nachfolger aus 
der Familie des Verstorbenen, und zwar vorzugsweise den 
Sohn, wenn solcher auch noch sehr jung sei, wählen solle *"). 
Diese unglückliche Bestimmung hatte die Folge, dass bald 
darauf viele Grafen sich fast unabhängig machten, unter ein- 
ander verbündeten , ihre Grafschaften unter ihre Kinder theil- 
ten und sich die für den königlichen Schatz bestimmten Ab- 
gaben zueigneten, zugleich aber dadurch, dass sie mit ihren 
Gefolgen und Truppen, um solche fester an sich zu ziehen, 
sehr schonend umgehen mussten, nicht wenig zur Auflösung 
aller Disciplin beitrugen. 

Demnächst wurde in der zweiten Hälfte des neunten Jahr- 
hunderts durch die Carolinger die wichtige Veränderung ein- 
geführt, das das Grafenamt mit Gütern dotirt wurde, deren 
Genuss dem jezeitigen Grafen überlassen war, und die in den 

471) Si autem ßlium parviUum habuerU, isdemßlius eins cum ministericUüms 

ipsius comitatus et cum episcopo in cuius parochia consisUt, eundem camitatum 

praevideant f donec obiiua praefati comitis ad noUtiam nostrcun pervenUU, et ipse 

ßlius eins per nostram concessionem de iüius honoribua honaretur. — Karoli IL 

imp. conventuß Carwacensis a* 877, Capitulare 3. (Fertz III, 542,) 
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Capitularien, häufiger aber noch in Urkunden , als res comtatus 
oder periineniia comifatus bezeichnet werden. Der nächste Ghrund 
hierzu scheint darin gelegen zu haben, dass den Grafen ge- 
wöhnlich auch die besondere Verwaltung der in ihren Spren- 
gein liegenden königlichen Domainen und sonstigen fiscalischen 
Güter anvertraut, und ihnen für diese Mühwaltung eine Ent- 
schädigung zu gewähren war. Allein diese Einrichtung führte 
zu der wichtigen Folge, dass das Amt zurück- und die Dota- 
tion in den. Vordergrund trat. Die Grafschaft wurde nunmehr 
wie jedes andere Erongut verliehen, während sie bis dahin 
lediglich ein Amt gewesen war, dessen Inhaber vom Könige 
zeitweise oder lebenslänglich ernannt, und welches mit seinen 
Rechten und Ehren als y^honor" bezeichnet, allein nunmehr mit 
nbeneßcium'' fast identisch wurde*"). 



9. Stellung der vom Könige erDannten He^rbefehlshaber und 
Vorstande der Provinzen, der Herzöge. 

Für den Kriegsbefehl über mehrere Gaue traten an Stelle 
der früher vom Volke frei gewählten Oberbefehlshaber (duces) 
nunmehr ebenfalls vom Könige ernannte Beamte, welche den- 
selben Namen führten und, gleich den Grafen, Bestallungen 
erhielten. Ihr Amt war ursprünglich rein militairischer Natur 
und hing daher mit der militairischen Lage des Reiches über- 
haupt und der einzelnen Provinzen insbesondere genau zu- 
sammen. 

Obgleich die Könige den Oberbefehl über das ganze Heer 
selbst führten, so machte die grosse Ausdehnung des Reiches 
es doch um so mehr nöthig, an die Spitze der Kriegsmacht 
der grösseren Abtbeilungen desselben besondere Befehlshaber 
zu stellen, als diese Abtheilungen fast durchgängig durch be- 
sondere Volksstämme* gebildet wurden^ die in ihrer Verschie- 
denheit der Einheit des Königthums entgegenstanden, als ferner 
auch der Fall beachtet werden musste, wo auf verschiedenen 
Punkten des Reiches gleichzeitig eine Wirksamkeit der Waffen- 
macht des Landes nöthig wurde, und endlich an den entfern- 
teren Grenzen Stellvertreter des königlichen Oberbefehlshabers 
zur selbstständigen Ergreifung der nöthigen Massregeln bei 
unerwarteten Kriegsereignissen als unerlässlich anzusehen wa- 
ren. Verniöge. des oberen Kriegsbefehls der Herzöge waren 

472) Roth, Geschichte des Beneßcialwesen«. 
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ihnen die Grafen ihres Amtsbereicnes mit ihren Gaumannschaf- 
ten untergeordnet. Wurden aber die Eriegsmannschaften meh- 
rerer Provinzen zu einem Heere vereinigt, so standen die. 
Herzöge dieser Provinzen unter demjenigen Oberbefehlshaber, 
weichen der König für das gesammte Heer hinstellte. In dem 
Heere,' welches König Dagobert I. im Jahre 635 gegen die 
empörten Wasgauer schickte, befehligten unter dem Oberfeld- 
herrn Referendarius Chadoindus zehn Herzöge — und zwar 
einer von Romanischem, einer von Burgui^dischem, einer von 
Sächsischem^ die übrigen von Fränkischem Geschlecht — und 
ausserdem mehrere Grafen, die keinen Herzog über sich hat- 
ten *'^). 

Die vom Könige ernannten Herzöge unterschieden sich 
aber anfänglich von den früheren Herzögen (duces) sehr we- 
sentlich dadurch, dass auch sie, als königliche Beamte, nicht 
im Mindesten die Selbstständigkeit der alten Heerführer hat- 
ten, welche grösser als diejenige der Könige gewesen war, 
sondern von den besonderen Befehlen des Königs abhängig 
blieben ; ferner das ihre Gewalt sich nicht auf die Dauer eines 
Krieges beschränkte, sondern auch auf die Zeit des Friedens 
erstreckte, und dass mit ihrem Heerbefehl auch eine richter- 
liche und obrigkeitliche Gewalt verbunden war, letzteres je- 
doch anfänglich nur dann, wenn sie zugleich das Amt eines 
Grafen bekleideten. 

Da naturgemäss die Hauptabtheilungen des Reiches durch 
die» verschiedenen Nationalitäten der in demselben vereinten 
Volksstämme gebildet wurden, so gaben letztere von selbst 
die Grundlage zu den herzoglichen Amtsbereichen ab und ver- 
liehen den Herzögen demzufolge eine um so grössere Wich- 
tigkeit, als aus ihnen als königlichen Beamten bald mehr oder 
weniger selbstständige Herrscher und Vertreter dieser Natio- 
nalitäten wurden, welche in ihrer Gegenwirkung gegen die 
sinkende königliche Gewalt zur politischen Entwickelung der 
Zeit mächtig beitrugen. 

473) . . . cum Wascones fortiter rebellarent. . . . Dagohertits de universo regno 
Burgundiae exercitum promovere juhet, statuens eis caput exercitus, nomine 
Chadoindum , Referendarium, . . . qui cum decem Ducibus cum exercitibus, id est, 
Arimhertus, Amalgarius, Leudebertus, Wündalinarus , Waldericus, Ermenus, 
Barontus, Chairaardus ex genere Francorum, Chramnelenus ex genere Romano, 
WUibadus Patricius ex genere Burgundionum , Aigyna ex genere SaSSonum, 
exceptis Comitibus plurimis, qui Ducem super se non habebant, in Wasconia cum 
exercitu perrexissent . . ♦ Fred, chron, 78, (Bouquet IL 442.) 
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Es bildete sich in Bezug auf sie ebenfalls die Praxis aus, 
zuerst dass sie aus den vornehmsten Geschlechtern der be- 
treffenden Volksstämme genommen, demnächst aber dass ihre 
Würde in bestimmten Geschlechtern erblich wurde. So wurde 
in Baiern die Erblichkeit der Herzogswürde dem Geschlecht 
der Agilolfinger gesetzlich zugesichert*'*), und die Herzöge 
der Alemannen aus dem alten Königsgeschlecht genommen. 

Wie gross aber bei den Baiern, * n^thin auf Deutschem 
Grund und Boden, noch immer die Macht der Erinnerung an 
die alten Germanischen Verfassungsverhältnisse geblieben war, 
geht daraus hervor, dass nach dem Baierischen Gesetz dem 
Volke ein Einfluss auf die Wahl der Person gestattet, und, 
wie es scheint, dem Könige nur das Recht der Bestätigung 
vorbehalten blieb*''). 

Bei der Wahl wurden indessen, der kriegerischen Bestim- 
mung der Herzöge gemäss, noch immer Waffenfertigkeit, kör- 
perUche Rüstigkeit und die Fähigkeit, ein Streitross männUch 
zu tummeln, durchgängig als unerlässliche Erfordernisse zur 
Erfüllung ihrer Pflichten, demnächst aber, nach Massgabe der 
Verschiedenheit, welche späterhin in Bezug auf die Regie- 
rungsbefugniss der Herzöge eintrat, auch noch anderweitige 
Bildung und Rechtskenntniss als Bedingungen angesehen , wie 
dies insbesondere aus dem Alemannischen und dem Baierischen 
Gesetz hervorgeht*'®). 

Die Herzöge nahmen, in weiterer Entwicklung ihrer Stel- 
lung, demnächst eine grosse Selbstständigkeit ein. Die Kö- 
nige übertrugen ihnen wesentliche Theile ihrer eigenen Vor- 
rechte, indem sie ihnen innerhalb ihres Amtsbereiches eine 
richterliche und schutzherrliche Gewalt verliehen, die der 
königlichen fast gleich war. So wurde bei den Baiern das 
Wergeid des Herzogs auf den sechsfachen Betrag desjenigen 



474) jyüx vero qui praeest in populo, ille semper de ff euere Agilolfingorum 
fiiit, et cM>et esse. . . . Lex Baj. tit 2. cap. 20. §. 3. 

475) . . . Diicem suum, quem Rex ordinavit in provincia illa, aut popukts 
sibi eUgerii Ducem, . . . Lex Baj. tit. 2. cap. 1, §. 1. 

476) . . . dum adhuc . . . potens est, et utUiiatem Regis potest facere, id est, 
exercitum gubemare, equum ascendere, utilitatem Begis implere. . . . Lex Alam» 
tit. 35. §. 1. ' 

. . . dum adhuc . . . potest jvdicio contendere, in exercitu amhulare, populum 
judicare, equum viriliter ascendere, arma sua vivaciter bajulare. . . . Lex Baj. 
tit. 2. cap. 10. §. 1. 
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eines Freien erhöbt ^^''}, und auf die Tödtung des Herzogs 
die Todesstrafe und Güterconfiscation in derselben Weise ge- 
setzt ^^^), wie dies in Bezug auf die Person des Königs selbst 
feststand. Sogar nur bei Attentaten gegen das Leben des 
Herzogs war das Leben des Schuldigen in die Gewalt des 
ersteren gegeben und ausserdem, wie für den Fall der wirk- 
lichen Tödtung, Güterconfiscation verordnet. Doch musste 
ein solches Verbrechen durqh drei Zeugen bewiesen sein; 
konnte nur ein Zeuge gestellt w^erden, und der Angeschuldigte 
leugnete, so entschied ein gerichtlich angeordneter, in Gegen« 
wart dei^ Volksversanmilung abgehaltener Zweikainpf, wem 
zu glauben sei^^^). ^ach dem Baieriscben Gesetz wurde fer- 
ner jeder Anstifter eines Aufstandes gegen den Herzog mit 
der hohen Busse von sechshundert Schillingen, die Vichtigeren 
Theilnebmer mit je zweihundert, und . jeder Einzelne des 
grossen Haufens, der Theil genommen hatte, mit vierzig 
Schillingen*®^), und mit der letzteren Summe auch jeder so- 
wohl durch Uebermuth als durch Trunkenheit hervorgerufene 
Streit {scandalvm) im herzoglichen Pallast, der einen Kampf 
zur Folge hatte, bestraft, wonächst noch für allen dadurch 

47%) Agilolßngi vero usque ad Ducem in quadruplum componuntur, q%Ua 
eummi Prihcipea sunt inter vos. 

Et pro eo quia Dux est, addatür ei major honor quam ceteris parenttbus 
ejus, sie ut tertia pars addatur super hoc quod parentes ejus componuntur, 8i 
Vita parmtorum ^us aufertur, cum sexcentis quadrajfinta solidis componuntur. 
Dux vero cum nongentis sexdginta solidis componitur parentibus, aut Regi, si 
parentes non habuerit — Lex Baj. Ut, 2. cap, 21, §§, 2. 4, 

478) Si quis Ducem suum occiderit, anima illius pro anima ejus Sit; mortem 
quam^ intulit reeipiat, et res ejus inßscentur in publico in sempitemum, — Lex 
Baj.tiU 2, cop. 2. 

479) Si quis contra Ducem suum, quem Rex ordinavit in provineia iUa, a^ 
popvlus sibi elegerit Ducem, de morte ejus consiliatus ßierit, et exinde probatus 
negare non potist, in Duds Sit potestate homo ille, et vita illius, et res ejus in- 
ßscentur in publico» Et hoc non sit per occasionem ßxctum, sed probata res 

expediai veritatem; nee 9ub vmo teste, sed sub trtbus tesMbu» personis coaequtU^ms 
Sit probatum» Si autem unus ßierit testis, et ille cUter negaverit, tunc Dei aß- 
cipiant Judicium, exeant in campum; et cui Deus dederit victoriam, Uli credcUur, 
Et hoc in praesentia populi ßat, ut per invidiam nullus pereat, — Lex Baj. 
tit, 2. cap, 1, §§, 1, 2, 

480) Si quis seditionem excikwerit contra Ducem suum, qu9d Bajuvarii cor- 
mutum dicunt, per quem in prinus ßierit levaium, componat Dud sexcentos solidos, 
Alii homines, qui cum secuti sunt Uli simües, et consilium cum ipso habueruni, 
unusquisque cum ducentis solidis componat, Minores pöpuli qui eum secuti sunt, 
et liberi sunt, cum quadraginta solidis componant, vi tale scandcUum non nascatw 
in provineia, — Lex Baj, tit. 2, cap, 3, 
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verursachten Schaden die gesetsliche Busse bezahlt werden 
musste^^^). Der Herzog der Baiern wurde hiernach in allen 
diesen Beziehungen fast' ganz wie der König selbst behandelt. 

Bei den Herzögen der Alemannen fanden ähnUche Ver- 
hältnisse Statt. Diesem Volksstamm war nach seiner Ein- 
verleibung ins Fränkische Reich in alleu Hauptsachen die 
alte Verfassung und Verwaltung so wie auch das alte kö- 
nigliche Geschlecht, mit der herzoglichen Würde bekleidet, 
belassen gebheben. Die Frankischen Könige begnügten sich 
damit, einen Tribut zu erheben, sich Auxiliartruppen stellen 
zu lassen und die chrisiliche Kirche durch die Gesetzgebung 
zu befördern und zu begünstigen. Wir sehen daher die Ale- 
mannischen Herzöge in vielen Beziehungen mit Rechten aus«* 
gestattet, die den königlichen ganz nahe kamen. Verschwör 
rung gegen das Leben des Herzogs wurde mit dem Tode be- 
droht*®*), und jeder Angriff auf Jemanden, welcher auf dem 
Wege zum Herzoge begriffen war oder von ihm zurückkehrte, 
dreimal so hoch gestraft wie gewöhnlich *®®). Allein es fand 
darin ein Unterschied zwischen dem Herzoge und dem Könige 
Statt, dass, während alle Verbrechen gegen den ersteren mit 
einer auf , das Dreifache erhöhten, die gegen den letzteren 
begangenen mit einer auf das Neunfache erhöhten Strafe be- 
legt wurden*®*). 

Durcih die derartige gesetzliche Anerkennung der Bedeu- 
tung der Herzogs würde , durch die innigen Bande ^ welche die 
Herzöge mit den betreffenden Volksstämmen vereinigten, durch 

481) Si quis curte Ducis scandalwn commiserit, ut ibi pugna fiat per 
superbiam suam^ vel per ^ietatem, quicguid ibi factum ßierit, omnia secundum 
legem camponat, et prapter etuUitiam euam in publico componai quadraginta solidoe* 
— Lex Bc^\ Ut 2, cap» 11, §. X* 

482) Si aliguis homo in mortem Ducis consiliatiM fuerit, et inde convictüs 
fuerit, . . . vitam perdat, . . . Lex Alam, tit, 24. 

483) Si quis in curte Ducie hominem occiderit, ^ui iüic ambulantem, aut 
inde revertentem, triplici weregildo eum eolvat, propter hoc quod praeeeptum 
Ducis transgressus est, ut unusquisque homo pacem habeat ad dominum suum 
veniendo et de iUo revertendo. Et nuüus praesumat hominem de Duce veraeniem 
aut ad ülum ambvdantem in itinere inquietare; jquamms culpabilis Sit. Et siprae^ 
sumpserit, quicquid ei fecerit, aut occiderit, aut ille moens eoaserit, aut plagatus 
fiier^, semper tripliciter componat. — Lex Älam. tit 29. §. 1. 

484) Si quis in exereiiu, ubi Hex ordinaverit exercihim, aliquod ßirtum 
fecerit, novem vicibus ruwigeldos soloat quicquid involatum fuerit. Sin autem Dux 
sxercitum ordinaverit, et in iüo ßsco aliquid furaverit, tres novigeldos solvat. — 
Lex Alam. tit, 27* 
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ihre aus jenen Vorrechten resultirende Unabhängigkeit nicht 
nur vom Könige, sondern, was ebenso einflussreich war, auch 
von den hohen Reichsbeamten, traten sie aus dem Kreise der 
königlichen Beamten heraus und wurden selbstständige Volks- 
häupter, die, gleich Souverainen, Hofhielten, und deren Herr- 
schaft auch weiterhin geradezu, gleich derjenigen des Königs, 
mit dem Namen ^^regmmi' bezeichnet wurde, und zur selbst- 
ständigen Entwicklung der entfernteren Volksstämme führte. 
Der von Dagobert I. zur Vertheidigung der Ostgrenze gegen 
die Slaven berufene Herzog Kadulf von Thüringen betrach- 
tete sich als unumschränkter Herrschdl*®^), und Herzog Theodo 
von Baiern ging so weit, seine Provinz unter seine Söhne zu 
theilen***). In der Austrasichen Herzogswürde aber fand das 
Geschlecht der Carolinger die erste unmittelbare Stufe zu seiner 
Erhebung auf den Fränkischen Königsthron. 

10. Stellung der höchsten Hofämter und Entwickelung der Gewalt der 

Hausmeier , als Vorstände derselben. 
I^achdem sich in Bezug auf die Hof beamten des Königs 
eine bestimmte Praxis gebildet hatte, bestanden die höchsten 
Hofämter aus: 

1. dem major domibs^^''),^ Hausmeier, dem Vorsteher des kö- 
nigUchen Hauses, Oberaufseher und Verwalter des ganzen 
königlichen Gutes und Befehlshaber des ganzen könig- 
lichen Dienstgefolges; 

2. dem referendaiius^ später ^^archicancellarius\ auch ^^archi' 
capellanus^ oder i^apocrmariits'' genannt, welcher die Ur- 
kunden des Königs auszufertigen und zu unterschreiben 
und deshalb sein Siegel zu bewahren hatte. Ausserdem 
lag ihm die Theilnahme an dem königlichen Gericht und 
in späterer Zeit auch ,der Vortrag über geistliche Ange- 
legenheiten und die besondere Aufsicht über die Hof- 

485) Radulfus superb^a ekitus ad modum regis in Thoringia se esse censthat 
. . . Fredeg, chron, 87. (Bouquet IL 447.) 

48$) ... Theodo Dux . . . nohilium virorum alacritate praecipuus: . . .pro^ 
vinciam ipsam sibi et liberis in quatuor partes divisit. . . . Vita S. Corbiniani 
Episcopi Frisingensis , Äuctare Aribone 10. (MabiUon, Acta S. 8. ord. S. Bened. 
parte I. Saec. III. pag. 505.) 

487) major domus, major domus regiae, major domus regalis, major domus 

palatii, major domus in palatio et omni regno, major paJatii, major in aula, 

senior domus, princeps domus, princeps palatii, praepositus palatii, praefectus 

domus regiae, praefectus palatii, praefectus aulae, rector palatii, rector atdae, 

gubemator palatii, moderator palatii, dux palatii , custos palatii, subregulus. 
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geistliehkeit ob. Unter ihm stand eine Anzahl von 
Schreibern, Notarien und niederen Kanzleibeamten; 

3. dem cubicidarius (Oberkämmerer), später ^^thesaurarius 
(Oherschatzmeister)" genannt, dem Aufseher und Ver- 
walter des beweglichen Gutes des Königs und Intendan- 
ten der Palläste, welchem die Sorge für die Ordnung des 
Hofwesens und in der Regel auch der Verkehr mit frem- 
den Gesandten oblag/; und welchem die anderen Käm- 
merer und Schatzmeister (camerarii und thesaurarii) unter- 
geben waren; 

4. dem comes pcdatii, Pfalzgrafen, welcher dem Könige bei 
der Ausübung seiner höheren Gerichtsbarkeit zugeordnet 
war und in dem königlichen Gericht, dem Pfalzgericht, 
die Entscheidung der Beisitzer zusammenzufassen und 
das Urtheil abzuschliessen hatte; 

5« dem comes stabtUi, martscalctis, dem StaUgrafen, welcher 
die Aufsicht über die königlichen Ställe und den Befehl 
über sie reisige Dienstmannschaft führte; 

6. dem dapifer oder Seneschall {senescaicus)^ später „Truch- 
ses" genannt, welcher die Aufsicht über den Dienst der 
königlichen Tafel und über das Hofgesinde führte. Seine 
Functionen sind später vielleicht auf den major domus 
übergegangen; doch scheint er seine Stellung wieder er- 
langt zu haben , als der major domus zur wirklichen Staats- 
regierung gelangte; 

7. dem buiictdarius , pincerna, Schenken, welcher für den 
Keller und die übrigen materiellen Bedürfnisse des Hofes 
sorgte. 

Für die persönHchen Dienstleistungen beim Könige waren 
untere Beamte, camerarii (Kämmerer) angestellt, welche unter 
dem cubictUarius (dem Oberkämmerer) standen und nach Mass- 
gabe ihres Dienstes auch noch besondere Benennungen führten, 
z. B. der mapparius, der dem Könige das Handtuch reichte; 
der spatariuSy welcher ihm das Schwert reichte und umgür- 
tete, u. 8. w. 

Die näheren und innigeren Beziehungen, in welchen die 
Hausmeier durch ihr Amt zu ihrem königlichen Dienstherrn 
und, als Stellvertreter des letzteren, zunii ganzen königlichen 
Dienstgefölge standen, und der Umstand, dass in ihren Hän- 
den die Verleihung könighchen Dienstgutes lag, begründeten 
sehr bald für sie einen wesenthchen Einfluss auch auf die 
L u 
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Öffentlichen Angelegenheiten. Sie wurden bei der unmündig« 
keit des Königs die naturlichen Regenten des Landes und 
brachten schon im Anfange des siebenten Jahrhunderts die 
Zügel der Begier ungsgewalt, welche den schwächen Händen 
der immer entnervter werdenden Merovinger entsanken, auch 
während der Dauer der Regierung der letzteren in ihre Hände. 

Jede der drei -Hofhältungen in Neustrien, Burgund und 
Austrasien hatte ihren besonderen Hausmeier, ohne welchen 
die Verwaltung, deren Haupt er bildete, nicht bestehen konnte, 
und welcher bald aus einem Verwaltungs- und Hofbeamten 
ein politischer und militairischer höchster Führer des Landes 
wurde. 

Da die Hausmeier zugleich die Anführer des königlichen 
Dienstgefolges waren, und bei der Wichtigkeit des letzteren 
für die Macht des Königs ihre kriegerische Tüchtigkeit als 
ein wesentliches £rforderni8s bei ihrer Wahl betrachtet wurde, 
so ging, als die Merovingischen Könige sich dem Kriegsdienste 
immer mehr entfremdeten und die Schwelgerei des Fallastes 
dem rauhen Kriegsleben im Feldlager vorzogen, wie bereits 
entwickelt worden, der ganze Heerbefehl und hierdurch die 
ganze executive Gewalt von selbst um so mehr in die Hände 
der Hausmeier über, als sie neben ihrer kriegerischen Tüch- 
tigkeit jederzeit auch das Vertrauen des Königs besassen. 

Da die Hausmeier bei der Unmündigkeit des Königs die 
natürlichen Regenten des Landes wurden, so unterlag ihre 
Ernennung, wenn ein solcher Fall eintrat, schon in früher 
Zeit einer Wahl des Volkes. Wir sehen schon in der zweiten 
Hälfte des sechsten Jahrhunderts alle Austrasier zur Zeit, 
als König Sigibert I. noch klein war^ den Chrodin zum Haus- 
meier wählen und, als letzterer die Wahl ablehnte und ihnen 
vorschlug, einen Anderen zu wählen, der ihnen genehm sei, 
sie aber keinen finden konnten, auf seinen Rath Gogo mit 
diesem Amte betrauen. . Allein von dem Zeitpunkte ab , wo 
die Hausmeier durch den Heerbefehl dem ganzen Lande gegen- 
über eine doppelt wichtige politische Stellung einnahmen, 
hörte, wie dies bereits anderweitig angeführt worden ist, die 
freie Wahl zu dieser Stelle Seitens des Königs überhaupt 
immer mehr auf, und es machte sich nicht nur ein vor- 
herrschender Eiafluss der Grossen des Reiches dabei geit^td, 
sondern es träten häufiger förmUche Volkswahlen ein. Man 
Wählte in analoger Art den Stellvertreter des Königs, wie 
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früher die Könige selbst einer Wahl oder Bestätigung unter- 
legen hatten. Sehr bezeichnend für die wichtige Veränderung, 
welche in dieser Beziehung mit der Stellung der königlichen 
Hausmeier auch während der Dauer .der Regierung yolljähriger 
Könige vorgegangen war, zugleich aber für die noch unge- 
schwächt gebliebene Vorliebe des Landes für die unmittelbare 
Re^erung ihrer angestammten Könige, sobald die letzteren 
nur mit Gerechtigkeit und Kraft regierten, ist die von Fredegar 
angeführte und bereits in dem Abschnitt über den wichtigen 
Einfluss der Verbindung des obersten Heerbefehls mit det 
Krone näher berührte Erklärung der Grossen und der Kriegs- 
mannschaft von Burgund , als König Chlothar U. nach dem, 
im Jahre 626 erfolgten Tode seines Hausmeiers Warnachar 
solche versammelte und ihnen die Frage vorlegte, ob sie nun-? 
mehr einem Anderen diesen Ehrenplatz übertragen wollten, 
worauf ihm die Antwort ward, sie wollten keinen Hausmeiet 
wählen, sondern bäten den König inständig, er möge in seiner 
Huld' sie fernerhin unmittelbar regieren. » 

Zwar scheinen anfönglich die Hausmeier neben dem Kö- 
nige, nach Massgabe der Fähigkeit und Entschlossenheit des- 
selben, mehr indirect durch ihren Einfiuss auf solchen als 
unmittelbar gewirkt zu haben; denn Fredegar erklärt von dem, 
in der ersten Hälfte des siebenten Jahrhunderts lebenden 
älteren Fippin, welcher dem Könige Dagobert I. von Austrasien 
zur Seite stand: er sei wegen seines Eifers für die Gerechtig- 
keit geliebt gewesen, zu weldher er auch den König ange- 
halten habe, so lange dieser auf seinen Rath hörte *'^). Doch 
war König Dagobert I. allerdings der letzte Merovingisohe 
Fürst, welcher noch mit einiger Selbstständigkeit regierte. 

Allein mit welcher reissenden Schnelligkeit sich bald dar- 
auf die Gewalt der Hausmeier vergrösserte, sehen wir daraus, 
dass, als Dagoberts I. Sohn, König Sigibert lU. von Austrasien, 
im Jahre 639 Pippin's des Aelteren Sohn Grimoald zum Haus- 
meier bestellt hatte, Dieser nach Sigibert's Tode den unmün- 
digen Thronerben Dagobert durch Abschneiden des Haares 
thronunfähig machen liess und seinen eigenen Sohn Childebert 
auf den Thron setzte, worauf jedoch eine Empörung im Lande 

488) Pippinus • , , ab omnibus dilecUie, pro ßistitae amore qua Dagobertum 

cansiliose instruxerat, dum suo usus ßierat consüio Fredeg. ckron. 61, 

(Bouquet IL 437.) 
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ausbrach, bei welcher der verrätherische fiausmeier in f^esselü 
gelegt und hingerichtet wurde*'*). 

Während in Neustrien und Burgund die Grossen und das 
Volk fortwährend die Hausmeier ein- und absetzten, errang 
in Austrasien, wie dies bereits früher entwickelt worden ist, 
das Geschlecht Pippin's, gestützt auf den FeldherrcQstab seiner 
Würde, nachdem es lüit seinem siegreichen Heldenschwerte 
zunächst die drei lieiche Austrasien, Neustrien und Burgund 
und später auch Aquitanien unter seiner Herrschaft vereinigt 
hatte, schon unter Pippin dem Mittleren, einem Enkel des 
vorgedachten älteren Pippin, welcher 27 Jahre läng die höchste 
Stellung einnahm*®") und bereits „Fürst der Franken" genannt 
wird*®*), die Erblichkeit seiner Würde. Von Pippin dem 
^Mittleren ab tritt die Gewalt der Könige aber so in den 
Hintergrund, dass die Fränkische Geschichte im Wesentlichen 
zur Geschichte der Fränkischen Hausmeier wird. Die öffent- 
lichen Urkunden werden schon nach ihren Regierungsjahren 
datirt; die Hausmeier führen Krieg, schliessen Frieden, schicken 
Gesandte. Das Geschlecht der Merovingischen Könige war, 
wie Einhard in seinem „Leben Carl's des Grossen" sagt, schon 
lange ehe es mit König Childerich III. erlosch, ohne alle 
Lebenskraft; die Macht und Reichsgewalt waren gänzlich in 
den Händen der Hausmeier. Den Königen aber war, wie 
Einhard hinzufügt, nichts übrig geblieben, als dass sie, zu- 
frieden mit dem Königsnamen, mit langem Haupthaar und 
ungeschornem Bart auf dem königlichen Throne sassen, um 
die Figur eines Herrschers zu spielen, die ankommenden Ge- 
sandten anzuhören und ihnen bei ihrem Abgange die eingelernte 
oder anbefohlene Antwort wie aus eigener Machtvollkommen- 
heit zu ertheilen, übrigens aber den spärlichen Lebensunter- 

489) Poethdec autem Sigihertus Eex Austrasiorum , 'Pippmo defwncto, Gfi- 
moaldum ßlium ejus in Majorem ^domatus statuit Decedente vero tempore, 
defwncto Sigtberto rege, Grimoaldus Major ^ domus ßHum ejus parvulum, nomine 
Dagobertum, totondit, et . . .ßlium suum in regne constUuit Franci itague 
commoti atque vehementer indignati, Grim^aldt insidias praqftarant; eumque 
eximentes, ad condemnandum Regi Francorum Chlodoveo deferunt. Et Parisius 
civitate in carcere mnncipatus, vinculorum cruciatu constrictus, ut erat morte 
dignus propter scelus quod in dominum exercuit, morte vitam finivit. — Geeita 
regum Franc, 43. (Bouquet IL 568.) 

490) . . . Pippinus . . . obtinuitque Principatum . . . annos XXYIL — Gesta 
regum Franc, 51. (Bouquet II. 571.) 

491) ... Pippinus praefiitus Princeps. . . . Gesta regum Franc. 49. (Bou- 
quet IL 571.) 
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halt, welchen die Hausmeier ihnen zumassen, aus einem einzigen, 
eben nicht sehr einträglichen Hofgute zu ziehen, auf welchem 
sie ihre Wohnung und eine wenig zahlreiche, kaum für die 
nothdürftigsten Dienstleistungen ausreichende Dienerschaft 
hatten"^). 

Insbesondere war es Carl Martell, der dritte aus nicht 
legitimer Ehe hervorgegangene Sohn Pippin's des Mittleren, 
welcher mit seinem klaren Geiste und der Festigkeit seines 
Charakters der Regenerator des grossen Frankenreiches wurde, 
dessen Trümmer er mit starker Hand wieder zu einem den 
Bedürfnissen der Zeit entsprechenden organischen Bau zu- 
sammenfügte, und auf dessen Stufen in seinem Sohne Pippin 
dem Jüngeren sein Geschlecht auf anderthalb Jahrhunderte 
den Fränkischen Königsthron bestieg. 

492) Quae licet in iUo (Hüderico) finita possit videri, tarnen iam dudum 
nullius vifforis erat, nee quicqudm in se clarum praeter inane regis vocabulum 
praeferebat; nam et opes et potentia regni penes palatii praefectos, qui maiores 
domus dicebantur, et ad guos summa imperii pertinthat, tend)antur; neque regt 
aUud relinqudHxtur, quam ut regio tantum nomine contentus, crime profiiso , barba 
summissa, solio resideret, ac spedem dominantis effingeret, Ugatos undecunque 
venientes audiret, eisque abeuntibus responsa, quae erat edoctus vel etiam iussus, 
ex sua velut potestate redderet; cum praeter inutile regis nomen et precarium 
vitae sttpendium, quod ei praefectus auiae, prout videbatur, exhibebat, mJUl aUud 
propra possideretj quam unam et eam praeparvi redxtus villam, in qua domum 
et ex qua fiamulos stbi necessaria ministrantes atqu^ obsequium exhibentes paucae 
numerositatis habebat, — Einh. vita Kar, imp. 1, (Pertz IL 443,) 
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V. 

Das Waffenrecht. 



1. Jeder ächte Freie geniesst ein unbeschränktes Waffenrecht. 

Jeder freie Deutsche genoss der Ehre eines unbeschränkten 
Waffenrechts, welches er, ohne hierin irgend eine persönUcbe 
Gewalt über sich anzuerkennen, zur Geltung brachte. Daher 
hiess jeder freie Mann ein „Wer*' oder „Wehr", sein Grund- 
stück eine „Were", der Inbegriff seiner Gerechtsame eine 
„Gewere". 

Dieses aligemeine Waffenrecht jedes freien Deutschen bil- 
det eine so feste Grundlage unserer vaterländischen Vorzeit, 
dass es, ungeachtet aller Beschränkungen, welche die spätem 
Verfassungen herbeiführten, dennoch selbst noch im dreizehn- 
ten und vierzehnten Jahrhundert dadurch siegreich hervortritt, 
dass die Schildbürtigkeit nicht auf den Adel beschränkt, son- 
dern jeder Freie als zu Schilde geboren angesehen wurde, und 
dass bei der Eintheilung der Stände des Reiches in Heerscbilde 
die Freien den siebenten Heerscbild *®') hoben. Demzufolge 
wurde, wie bereits angeführt, die Uebergabe von Waffen ein 
symbolisches Zeichen der Freilassung, während in gleicher 
Beziehung bei mehreren Stämmen einem zur Unfreiheit verur- 



493) Tu dirre seinen wis sint de herscfiilde vt geleget, der de kaning den 
irsten heuet; de hiacope vnde ebbede vnde Mischen den anderen; die legen vorsten 
den dridden, sint se der biscope man worden sin; die vrien herren den vierden; 
de scepenbare lüde vnde der vrienherren man den veften; ire manne vort den 
sesten. Alse de hristenheit in der seueden werlt nene stedicheit ne weit, wo lange 
se stan sole, also ne weit man ok an dem seueden scüde, of I^e lenrecht oder 
herschilt hMen möge. Die leien vorsten JiMet aver den sesten schilt in den 
seueden gebracht, sin se worden der biscope man, des er nicht ne was. Alse 
de herschiU in me seueden to stat, also to geit de sihbe an deme seueden. — Der 
Sachsenspiegel I. 3. §. 2. 
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theilten Freien ein Stock und ein Besen in die Hand gelegt 
wurden , zum * Zeichen , dass dies die einzigen Waffen seien 
die er fortan führen dürfe. 

Vermöge dieses unbedingten Waffenrechts war es jedem 
Freien gestattet, für einen ihm oder einem Gliede seiner Fa- 
milie zugefügten Schaden an Leib, Ehre und Gut sich selbst 
oder mit Hülfe der Seinigen zu rächen, seinen Feind mit be- 
waffiieter Hand anzugreifen und sich nach eigenem Ermessen 
eine entsprechende Genugthuung zu erzwingen. 

Diese gesetzlich zulässige, auf den beiderseitigen ganzen 
Familienbereich als Pflicht ausgedehnte Blutrache*^*) wurde 
„Faida" genannt. Da ihre unbeschränkte allgemeine Ausübung 
bei der bestehenden ausgedehnten persönlichen Freiheit jede 
staäthche Ordnung unmöghch gemacht und den bürgerlichen 
Frieden unaufhörlich bedroht haben würde, so vereinigten sich 
zunächst einzelne Genossenschaften, später ganze Volksstämme, 
zur Feststellung von solchen Sühnopfern, welche der Grösse 
der erhttenen Verluste oder Beleidigungen für entsprechend 
erachtet werden könnten**'), deren Annahme aber nichts- 
destoweniger in jedem einzelnen Falle immer noch von der 
freien Entschliessung des Beleidigten abhing, und welche an- 
fanglich in dem stolzen Selbstgefühl und kriegerischen Cha- 
rakter der alten Germanen grossen Widerstand fanden. Das 
alte Angelsächsische Sprüchwort: ,^Bige spere of side odde 
baer'' — Kaufe die Lanze von dieser (des Beleidigten) Seite, 
oder ertrage (die Faida) — gründet sich auf dieses Verhält- 
niss*^^). Das im Waffenrecht ruhende Recht der Faida 
wurzelte so tief in den Uranfängen des staathchen Lebens der 
Germanen, dass eine directe Vernichtung desselben bei keinem 
Stamme versucht werden konnte, so lange noch Grundzüge 
der alten Verfassung erhalten geblieben waren. Durch die 
Baierischen , Alemannischen , Burgundischen , Thüringischen, 
Sächsischen, Friesischen, Angelsächsischen und Longobar- 

494) Suscipere tarn inimicitias, seu patris, seu propinqui, quam amiciiias 
necesse est . . . Tac. Germ. 21. . 

495) Luitar enim etiam homicidium certo armentorum ac pecorum numero, 
redpüque sttäisfacHonem tmiverea domus: tUiliter in publicum; quia pericuiosiores 

^8unt inimicitiae juxfa libertatem, — Tac. Germ. 21. 

496) Parentibus occisißat emendatio, vel guerra eorum portetur unde Anglice 
praverbium habetur, Bige apere of side odde baer, id est, eme lanceam 
a latere, aut fer. — Leges Edovardi Connfessoris. 12. §. 8. 

(Schmid, die Gesetze der Angelsachsen. Theil 1. pag. 281.). . 
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dischen Gesetze blieb an und für sich die Faida verfassungs- 
mässig gestattet. Nur auf indirectem Wege wurde, wie dies 
weiterhin noch näher berührt werden wird, versucht, ihre 
Wirksamkeit zu brechen. 

Da der Verlust des Lebens nicht nur als der Verlust des 
höchsten irdischen Gutes, sondern auch als ein solcher ange- 
sehen wurde, durch welchen zugleich materiell die ganze 
FamiUe betroffen werde , so stand die höchste Sühne auf dem 
Todtschlage. Sie wurde, wie dies bereits angeführt worden 
ist, „das Wergeid'' (weregeldum) genannt und scheint bei allen 
Deutschen Stämmen mit Rücksicht auf die vorgedachten 
Gründe in zwei Theile zerfallen zu sein, von welchen der 
eine den Verlust ersetzen, der zweite die Faida, das Recht 
der Blutrache, abkaufen sollte. Sie stieg in ihrem Betrage 
mit dem Ansehen des Getödteten. In der gesetzhch normirten 
Höhe des Wergeides lag aber demzufolge eine gesetzUche 
Anerkennung des Werthes des» Individuums, und hierdurch 
erhielt das aus dem unbedingten Waffenrecht hervorgegangene 
Wergeid die grosse poUtische Bedeutung einer charakteristischen 
Unterscheidung der verschiedenen Standesklassen. Das Leben 
des vom Waffenrecht ausgeschlossenen Unfreien war durch 
kein Wergeid gesichert. 

Das selbstständige Waffenrecht und der daraus auf dem 
ganz abgeschlossenen Besitzthum des Freien entspringende 
Familienschutz wurden ein mächtiger Sporn zur Erhaltung 
kriegerischer Tüchtigkeit und zur Belebung kriegerischen Wett- 
eifers, indem auch der Heerhaufen, wie noch besonders er- 
örtert werden wird, sich nach Familien gliederte, und sich 
demzufolge mit der allgemeinen Begeisterung für National- 
freiheit und Waffenehre auch noch die aus den heiligen Banden 
des Blutes hervorgehende besondere Aufforderung zur Auf- 
bietung aller Kräfte für den Schutz der nächsten Umgebung 
verband *^^). 

2. Die Ausübung dieses Waffenrechts beginnt mit der in offener 
Volksversammlung vollzogenen feierlichen Waffenanlegung. 

Obgleich jeder Freie das vollkommenste Waffenrecht durch 
seine Geburt erhielt, so durfte doch der Jüngling den heiss« 

497) Quod^ prdecipuum fortitudmis ineUamentum est, non canuf, nee 
fortuita conghbatio iurmam aut euneum facit, aed fcmüiae et propinquitates, . . . 
Joe. Germ. 7. 
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ersehnten Schmuck der. Waffen nicht eher anlegen, als bis die 
Genossenschaft, die Gemeinde,, sich davon, dass er sie zu 
führen wissen werde, überzeugt und ihn demzufolge öffentlich 
für tüchtig anerkannt hatte**'). In offener Volksversammlung 
wurde der Jüngling nach erlangter Mannbarkeit erst dann, 
wenn die Gemeinde ihn für würdig hielt, ein Glied derselben 
zu werden, von einem der Fürsten oder von seinem Vater 
oder sonstigen nächsten Verwandten mit dem Schilde und 
der Frame gerüstet, und ihm dadurch das höchste Gut, die 
Waffenehre^ verliehen**®). Durch diesen feierlichen Act, aus 
welchem die spätere Swertleite des Adels entstanden iat, 
wurde die Mündigkeitserklärung ausgesprochen. Bis dahin 
war der Jüngling nur Genosse des väterlichen Hauses ge« 
wesen: durch die feierliche Anlegung der Waffen wurde er 
als ein Mann bezeichnet und hierdurch ein Genosse der Ge- 
meinde'"*). Wer wehrhaft geworden war, gehörte der Ge- 
sammtheit an. Die Gemeinde hatte von nun an ein Recht an 
ihn, so wie er selbst wiederum ein Recht auf ihren Schutz 
geltend machen konnte. 



3. . Das Waffenrecht* wird demnächst ohne Unterbrechung bis zum Tode 

zur Geltung gebracht. 

Von dem Augenblick der Mündigkeitserklärung etb trennte 
sich der freie Wer nicht mehr von seinen Waffen. Kein öf- 
fentliches, kein Privat - Geschäft wurde von ihm unbewaffnet 
verhandelt*®'). Nur in dem den Göttfern geweihten heiligen 
Haine oder innerhalb der umfriedeten «heiligen Gerichtsstätte 
legte er sie ab. Bewaffnet ging er in seinem Hause, in seinen 
Geschäften umher; er erschien bewaffiiet bei öffentlichen Gast- 
mählern,' in der Volksversammlung*®*) und vor Gericht, und 

498) Sed arma sumere non ante cuiquam moris, quam civUas suffecturum 
prohaverit. — Tac, Germ, 13, 

499) Tum in ipso concüio, vel principum aliquis, wl pater, vel propinquua 
scuto frameaque juvenem omant: haec apud iUos toga, hie primua jtwentae 
hanos, , , . Tac, Germ, 13. 

500) .. . . ante hoc domus pars videntur, mox reipubUcae^ — Ta^i, Germ. 13. 

501) iVt'M autem neque publicae, neque privatae rei, nisi armati agunt, 
— Ta>c, Germ* 13, • 

502) Üt turbae placuit, considunt armati — Tac, Grerm, 11, 

Tum ad negotia, nee minus saepe ad convwid procedunt armati, — Tae^ 
Germ, 22, 
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nach seinem Ableben wurden ihm, so Unge die Sitte des Ver« 
brennens der Todten statt fand, jederzeit seine Waffen, zu- 
weilen auch sein Streitross^ auf den Holzstoss mitgegeben ^^), 
als aber die Sitte des Begrab ens eintrat, wurde die Leiche, 
mit Lanze, Schwert oder Frame bewaffnet, auf dem Schilde 
ins Grab gelegt. Als di^ höchste (eine Verwehr ung von 
Besprechungen und Zusammenkünften noch überbietende) 
Schmach bezeichneten im Jahre 70 unserer Zeitrechnung die 
Abgeordneten der Tenchterer den Bewohnern von Cöln jenes 
Verfahren der Römer gegen überwundene Germanische Stämme, 
dass sie freien Männern, die zu den Waffen geboren seien, nur 
gestatteten, sich unbewaffnet und ohne Rüstung, unter Be* 
wachung und für Bezahlung versammeln zu dürfen ^^^). Bei 
keinem Deutschen Volksstamme hat sich die Erinnerung an 
die alte Germanische Sitte, bewaffiuetzu den öffentlichen Ver- 
sammlungen zu gehen, so lan^e erhalten, als bei den Sachsen, 
indem noch bis in die neueste Zeit die freien Bauern in Sachsen 
und Westphalen ihre Messer — die alten Sahs oder Sachsen- 
schwerter — in das Gericht (Holtding) mitbrachten und vor 
sich in einem Kreise in die Erde steckten, sodann aber bei 
dem namentlichen Aufrufe herauszogen und eine Formel dazu 
sagten ^®^). 

4. Das selbstständige Befestigimgsrecht jedes Freien und die Beziehungen 
derartiger Wehranlagen zur allgemeinen Landesvertheidigung. 

Das Recht des freien Wers, sich und den Seinigen den 
nötbigen Schutz mit • voller Selbstständigkeit zu gewähren, 
schloss selbstredend auch das Recht ein, dief ihm hierzu noth- 
wendig erscheinenden Massregeln mit voller Sicherheit zu tref- 
fen. Berge, Felsen, Wald und Wasserzüge haben unzweifel- 

503) . . : . sua cuique arma, quorumdam igni et eguus adjicitur. — Tac, 
Germ. 27. 

Hestr Balldrs var leiddr ä bdltt med avllu reidi. — Snorra-Edda, Gylfa- 

ginning 49, 

d. i. Baldur's Hengst ward mit allem Geschirr zum Scheiterhaufen geführt. 
. . , Baldrs hestr var brendr med haonum. . . Rnorra-Edda, Gylfa- ginning 15. 
d. i. Baldur's Hengst ward mit ihm verbrannt. 

504) . . . . ut (Romani) coUoquia congressuegue nostros arcerent: vel, quod 
contumelmius est viris ad arma natis, inermes ac prope nudi, süb cuHode et 
pretio coiremus. — Tac. hist. IV, 64» 

505) Jacob Grimm, Deutsche Rechtsalterthümer. Seite 287 und 771. 



219 

haft überall die erste Grundlage der Sicherung gegen Angriffe, 
Bowohl för Einzelne wie für ganze Genossenschaften, ausge« 
macht, und erst als Nachbildungen hiervon sind Wälle, Ver- 
haue, Verpfählungen und Gräben und demnächst burgartige 
feste Wohnsitze entstanden. Vermöge jener unbeschränkten 
Freiheit des Waffenrechts konnte jeder freie Wer für den en- 
geren Zweck einer Sicherung seiner Familie und seines Eigen- 
thums diejenigen Befestigungsanlagen ausführen, welche er 
selbst für erforderlich hielt. Allein gleichwie die sonst unbe- 
schränkte persönliche Selbstständigkeit der allgemeinen I>ienst- 
verpflichtung zum Schutz der Heimath unbedingt untergeord- 
net war, so sehen wir für denselben Zweck auch jede Wehr- 
ahlage des einzelnen Bewohners die Stelle einer Landesbefes- 
tigung einnehmen, wenn die Vertheidigung des Gaues den 
Kampf in ihre Nähe trug. Wie jeder Hof mit seinen Wänden 
und Wällen im engeren Sinne seinen Grundherrn und dessen 
Angehörige schützte, so deckte er im weiteren Sinne die Un- 
abhängigkeit des. Gaues und des ganzen Stammes, und wir 
dürfen in jedem derselben einen Repräsentanten der steten 
Kriegsbereitschaft des ganzen Landes gegen feindliche An«« 
griffe erkennen. Von welcher entschiedenen Wichtigkeit diese 
Organisation für die Landesvertheidigung war, davon hat uns 
Cäsar ein vollgültiges Zeugniss in der Schilderung der Lage 
seines Heeres beim Einrücken in das Gebiet der Eburonen, von 
denen die Hauptmasse ihre Wohnsitze zwischen der Maas und 
dem Rhein aufgeschlagen hatte, hinterlassen. Als er im Jahre 
53 vor Chr. seinen Versuch, auf dem rechten Rheinufer vor- 
zuschreiten, zum zweiten Mal verunglückt sah, richtete er 
seine ganze Aufmerksamkeit auf diesen thatkräftigen und im 
Bekämpfen der Römischen Macht unermüdUchen Stamm. Nach- 
dem ein Versuch, Ambiorix, den tapferen Heerfürsten dessel- 
ben, durch Meuchelmord aus dem Wege zu räumen, missglückt 
war, bot Cäsar zur Vernichtung des von ihm auf das Erbit- 
tertste gehassten Volkes die ganz unverhältnissmässige Kriegs- 
macht von neun Römischen Legionen auf, welche, in drei Co- 
lonnen Von gleicher Stärke getheilt, von drei verschiedenen 
Seiten einbrechen und in allen Richtungen das Land durchziehen 
sollten. Letzteres umfasste das heutige Gebiet von Jülich, 
einen Theil des Cölnischen, der Eifel und des Limburgischen. 
Zwar hatten die Eburonen noch keine Kriegsmannschaften zu 
einem Heere zusammengezogen; zwar befand sich auf ihrem 
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ganzen Gebiete keine Stadt, kein fester Platz, welcher sich 
selbst mit den Waffen zu schützen im Stande gewesen wäre, 
und das Römische Heer fand nur eine über das ganze Land 
zerstreute Measchenmasse: und doch sah Cäsar sich in einer 
peinlichen Lage. Die einzelnen Niederlassungen der Landes- 
bewohner waren ganz den Terrainverhältnissen angepasst. 
Wo ein verstecktes Thal, eine waldige Stelle, ein schwer zu- 
gänglicher Sumpf einige Hoffnung auf Schutz und. Sicherheit 
bot, hatte sich Jemand angesiedelt. Die Verbindungen zwischen 
diesen einzelnen Niederlassungen und überhaupt die ganze 
Oertlichkeit waren nur den Umwohnenden bekannt, und die 
durch die Waldungen führenden Wege konnten, da sie schmal 
und oft trügerisch waren, von keiner grösseren Anzahl gleich- 
zeitig betreten werden. Der Geist der Vaterlandsliebe, das 
glühende Verlangen, die nationale Selbstständigkeit zu bewah- 
ren, durchdrang alle Bewohner. Nicht nur die gesammte Be- 
völkerung, sondern auch der ganze Boden des Landes war 
den Römern feindlich. Zur Besiegung und Vernichtung des 
Stammes hätte Cäsar sein Heer in viele einzelne Schaaren 
.theilen und über den Raum des ganzen Gebietes dieses Stam- 
mes ausdehnen müssen. Wollte er aber seine Truppen zusam- 
menhalten, so waren die* Bewohner durch das Terrain voll- 
kommen gesichert und zugleich im Stande, aus verborgenem 
Versteck jedem vom Hauptzuge abgekommenen Römer mit 
Erfolg aufzulauern^®^). Jede der genannten beiden Alternativen 
erschien aber selbst Cäsar so bedenklich, dass er zu dem un- 
edlen Auskunftsmittel schritt, für dies Mal andere Stämme' zur 
Plünderung der Eburonengebiete unter Römischem Waffenschutze 
einzuladen, damit lieber Fremde als Römer dabei zu Grunde ge- 
hen möchten. Erst zwei Jahre darauf, als die Gallisch - Celti- 
schen Stämme, zuspät die Schuld erkennend, die sie an sich 
selbst dadurch begangen, dass sie di6 Germanisch-Belgischen 
Stämme in ihren Kämpfen für nationale Unabhängigkeit nicht 

506) ^ Erat . . . manus certa nuüa, non oppidum, non prae^idium, quod se 
armis defenderet; sed in omnes partes dispersa multitudo, übt cuique out vaUia 
ahdita, aut hcis silvestribus palus impedita, spem praesidii aut salutis aliqtuxm 
offerebatj consederat. Haec loca viciniiatibus erant nota .... silvae inceriis occtd- 
tisque itineribus confertos adire prohib^ant Si negotium confici, stirpemque 
kominum sceleraiorum interfiei veUet, . , * iä instituta ratio »et consuetudo exercitus 
Romani p(fstulahat, locus ipse erat praesidio barbaris, neque ex occuÜo insidiandi 
et disp^rsos circwn/oeniendi Singulis deerat audaeia, — Oaes, de beUo OaU^ 
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unterstützt, sondern im .Gegentheil zu ihrer Unterdrückung 
mitgewirkt hatten, sich endlich zu gemeinsamem Widerstände 
vereinigt, dagegen aber die blutigen Tage von Alesia ihr Schick- 
sal unwiderruflich entschieden hatten, als nirgend ein Wider- 
stand mehr möglich, und auch in den Germanisch-Belgischen 
Gauen die Blüthe des Landes im Kampfe gefallen , Städte , Dör- 
fer und Fluren verödet waren, und der heldenmüthige Heer- 
fürst der Eburonen im Dunkel des Ardennenwaldes Schutz 
gegen die von den Römern gedungenen Mörder suchen musste, 
erst dann wurde es Cäsar möglich, seinen Rachedurst gegen 
die Eburonen durch einen unter seiner persönlichen Führung, 
mit Befleckung seiner Ehre, vollzogenen Verwüstungszug zu 
sättigen. Nach seinem eigenen Geständniss glaubte er, seine 
Ehre erfordere, das Land von Einwohnern, Häusern undThie- 
ren so zu entblössen, dass Ambiorix zu den Seinigen, wenn 
ja noch Einzelne davon übrig bleiben sollten, nicht zurück- 
kehren könne *^), und so zogen denn die Römischen Legionen 
und die ausserdem noch dazu aufgebotenen Hülfsvölker, wie 
Cäsar selbst anführt, mordend, brändstiftend, plündernd und 
verwüstend nach allen Seiten hin durch die ganze unglückliche 
Landschaft*^®), welche sich niemals unterworfen, sondern bis 
zum letzten Hauche gekämpft hatte. 

Ausser einer derartigen, in der Verbindung der Verthei- 
digungsföhigkeit aller einzelnen Höfe ruhenden Wehrbaftigkeit 
der Germanischen Stämme sehen wir demnächst, wie dies 
späterhin besonders erörtert werden soll, die zum Schutze für 
die Heiligthümer des Landescultus und zur Bildung von Zu- 
fluchtsörtern für Familien und Habe ganzer Genossenschaften 
so wie zur Sicherstellung grösserer Terrainabschnitte im In- 
teresse ganzer Gaue angelegten Verschanzungen und die zur 
Bildung von Grenzwehren auf weite Strecken sich hinziehen- 
den Walllinien und Gräben ganz eigentlich schon den Cha- 
rakter wirklicher allgemeiner Landesfesten tragen. 



507) . . . proximum suae dignüaUs esse dtic^at, adeo ßnes eius vastare 
civibtis, . aedificiis, peoore, ut adio suorum .4'"^*oria, si quos forhtna fecissti 
rdiqtios, nuüum reditum propter iantas calamitates haberet in civitcUem, — Caes» 
de beüo GaU. VUL 24. 

508) Cum in ornnes partes finium Ambiariffis aut legUmes aiä auxtUa dtnU^ 
sisset, cUgue amnia caedibus, incendiis, rapinis vastasset, magno numero hominum 
interfecto avi capto» . . . Ibidem 25. 
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5. Beschränkung des Waffenrecht« im Bereiche 

der Staatspolitik. 

So axisgedehnt, ja unbeschränkt nach vorstehender Ent- 
wickelung das Waffenrecht des freien Germanen auch war, so 
hatte doch die Germanische Staatspolitik auf eine sehr ver- 
ständige Weise dasselbe in denjenigen Richtungen^ in welchen 
seine Ausübung mit den Interessen der Gesammtheit collidiren 
konnte, angemessen beschränl^t. Gleichwie die Frskge über 
Krieg und Frieden als eine nationale angesehen wurde, und 
über solche nur durch die Gesammtheit des Volkes in offener 
Volksversammlung entschieden werden konnte, so wurde auch 
die freiwilUge Theilnahme einzelner Stammesgenossen an sol- 
chen Kriegsereignissen, von welchen der Stamm selbst nicht 
berührt wurde, zu einer Stajximesangelegenheit und von den 
Beschlüssen der Volksversammlung abhängig gemacht ^°^). 

Entschloss sich bei auswärtigen Kriegsereignissen ein tapfe- 
rer Gefolgschaftsführer zu freiwilligem Zuzüge und Leistung von 
Kriegshülfe, so hatte er .dies in offener Volksversammlung aus- 
zusprechen, wonächst Diejenigen, welche in Folge dieser An- 
kündigung an der Unternehmung Theil zu nehmen Willens 
waren, ihren Beitritt ebenfalls in der offenen Volksversamm- 
lung zu erklären verpflichtet waren. Hatte die Versammlung 
ihren Beifall zu erkennen gegeben, so wurde diese Kriegsfolge 
in einem solchen Unternehmen, obgleich sie als eine nationale 
nicht anzusehen war, doch in moralischer Beziehung ganz so 
wie eine nationale behandelt. Durch die Zustimmung der 
Volksversammlung hatte sie eine nationale Weihe erhalten, 
und wer, der in der offenen Versammlung erklärten 'Bereit- 
willigkeit entgegen, späterhin die Folge nicht leistete , wurde 
als ein Verräther und Ausreisser betrachtet, der keinen Glau- 
ben mehr fand * ' **). 

509) Zwei merkwürdige diesen Gegenstand betreffende gesetzliche Be- 
stimmungen sind uns durch die Altfriesischen Gesetze aufbewahrt geblieben 
und werden in dem später folgenden Abschnitt über die Gefolgschaften noch 
näher berührt werden. 

510) Atque übt quis ex principibus in concilio dixit, se ducem fore; qui 
96qui veiint, profite^nkpr: conwrgunt i%, qui et causam et lumiinem probant, 
eu/rnnque auxilium poUicentur, atque ab muUitudine coilaudantur: qui ex iis secuti 
non sunt, in deeertorum ac proditorum numero ducuntur, omniumque iis verum 
posteafides abrogatur» — (Joes* de beüo Gaü* VL 23, 
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Da die Volksversammlung am besten im Stande war, zu 
erwägen, ob und welche politische Gefahren der Gesammtheit 
aus der Theilnahme einer Zahl ihrer Genossen an fremden 
Kriegsereignissen erwachsen konnten, so wurde demgemäss 
einerseits auf wirksame Weise ein Missbrauch oder unvorsich- 
tiger Gebrauch des Waffenrechts im Bereiche solcher Kriegs- 
zwecke, welche der Gesammtheit fern lagen, Ter hütete ande- 
rerseits aber in Zeiten thatenlosen Friedens den ruhmbegierigen 
Führern und der thatendurstigen Jugend ein legaler, Weg er- 
öffnet, die Gefahren der Schlacht aufzusuchen und sich, ausser 
Ruhm und Beute, auch diejenige Kriegserfahrung anzueignen*"), 
welche den Interessen des eigenen Stammes wieder zu Gute 
kam, wenn letzterer solche in Anspruch zu nehmen späterhin 
Veranlassung erhielt. 

Der ganze Stamm nahm Theil an dem Ruhme i welchen 
tapfere und zahlreiche Gefolgschaften in dergleichen Kriegs- 
zügen bei benachbarten Völkerschaften erwarben, und zwar 
in dem Maasse, dass, wie Tacitus versichert,' meistens der 
blosse Ruhm solcher tapferen Gefolgschaften demnächst schon 
hinreichte, Kriege zu beseitigen*'^). Dass aber nicht bloss 
zum Zuzüge ganzer Gefolgschaftsschaaren, sondern selbst zum 
Eintritt des einzelnenStammesgenossenin fremden Kriegs- 
dienst die Erlaubniss der Gesammtheit des Stammes nöthig 
war, sehen wir aus den Angaben des Tacitus über die Beru- 
fung des Italiens, des Neffen Armin's, zum Könige der Che- 
rusker. 

Als dem Throncandidaten von den Gegnern dieser Mass- 
regel die Schande vorgehalten wurde, der Sohn eines Vaters 
zu sein, welcher im Römischen Heere gegen das Vaterland 
gekämpft habe, beantwortete die Partei des Italiens diesen 
Vorwurf mit der Erklärung: der Vater könne dem Sohne nicht 
um deshalb zur Schande gereichen , dass er die Treue gegen . 
die Römer, zu der er sich mit Wissen und Willen der Ger- 



511) Si civitas, in qua orti sunt, longa pace et otio torpeat, plerigue nohi' 
lium adolescentium petunt ultro eas nationes, quae tum bellum aliquod gerunt; 
quia et ingrata genti quies, et facilius inter ancipitia clarescunt, magnumque 
comitaium non nisi vi belloque tueare. — Tac, Germ, 14, v 

512) Nee eolum in sua gente cuique, sed apud ßnitimas quoque civitates id 
nomen, ea gloria est, si numero ac virtute comitatus emineat, Expetuntur enim 
legationibus , et muneribus omantur, et ipsa plerumque fama beüa proßigant, — 
Tac. Germ, 13. 
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manen verpflichtet, niemals verletzt habe ^^^); woraus hervor- 
geht, dass, nachdem die Genehmigung des Volksstammes zum 
Eintritt in fremden Kriegsdienst einmal ertheilt war, eine Zu- 
rückberufung selbst dann nicht stattfand, wenn ein Krieg mit 
dem betreffenden Staate ausbrach. 

513) Nee patrem rubori, quod Jtdem adverstu Romanos, volenfibua 6r«rma- 
nis, eumptam, numquam omisisset, . . . Tac* ann, XL 17. 
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VI. 

Die Waffenpflicht. 



1. Die allgemeinen Grundlagen derselben. 

i\llle Staaten, welche einen hervorragenden Standpunkt in 
der Geschichte einnehmen, haben ihre poUtische Existenz auf 
allgemeine Waffenpflicht gegründet. Athen, Sparta, Rom 
machten die Waffenpflicht zur Bedingung jedes politischen 
Rechts. Auch in dem alten Germanien stand die allgemeine 
Waffenpflicht dem unbeschränkten Waffenrecht jedes ächten 
Freien auf der gleichen Grundlage gegenüber. Sie ruhte, wie 
dieses 9 auf der ächten Freiheit des Individuums^ auf der 
Stammesgenossenschaft und der Theilnahme an den Berathun- 
gen der Yolksgemeinde^ und demnach in den ältesten Zeiten 
keinesweges unmittelbar auf irgend einem Grundbesitz. 

Durch die feierliche Anlegung des Waffenschmucks in der 
offenen Volksversammlung war die Mündigkeitserklärung des 
Jünglings erfolgt; durch das hierdurch ihm verliehene Waffen- 
recht war derselbe zu einem Genossen der Gemeinde erJklärt, 
und demzufolge ihm auch der Anspruch auf alle diejenigen 
allgemeinen staatsbürgerlichen und besonderen Rechte zuer- 
kannt worden, welche in dem Gemeindeverbande begründet 
waren. Ihm wurde daher zunächst vor Allem derjenige Schutz 
zu Theil, welchen die Gesammtheit jedem Einzelnen ihrer 
Mitglieder zu verleihen verpflichtet war. In dieser Verpflich- 
tung der Gesammtheit lag aber selbstverständlich auch für 
das neu eintretende Mitglied die Pflicht, seinerseits wiederum 
an der Beschützung der übrigen Genossen Theil zu nehmen. 
Als Genosse der Gemeinde erhielt der mündig gewordene 
Germane demnächst Anspruch auf einen verhältnissmässigen 
Theil von demjenigen Grund und Boden, welcher der Gesammt- 

I. 15 
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heit des Stammes als Gemeindeflur gehörte, liacb den Angaben 
Cäsar s alljährlich von den politischen Vorständen des Stammes 
den einen besonderen Verband bildenden Geschlechtern und 
Sippschaften angewiesen*'*) und, wie Tacitus anfuhrt, je. nach 
der Zahl der Genossen, mithin nach dem Bedürfniss der 
Haushaltungen, von den einzelnen Gemeinden in Besitz ge- 
nommen, sodann aber, mit jährUchem Wechsel der Fluren, 
unter ihre einzelnen Mitglieder, und zwar zugleich mit Rück- 
sicht auf deren staatsbürgerliche Stellung, vertheilt wurde; — 
ein Verfahren, welches, wie dieser Schriftsteller hinzufügt, 
durch die grosse Ausdehnung der Fluren sehr erleichtert 
wurde***). Die Erlangung von Grundbesitz, durch welche 
demnächst die Ansässigkeit des mündig gewordenen freien 
Stammesgenossen herbeigeführt wurde, war daher nur die 
consequente Folge der vorangegangenen Erwerbung des Wafien- 
rechts, und die Waffenpflicht ruhte nicht unmittelbar auf dem 
Grundbesitz, obschon sie mit solchem von selbst zusammen- 
fiel, sondern auf dem Wafienrecht, welches wiederum seiner- 
seits auf der persönlichen Freiheit und der persönlichen Waffen- 
fähigkeit des mündig gewordenen Genossen ruhte. Es konnte 
daher keinen freien Genossen einer Germanischen Gemeinde 
geben, welcher von der Waffenpflicht frei gewesen wäre. Ja 
es würde der blosse Gedanke, dass eine dingliche Leistung 
ihn an die Scholle Erde knüpfe, die er bebaue, das National- 
gefühl des Germanen tief verletzt, ihn aus der stolzen Genossen- 
schaft der ächten Freien in die Klasse der Hörigen zurück- 
versetzt haben. Jeder waffenfähige ächte Freie war ein Glied 
des Nationalheeres; das letztere war nichts Anderes als das 
ganze Volk in Wafien. Keine Aushebung, kein Vorzug, keine 
Befreiung fand statt. Nur die Gesetze der Natur — die 
Schwächen des Alters, der Jugend, des Geschlechts — ent- 
banden vom Waffendienste. Die staatsbürgerliche Stellung 
des freien Germanen war der Inbegriff einer untrennbaren 
Doppelstellung, deren eine Seite sich den inneren Verhältnissen 
des Friedens, die andere aber dem Kriegsdienste zum Schutze 

514) . . . magiibratm ac principes in annos singulos.ffenUbus cos^ruttkmümmue 

homimmif qui una eoierunt, quantum .... a^ri attribuunt Caes, de hello 

Gall. VL 22. 

515) Affri, pro numero cultorum, ab universis per vicee occupantur, quos 
mox inter se secundum dignationem pariiuniur: facüitaiem partiejidi camporum 
spaUa praestc^nt. — Tac, Germ, 26, 
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der Gesamnatheit gegen Fremde zuwendete. Es würde sich 
weder mit der Waffenehre und dem Waffenrecht des Freien 
noch mit den allgemeinen Interessen des Volkes haben ver- 
einigen lassßn, die Waffenpflicht nur auf einen Theil der 
Waffenberechtigten auszudehnen. Das Waffenrecht war, wie 
dies bereits entwickelt worden ist, unbeschränkt. Der edelste 
Gebrauch desselben war aber unzweifelhaft derjenige für die 
allgemeinen Interessen der Gesammtheit des Volkes. Jeder 
Krieg der damaligen Zeit war ein nationaler: er betraf ent- 
weder die Wahrung der nationalen Ehre, oder die Verfolgung 
und Entwickelung nationaler Lebensfragen, oder die Verthei- 
digung des heimathlicheii Bodens. Es konnte daher weder 
in dem wohlverstandenen Interesse der Gesammtheit des Volkes 
liegen, einen Theil der in ihm durch das Waffenrecht begrün- 
deten nationalen Kraft für den Schutz und die Erringung der 
höchsten nationalen Güter auszuschliessen, noch sich mit der 
Ehre und dem stolzen Selbstbewusstsein des ächten Freien 
vertragen, sich von der heiligsten Anwendung des Waffen- 
rechts ausschliessen zu lassen. 

Die Germanischen Heere werden daher von den Hömischen 
Schriftstellern häufig „jpfeÖÄ" oder ,,vulgm'' (Volk) genannt, 
und beide Ausdrücke von ihnen als mit ,,Heer" identisch an- 
genommen^'^). Auch in dem späteren Zeitabschnitt legen 
selbst noch bei jenen Germanischen Stämmen, welche ihre 
Wohnsitze verliessen, tim eine neue Heimath zu gewinnen, 
die auf der Grundlage der Heerverfassung entwickelten wich- « 
tigen Veränderungen in der Volksverfassung unverwerfliche 
Zeugnisse für die Annahme ab, dass die Gesammtheit des 
Volkes das Heer bildete, und kein Freier vom Heerdienste 
ausgeschlossen war. Bei keinem Volke tritt dies schärfer und 
bestimmter hervor, als bei den Longobarden. Jeder freie 
Longobarde erscheint als Heermann (arimannttSf exercitcUis)^ 
und das Volk der Longobarden wird in der Landesgesetz- 
gebung „das siegreiche Heer" {felicissimits exerciius) genannt*''). 

516) ... vulffus irucidatum est . . . Tac: ann. I. 68. 

. . . plebes . . . agmen Romanum repente incursant. . . . Ibidem IL 19. 

. . . cum placuiaaet per decem pctgoa Alamannam adgredi plebem Amm* 

Marc. XVL 2. 

. . . confestim Vadomarii pUbs . . . agminihiLS hetta cientium barbarorum sese 
coniunxit — Ibidem XVI. 12, 

517) Edictum Rotharis, in fine. 

15* 
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Selbst noch im zehnten Jahrhundert wurden, wie dies ans 
den Angaben Widukind's von Corvey hervorgeht, die Aus- 
drücke „Volk" und „Heer" als gleichbedeutend für einander 
gebraucht**®). 

Als bei den Franken die königliche Gewalt an die Stelle 
eines grossen Theils der alten Volksrechte getreten war und 
sich eine zur besonderen Treue gegen den König verpflichtete 
bewaffnete Macht auf der Grundlage des Beneficialwesens ge- 
schaffen hatte, blieben nichtsdestoweniger das Waffenrecht 
und die Waffenpflicht für jeden freien Franken unangetastet, 
und nur das Alter wurde bisweilen durch eine besondere Ur- 
kunde des Königs vom Heerdienste befreit *'**). Die West- 
gothischen Gesetze nehmen vom Heerdienste nur die Kinder, 
welche noch nicht im waffenfähigen Alter, die Greise, welche 
zu dienen ausser Stande sind, und die Kranken aus und ge- 
statten nur für einzelne Fälle, dass der König durch ein 
Specialprivilegium vorübergehend Jemanden vom Heerdienste 
befreien könne"®). 

Nationalcharakter, bürgerliche und politische Verfassung 
eines Landes stehen jederzeit mit einander in dem genauesten 
Zusammenhange, in der innigsten Wechselwirkung. Der natio- 
nale t^harakter der Germanen machte die Erlangung kriege- 
rischer Tüchtigkeit zu einer nationalen Ehrensache, die Kriegs- 
tüchtigkeit aber verlieh das Waffenrecht. Aus dem in der 
bürgerlichen Verfassung des Landes ruhenden Waffenrecht 
folgte auf gleicher Grundlage die Waffenpflicht, und letztere 
wurde die Hauptstütze der politischen Verfassung des Landes. 
Sie gewährte die grösstmögliche Anzahl verfügbarer, auf 
gleichen Lebensbedingungen ruhender, von gleicher Begeiste- 
rung getragener und gehobener Kräfte für den Schutz der 
heiligsten und theuersten Güter der Gesammtheit. Die mit 
dem Waffenrecht innig verknüpfte Waffenehre würde aber tief 

518) Deinde congregatis principibus et natu maioribus exercihut Francarum 
in loco qui dicitur Fridisleri, designa/oit eum regem coram omni poptUo Francorum 
atque Saxonum. — Widukindi res gestae Saxonicae L 26. (Pertz V. 429.) 

519) . . . dum et ipse senus esse videtur, taliter ei concessimus, ut de omnes 
hostet vel Omnibus bannis seu et arribannus sit conservatus, . . . Appendix for- 
muktrum Marcutfi. 31. 

520) Illos sane ab hujusmodi legis sententia decrevimus permanere innocuos, 
quös aut principalis absolverit jussio , aut minoris adhuc aetatis retinuerit tempus, 
aut senectutis vetustas, aut etiam aegritudinis cujuscunque gravida represserit 
moks. — Lex Wisigoth, Ivb, IX. tit, 2, §. 9, 
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verletzt worden sein, wenn ein ächter Freier diejenigen Waffen, 
von denen er sich seit der ersten feierlichen Anlegung der- 
selben bis zu seinem Tode nicht mehr trennte, zur ünthätig- 
keit hätte verurtheilt sehen sollen, sobald der Schlachtruf 
durch die heimathlichen Gaue tönte. Die Waffenpflicht der 
alten Germanen war keine Last: sie war, wie das Waffen- 
recht, eine Ehre und daher mit letzterem identisch. Wir 
sehen die allgemeine Waffenpflicht bei allen Völkern, wo sie 
bestand, erst dann verschwinden, wenn in Folgfe einer mora- 
lischen Entnervung die allgemeine Theilnahme an den natio- 
nalen Geschicken erloschen war. Mit ihrem Aufgeben sehen 
wir aber eine IsoUrung der Heere im Staate^ ja selbst einen 
Zwiespalt derselben mit den bürgerlichen Interessen beginnen, 
die Kriegsverfassung ihre wichtigste morahsche Grundlage, 
ihr eigenthchstes Lebensprincip^ die Staaten aber mächtige 
Stützen für innere Wohlfahrt und äussere Macht verlieren. 

Die allgemeine Waffenpflicht erscheint, wenn wir den 
Angaben Cäsar's trauen dürften, am Bestimmtesten bei dem 
mächtigsten und kriegerischsten Germanischen Volksstamme***), 
demjenigen, dessen* Eriegskraft der Schutz des ganzen mittleren 
Deutschlands anvertraut war, bei den Sueven, ausgeprägt. 
Cäsar führt in Bezug auf dieselben an, dass der ausgedehnte 
Bereich der von ihnen besetzten Gebiete in hundert Gaue ge- 
theilt sei, innerhalb deren Niemand ein eigenes Besitzthum an 
Ackerland habe , sondern aller Grrund und Boden der Gesammt- 
heit gehöre, und Niemand länger als ein Jahr auf einer und 
derselben Stelle bleibe, um solchen zu bebauen*'*). Aus jedem 
dieser hundert Gaue zögen alljährlich tausend Bewaffnete aus, 
um Krieg zu führen , während den Uebrigen die Sorge obliege, 
das Land zu ihrer und des Heeres Ernährung zu bebauen. 
Im folgenden Jahre kehre dann das letztere wieder zur Acker- 
bestellung zurück, worauf die früheren Ackerbauer in die 
Reihen der von Neuem ausziehenden Kriegerschaaren einträ- 
ten"*). Es kann indessen kaum bezweifelt werden, dass 

521) Stievorum gens est longe maxima et hellicoaissima Germanorum omnium. 
— Caes. de hello GalL IV, 1. 

522) Sed privati ac separati agri apvd eos nihil est; neque lotigiiis anno 
remanere uno in loco incolendi causa licet» — Caes. de hello GalL IV, 1. 

523) Hi centuin pagos habere dicuntur, ex quihus quotannis singula millia 
armatorum bellandi causa suis ex ßnibus educunt, Religui, qui domi manserint, 
se atque illos alunt, Hi rursus imjicem anno post in armis sunt; Uli domi rema- 
nmtf — Caei, de beUo GalL IV, 1, 
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diese Mittheilung Cäsar 's auf ungenauen ^Nachrichten be« 
ruht. 

Die alljährlich in der Stärke von hunderttausend Mann 
auf Kriegsunternehmungen ausziehenden Suevischen Heere 
hätten mächtig auf den Gang der Germanischen Geschicke 
einwirken müssen, und doch finden wir, mit Ausnahme einer 
einzigen Angabe Cäsar's über das Erscheinen eines aus den 
hundert Gauen der Sueven zusammengezogenen Heeres, welches 
Miene machte, zur Unterstützung Ariovist's über den Rhein 
zu gehen"*), sich aber wieder auflöste, keine Nachricht von 
einem Zusammentritt, noch weniger aber von einer wirklichen 
Thätigkeit solcher. regelmässig alljährlich sich bildenden Sue- 
vischen Heeresmassen. Ueberdiess lässt sich mit dem Ger- 
manischen Unabhängigkeitsgefühl kaum die Annahme in Ein- 
klang bringen, dass irgend ein Stamm sich der Willkühr seiner 
politischen Behörden dahin habe unterwerfen können, nach 
ihrer Bestimmung alljährlich mit dem gesammten Hausstande 
seine ganzen Wohnsitze verändern zu müssen. Ein solches 
Verfahren konnte wohl vorübergehend während der Dauer 
der Wanderzüge, niemals aber in für längere Zeit genommenen 
festen Wohnsitzen stattfinden. Wie hätten die Dörfer, die 
nach der Angabe des Tacitus zwar nicht aus unmittelbar zu- 
sammenhängenden, sondern aus durch Zwischenräume von 
einander getrennten Wohnungen bestanden, nichtsdestoweniger 
aber von ihm als feste Wohnplätze und neben einer Anzahl 
zerstreut liegender Wohnungen als Regel des Anbaues ange- 
führt werden**'), und die mit dem Namen von Städten be- 
zeichneten Niederlassungen, welche uns selbst schon in den 
Germanischen Urzeiten genannt werden, existiren können? 
Allein in analoger Art, wie sich die Angabe vom Wechsel der 
Felder durch die aus anderen geschichtlichen Nachrichten 
hervorgehende Gewohnheit der Germanischen Stämme, die 
Gemeindeflur als Gemeindegut zu behandeln und einen Theil 
derselben alljährlich brach liegen zu lassen, als ein Wechsel 
innerhalb der Gemeindeflur erklären lässt, dürfen wir ver- 

524) . . . pagos centum Suevorum ad ripam Rheni consedisse, qui Rhenum 
iransire conarentur. . . . Caes, de hello Gall. I, 37. 

525) JVuUas Germanorum populis urbes habitari, satis notum est: ne pati 
quidem inter se junctas sedes, Colwii discreti ac diversi, ut fons, vi campus, ut 
nemue placuit Vicos locant^ non in nostrum moretn, connexis ei cohaerentibus 
aedificiis: suam quisque domum spatio circumdat . . . T<ic, Germ, 16, 
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muthen, dass auch ein jährlicher Wechsel zwischen der Be« 
Stimmung als Krieger und derjenigen als Feldbauer, und zwar 
zunächst nur für äen Zweck der Kriegsübung und der Kriegs- 
bereitschaft, Statt hatte, und dass daher, während alljährlich 
ein Theil der waffenfähigen Mannschaft zu Kriegsübungen 
versammelt wurde, selbiger zugleich eine Kriegsbereitschaft 
darbot, die nöthigenfalls bis zur Versammlung der gesammten 
waffenfähigen Mannschaft leicht ausgedehnt werden konnte. 
Cäsar erkennt in dieser Verfassung das Vorbild für einen 
kriegerischen Staat dahin, dass solchergestalt weder der 
Ackerbau noch die Kenntniss des Kriegswesens und die Uebung 
in den Waffen je ausser Acht geblieben wären***) In der 
That musste diese eigenthümliche Kriegs Verfassung in ihrer 
innigen Verbindung mit der übrigen Staatsverfassung den 
höchsten Grad allgemeiner Wehrhaftigkeit und unausgesetzter 
Kriegsbereitschaft, und hierdurch von Macht und nationalem 
Ansehen der Suevenstämme begründen, als deren ältesten und 
edelsten sich die Bewohner der heutigen Mark Brandenburg, 
die Semnonen, betrachteten*^'), welche Ansicht theils auf 
religiöser Grundlage, theils auf der aus ihrer örtlichen Lage 
resultirenden Wichtigkeit beruhte. Der Götterdienst der 
Sueven sprach es deutlich aus, dass die Semnonengaiie die 
Wiege des Suevenvolkes seien, dass dort derjenige Gott, 
welcher der Herrscher des ganzen Weltalls sei, seinen Thron 
habe, und alles Andere ihm unterwürfig und dienstbar sei**®). 
Als diesen Gott haben wir aber den auf den Flügeln des 
Sturmwindes dahinfahrenden Wodan, den mächtigen Lenker 
der Schlachten, den Alles Durchdringenden , den Erfinder der 
Germanischen Schlachtordnung des Keils, zu erkennen. Der 
kriegerischeste Volksstamm der Deutschen konnte nur in dem 
Kriegsgotte die höchste Gottheit verehren. In den Semnonen- 
gauen lag die heilige Tempelstätte, ein Hain, dessen mächtige 
Stämme in das Dunkel einer grauen Vorzeit hineinreichten 
und durch die Weihe der vorangegangenen Geschlechter alle, 

526) Sic neque agricuUura, neque ratio atgue usus belli intermitfitur, — 
Ccies, de hello Gaü* IV, 1. 

527J „Vebu8ti88imo8 ae nobilissimosque Suevorum" Semnones memorant, Fides 
antiquitaiis rdigione ßrmatur, . . . Ädjicit auctoritatem fortuna Semnonum: centum 
pagis hahttatUur: magnoque corpore eßicitur, ut se Suevorum caput credant. — 
Tac, Germ. 39. 

528) . . . eoque omnis superstitio respicit, tamquam inde initia gentis, iln 
regnaioT omnium deus, cetera wlyecta atque parentia. -^ 2ac.. Germ. 39. 
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die ihn betraten, mit banger Ehrfurcht erfüllten"'). Dort 
versammelten sich zur festgesetzten Zeit die Abgeordneten 
aller Suevenstämme, auch aus den entferntesten Gauen, um 
das blutige Bundesopfer darzubringen, sich für neue Thaten 
zu begeistern, Berathungen über die wichtigsten Stammes- 
interessen abzuhalten und Beschlüsse zu fassen, die auf das 
Schicksal Deutschlands von tief eingreifendem Einfluss waren. 

Diese unbedingte allgemeine Waffenpflicht, welche mit der 
unausgesetzten Erhaltung allgemeiner Kriegsbereitschaft und 
Kriegstüchtigkeit so innig verbunden war und von einem po- 
litischen und religiösen Mittelpunkte ihre Belebung und ihre 
höhere Weihe erhielt, giebt uns ein Bild eines Kriegerstaates, 
wie solcher uns nirgend anderweitig in der Geschichte ent- 
gegentritt. 

Wenn nun aber auch bei allen Germanischen Stämmen 
die Waffenpflicht unzweifelhaft ganz allgemein zu den staats- 
bürgerüchen Pflichten jedes ächten Freien von dem Augen- 
blicke an gehörte, wo er zu einem mündigen und waffenfähigen 
Stammesgenossen erklärt worden war, so bestand doch schon 
in den ältesten Zeiten in Bezug auf die Ausübung dieser 
Waffenpflicht ein wesentlicher Unterschied zwischen der Ver- 
pflichtung zur Heeresfolge bei Angriffskriegen und derjenigen 
zur Vertheidigung der Grenzen und des Bodens der Heimath, 
und diese Verschiedenheit der Kriegspflichtigkeit tritt dem- 
nächst auch in den späteren, auf grosse Eroberungen und auf 
dauernde Sicherung des Eroberten gerichteten, veränderten 
Kriegsverfassungen in dem Zeitabschnitt von dem näheren 
Zusammentreten Deutscher Völkerschaften bis zur Ausbildung 
des Lehns Wesens nicht nur in ungeschwächter Stärke, sondern 
selbst noch in ' schärferen Zügen hervor. 

2. Die verschiedenen Richtungen der Waffenpflicht. 

a) Dem Staate gegenüber. 

aa) Die durch vorangegangene Beschhlsse der Volksversammlung 
bedingte Verpflichtung zur Heerfahrt, dem Angriffskriege. 

Wenngleich jeder vollkommen freie Wer der Ehre gewür- 
digt war, an einem An^iffskriege — der Heerfahrt •— Theil 

529) Stato tempore in silvam, auguriis patrum et prieca fonnidUne saeram, 
omnes ejusdem sanguinis populi Ugationibus coeunt, caesoque publice Iiomine 
ceiebrant barbari ritus horrenda primordia. Est ei cUia luco reverentia, I^emo 
Jim wnculo U^U9 ingreditur. , . . Tac, Germ. 39. 
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zu nehmen, so konnte er hierzu doch nur dann unter das 
Banner des Stammes gerufen werden, wenn dieser Angriff 
selbst in offener Volksversammlung beschlossen worden war ^^^). 
Gleichwie über alle wesentlichen gemeinsamen Angelegenheiten 
in den Volksversammlungen berathen wurde, und jedem freien 
Genossen die Theilnahme an der Entscheidung gesichert war, 
so konnte die wichtige Frage über Krieg und Frieden nur in 
einem allgemeinen Landesthing entschieden werden. War dort 
durch das Aufheben und Zusammenschlagen der Waffen der 
Kriegszug gebilligt, erst dann stand die Verpflichtung zur 
Theilnahme an demselben für alle Freien fest. In der Regel 
waren die Angriffskriege von einer solchen Bedeutung, dass 
sie ohnehin die waffenfähige Mannschaft des ganzen Volks- 
stammes in Anspruch nahmen. War doch, wie dies näher in 
dem Abschnitt, welcher das allgemeine Gepräge des Germa- 
Qischen Nationalcharakters behandelt, angeführt werden wird, 
die Mehrzahl der Germanischen Angriffskriege nur eine Noth- 
wehr gegen hereinbrechenden Mangel. Allein als ganz allge- 
mein gültig ist jene Behauptung in Bezug auf alle diejenigen 
wichtigen kriegerischen Bewegungen Germanischer Stämme 
anzunehmen, welche einen sehr wesentlichen Theil des In- 
begriffs der Völkerwanderung ausmachen. Denn wenn auch 
nicht immer die Gesammtheit eines Stammes sich zum Ver- 
lassen der heimathlichen Wohnsitze entschloss, so bildete doch 
selbstverständlich die gesammte waffenfähige Mannschaft des- 
jenigen Theiles, welcher eine neue Heimath zu erkämpfen 
suchte, das Heer desselben. Der Angriff der Marcomannen 
auf die Wohnsitze der Bojer***) im heutigen Böhmen geschah 
unzweifelhaft mit der gesammten Kriegskraft des Stammes, 
und von den Heeren, mit welchen beispielsweise die Burgun- 
dionen, die Vandalen, die Göthen, die Longobarden, die 
Franken ihre neue Heimath erkämpften, war gewiss kein 
ächter, waffenfähiger Freier ausgeschlossen. Die Geschicht- 
schreiber bezeichnen uns viele solcher Angriffsheere ausdrück- 
lich als Volksheere *^^). Allein es kamen doch wohl auch 

m 

530) Gum bellum civitäs . . . infert Caes. de hello Gall, VI. 23. 

531) Jujifta Hermunduroa Narisci, ac deinde Marcotnanni et Quadi agunt. 
Praecipua Marcamannorum gloria viresque, atque ipsa etiam sedes, puUis olim 
Boiis, *virtiUe parta. — Tclc. Germ, 42. 

532) . . . FriUgemus . . . exclama/oit graviore pugnandum exitio, ni ipse ad 
leniendum mdgua sinerehtr exire cum sociie. . . . Amm. Marc, XXXI, 5, 
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KiiegsuntemehmuDgen vor, welche nicht die gesammte Wehr« 
kraft des Volkes erforderten, und es scheint dann der zum 
Zuge aufgehotene Theil derselben sich im Wege freiwilliger 
Einigung zusammengestellt zu haben. So führt beispielsweise 
Tacitus an, dass das Germanische Heer, welches im Jahre 70 
Mainz belagerte, ein aus Gatten, Dsipeten und Mattiaken ge- 
mischtes war'*'). Allein auch für solche Kriegsunternehmun- 
gen könnten die Führer nur dann eine Unterstützung im 
Stamme erhalten, 'wenn sie ihre Erklärung in offener Volks- 
versammlung abgegeben hatten und diese Erklärung durch 
den lauten Beifall der Meng6 gebilligt worden war''^*). 

bb) Die unbedingte permanente Verpflichtung zur Vertheidigung der 

Heimath, zur Landwere. 

Sobald indessen die Freiheit eines Stammes durch aus- 
wärtige Feinde gefährdet erschien , bedurfte es. keiner vorhe- 
rigen Zustimmung der Volksversammlung, um durch ein all- 
gemeines Aufgebot alle freien Kriegerschaaren des Gaues un- 
ter das Hauptbanner des Stammes zu rufen. Jeder Wer war 
verpflichtet, sich auf den ersten Ruf zur Vertheidigung der 
BLeimath zu stellen. Als Cäsar . im Jahre 55 vor dem Beginn 
unserer Zeitrechnung den Rhein überschritt, um die Suevi- 
schen Stämme anzugreifen, hielten letztere nach Landessitte 
eine Versammlung und entsendeten nach allen Richtungen 
Boten mit dem Befehl, dass Frauen, Kinder und bewegliche 
Habe aus den festen Ansiedlungen. in die Wälder geschafft 
werden, alle Mannschaften aber, welche Waffen tra- 
. gen könnten, sich auf einem ihnen näher bezeichneten 
Punkte versammeln sollten''^®). 

. . . Germarii . . . pagorum omnium incolis in unum coUedis, . . . Amnu 
Marc, XXXL 10, 

Atqne ui mos est idulante harhara pld)e ferum et triste, Romani duces aciem 
struxere, ... Amm, Marc, XXXL 12, 

(Theodericus Ostrogotharum rex) ... omnetn g entern Gothorum, quae 
tarnen ei praebuerat consensum. assumens. . . . Jörn, de rdms Get. 57, 

533) . . . mixtus ex CaMis, üsipiis, Mattiacis exercitus, . , . Tac, hist, IV. 37. 

534) Atque ubi quis ex principtbus in concüio dixit, se ducem fore; qui 
sequi velint, proßteantur: consurgunt ii, qui et causam et hominem probant, 
suumque auxilium poUicentur, atque ah muUitudine coüaudanUir, . . . Ga>e8. de 
hello GalL VI, 23, 

535) . , ,iuti de oppidis demigrarent, Itberos, uxores, suaque omnia itt sUvas 
deponerent, atque omnes, qui arma ferre possent, unum in locum con- 
venirent. .... (Joes, de hello Gall. IV, 19. 
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Als Cäsar im folgenden Jahre mit einem starken Heere 
gegen den widerspenstigen Germanischen Stamm der Trevirer 
vorrückte, Hess in letzterem Induciomar, während er die Rei- 
terei und das Fussvolk des ganzen Stammes zusammenzog, 
alle Diejenigen, welchen die, Jahre nicht gestatteten, 
die Waffen zu führen, in den Waldschutz des Ardennen- 
gebirges bringen*'*). 

Wir ersehen aus den gewichtigen Zeugnissen des Cäsar 
und Tacitus, dass im Falle eines drohenden Angriffs mit 
Blitzesschnelle alle waffenfähige Mannschaft herbeieilte und 
sich zur Abwehr zusammenschaarte, ohne erst ein Aufgebot 
zu erwarten. Als im Jahre 55 vor dem Beginn unserer Zeit- 
rechnung zwei durch einen Sturm von der aus Britannien zu- 
rückkehrenden Komischen Flotte getrennte Schiffe mit einer 
Bemannung von einigen Hundert Mann auf dem Gebiete der 
Moriner landeten, wurden jene durch eine geringe Zahl der 
letzteren aufgefordert, die Waffen zu strecken. Allein die Rö- 
mer leisteten Widerstand und bildeten, wie dies bei grosser 
Gefahr zu geschehen pflegte, ihre kreisrunde Schlachtordnung. 
Da stürzten auf den ersten Ruf der Germanen zu ihrer Un- 
terstützung sechstausend Bewaffnete aus der Umgegend her- 
bei *''). Als im folgenden Jahre die Legionen der Legaten 
Cotta und Titurius auf dem Gebiete der Eburonen zwischen 
Aachen und Lüttich vernichtet worden waren, sendeten auf 
erhaltene Nachricht hiervon alle Stämme des Unken Rheinufers 
Boten und Abgeordnete nach allen Gegenden aus, um Erkun- 
digungen darüber einzuziehen, was nun weiter geschehen, und 
wo der Aufstand beginnen solle'*'*). Gegen Varus sammel- 
ten sich bekanntlich in kürzester Frist jene mächtigen Schaa- 
ren, welche durch ihren glänzenden Sieg in der Schlacht im 
Teutoburger Walde die Selbstständigkeit Deutschlands rette- 
ten. Als Germanicus im Jahre 14 seinen ersten Feldzug mit 
einem unerwarteten Ueberschreiten des Rheins und sofortigen 
Ueberfalle der Marsen begann, deren Gebiete sein in vier 

536) At Indudomarus equitcUum pedilatumque cogere, iiague, qui per (tetatem 
in armia esse non poterant, in silvam Arduennam ahditis, . . . Caes. de hello 
GalL y. 3. 

537) Cum Uli orbe facto 8e«e defenderent, celeriter ad clamorem hominum 
circiter millia VI. convenerunt. — Caes. de hello GaU. IV. 37» 

538) . . . omnes fere Galliae dvitates de hello consultabant, nuntios legaOo- 
nesque in omnes partes dimiUehant, et, quid reliqui consilii caperent, aique unde 
initium belli ßeret, exphrabant, . . . Ca^9» de hello Gaü, V, 58, 
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mobile Colonnen getheiltes Heer in wenigen Tagen mit {"euer 
und Schwert verwüstete, stürzten, wie dies noch weiterhin 
besonders erörtert werden wird, die nachbarlichen Stämme 
der Bructerer, Tubanten und Usipeten, ohne dass zu einer 
Verständigung zwischen ihnen irgendwie die nöthige Frist 
vorhanden sein konnte, gleichzeitig von allen Seiten her- 
bei, um den blutigen Einfall « durch Besetzung der ganzen 
RückzugsUnie des Römischen Heeres zu rächen*'®) und zu- 
gleich die drohende Gefahr von ihren Gauen abzuwehren. 
Als Germanicus im Jahre 16 bei Eröffnung seines dritten Feld- 
zuges bei Minden über die Weser vordrang, um die Gebiete 
der Cherusker anzugreifen, erfuhr er, dass mit den letzteren 
mehrere andere Volksstämme aus dem Bereiche des angegrif- 
fenen Kriegsschauplatzes in einem heiligen Hain zusammenge- 
kommen wären, um sich über die gegen das Römische Heer 
zu ergreifenden Massregeln zu berathen*^®); und als demnächst 
die Schlacht von Idistavis mit dem Rückzuge des Germani- 
schen Heeres endigte, und Germanicus auf dem Schlachtfelde 
eine Trophäe seines Sieges mitten im Deutschen Vaterlande 
errichtete, erfüllte der Anblick dieser Schmach und der Ge- 
danke an die ihrer Freiheit drohende Gefahr alle nachbar- 
lichen Germanischen Stämme mit einem solchen Schmerz und 
solchen tiefen Ingrimm, dass Vornehme und Geringe, Jüng- 
Unge und Greise plötzlich von allen Seiten wie auf den Flü- 
geln des Sturmwindes herbeieilten, den Römischen Heerzug 
beunruhigten**'), das geschlagene Heer Armin's verstärkten 
und wenige Tage nach jener Schlacht von Idistavis und nur 
wenige Meilen davon entfernt am Steinhuder Meere eine neue 
blutige Schlacht lieferten, in Folge deren Germanicus von dem 
beschlossenen Kriegszuge an die Ufer der Elbe abstand und 
sofort seinen Rückzug über den Rhein antrat *^^). 

539) Excivit ea caedes Bructeros, Tubantea, üsipetes; saUusque, per quos 
exercitui regressus, insedere, . . . Tac. ann. L 51, 

540) . . . convenisse et alias nationes in silvam, Herculi sacram, cmeurosque 
nocturnam castrorum opptignationem, — Tctc. ann, IL 12, 

541) Haud perinde Germanos vulnera, luctus, excidia, quam ea species 
dolore et ira adfecit: qui modo abire sedibus, träne Albim concedere parabant, 
pugnapi volunt, arma rapiunt: plebes, primores, Juventus, senes, agmen Roma- 
num repente incursant, turbant, . . . Tac. ann, IL 19, 

542) Es wurden dergleichen schnelle kriegerische Bewegungen der Ger- 
manischen Stämme durch die unglaubliche Schnelligkeit unterstützt , mit 
welcher sie Nachrichten über Bewegungen des Feindes auf dem vaterländi« 
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So beugte sich die freieste Selbstständigkeit des Indivi- 
duums ohne irgend eine Beschränkung unter die unbedingte 
Verpflichtung zur Vertheidigung des heiligen Bodens des Va- 
terlandes, und diese Verpflichtung wurzelte schon so fest in 
jenen tiefsten Fundamenten unserer Geschichte, dass sie auch 
späterhin jede andere Pflicht besonderen Dienstes aufhob, als 
unter Entwickelung monarchischer Einrichtungen, die für die 
Begründung der ersten Germanischen Reiche von grosser Be- 
deutung geworden sind, später die Lehnsverfassungen ins Le- 
ben tratest! Auch die späteren Vasallen und Hintersassen 
blieben ohne allen unterschied, gleich jeöen freien Wer en der 
ältesten Zeit, zur Vertheidigung des Landes — zur Land- 
were — verpflichtet, und dieser geheiligte Dienst entband so- 
fort von jeder anderen Leistung, die sich auf die besonde- 
ren Verträge mit , den unmittelbaren Schutzherren gründen 
konnte. 

b) Dem Auslande gegenüber, im Romischen Heere. 

aa) Einleitung. 

In den ältesten Zeiten, und zwar bis nach dem zweiten 
Punischen Kriege, bestand das Römische Heer nur aus den 
Römischen Legionen ulid den Cohorten und Alen der Italieni- 
schen Bundesgenossen (5oai). Allein von da ab verstärkte Rom 
sein Heer für die vielen Kriege, welche es, insbesondere aus- 
serhalb Italiens, führen musste, durch fremde Kriegerschaa- 
ren, entweder im Wege einer Gewährung von Sold, oder durch 

sehen Gebiete weiter zu verbreiten wussten. Als . Cäsar zum Entsatz des im 
Gebiete des Germanischen Stammes der Nervier belagerten Legaten Cicero 
herangerückt war und das Belagerungsheer besiegt hatte, drang die Nachricht 
von dem Nachmittags um drei Uhr erfolgten Einrücken Cäsar's in das be- 
droht gewesene Lager, im Verlaufe von weniger als neun Stunden bis vor 
das sechzig Millien, mithin über zwölf Deutsche Meilen entfernte, im Gebiete 
der Remer, in der Nähe der Trevirer belegene Lager des Legaten Labienus 
und veranlasste das Einschliessungsheer der Trevirer unter Induciomar, 
welcher dieses letztere Lager am folgenden Morgen anzugreifen beabsichtigt 
hatte, noch mitten in der Nacht seinen Rückzug in das Trevirische Gebiet 
anzutreten. 

Interim ad Labienum per Remos incredibiU celeritate de victoria Caesaria fama 
perfertury ut, cum ab hibemis Oceronis millia passuum LX abesset, eoque 
post horam nonam 'diei Caesar pervenisset, ante mediam noctem ad,portas 
casirorum clanior oriretur, quo clamore signißcatio victoriae gratukdioque 
ab Remis Labieno ßeret. Hoc fama ad Treviros perlata, Induciomarus , qui 
postero die castra Labieni oppugnare decreverat, noctu profuffit, copiasque 
omnes in Treviros reducit, — Caes, de belio GalL V, 53, 
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Abschliessung freiwillig eingegangener oder mit Waffengewalt 
erzwungener Verträge. Diese sowie die in den eroberten Pro- 
vinzen ausgehobenen Truppen wurden mit dem Namen „aim- 
Äa" oder ^^auxiUares'^ bezeichnet'*') und sind von den vorge- 
dachten Truppen der Italienischen socii wesentlich zu unter- 
scheiden. 

-Nachdem die letzteren nach und nach sämmtlich das Kö- 
mische Bürgerrecht erlangt hatten, bildeten ihre Truppen keine 
besonderen Bestandtheile des Heeres mehr, in welchem es 
demzufolge nur noch Römische Legionen und Auxiliartruppen 
gab. Unter letzteren sehen wir auch Germanen, aus folgen- 
den, sehr verschiedenen Veranlassungen. 

bb) Durch den Waffendienst der von Gefangenen und von freiwilligen 
Schaaren auf Römischem Boden gebildeten Germanischen Gemeinden. 

Schon die ersten Bewegungen Germanischer Völker, welche 
im zweiten und dritten Jahrhundert die Römischen Grenzwälle 
überstiegen, erschöpften, obschon sie durch die zeitweise wie- 
der auflebende Kraft Rom's zurückgewiesen wurden, in Ver- 
bindung mit den unaufhörlichen inheren Parteikämpfen, zu- 
gleich den Wohlstand und die Bevölkerung des Römischen 
Reiches in dem Masse, dass grosse Strecken reicher Fluren 
nicht nur in den Grenzprovinzen, sondern selbst im inneren 
Italien verödeten , weil es an Händen zu ihrer Bebauung fehlte. 
Dagegen machte sich bei den Germanischen Stämmen das Be- 
dürfniss erweiterter Wohnsitze für die rasch zunehmende Be- 
völkerung immer mehr fühlbar, und beide Umstände wurden 
Veranlassung, dass die Kaiser Rom's nicht nur Germanischen 
Gefangenen***), insbesondere wenn es ihnen bei ihren lieber- 
fällen und ihrem zeitweisen Vordringen in die Wohnsitze Ger- 

543) MUite aique equite scire, nm Romano Latinique nominis, non uti 
populum Bomanum: levium armatorum atixilia etiam externa .vidisse in castrit 
Romanis, — Liv. hiat. XXIL 37. 

. . . provincialium auxiliorum. . . . Liv. hist XL, 3L 

Auxilium appellatur ab auctu, cum accesserant, qui adjumento eesent, alte' 
nigenae. — Varro de lingua Latina, Hb, IV. 

Auxiliarea dicuntur in hello socii Romanoi^um exterarum naüontm* * . . 
Pauli Diac, excerpta ex üb. Pomp. Festi de aignißcatione verborum. Lib* L 

544) . . . quarum nationum ingentes captivorum copias in Romanis finihna 
locaverunt, — Eutrop, breviar. hiit. Rom. LS, 25, 

Aequitatem etiam drca captoe hostes custodivit. Infinihs ex genHbus in 
Romano solo coUocavit, — Jul, Capit M, Anton, Philos. 24» 
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manischer Stämme gelang, eine grössere Zahl ganzer Familien 
fortzuführen, sondern auch freiwilligen Germanischen Schaaren, 
welche die Aufnahme in das Reich begehrten, zusammenhän- 
gende, in sich abgeschlossene Theile verödeter Fluren zum 
Anbau mit der Verpflichtung zum Kriegsdienste überwiesen. 
Derartige Landstrecken wurden hierdurch ganz eigentlich Mi- 
litaircolonien und hiessen ^, terrae laeticae'' (von Hörigen bebaute 
Staatsgüter) ^^). Die Ansiedler wurden , im Hinblick auf die auf 
ihrem Grundbesitz ruhende Verpflichtung zur Zahlung von Kopf- 
steuern und zum Kriegsdienste, ,,laeiV\ und zwar in Verbin- 
dung mit ihren Volksnamen — laeti Francis BcUavi, Suevi, Ah" 
manniy Aedui, Nervii u. s. w. — genannt ^*^). Da sie durch- 
das Eingehen jener Verpflichtung (deditio) , mittelst welcher sie 
an ihrer Scholle hafteten, ihre persönliche Freiheit im Germa- 
nischen Sinne aufgegeben hatten, so wurden sie als eine Mittel« 
stufe zwischen Freien und Colonen angesehen und unter be* 
sondere Präfecten gestellt **^) , vor. anderen freien Unterthanen 
aber mit mehreren wichtigen Privilegien beschenkt. Die notitia 
digniicUum erwähnt solcher laeii in verschiedenen Gegenden von 
Italien und Gallien, und zwar unter anderen eines praefectm 
laetorum gentilium Suevorum, eines praefectus laetorum Batavo" 
rum u. s. w, **®). Doch reichen die fragmentarischen Nachrich- 
ten, welche uns in Betreff dieser in sich geschlossenen Ger- 
manischen Ansiedlungen geworden sind , nur in wenigen Fällen 
so weit aus, um mit Bestimmtheit übersehen zu können, ob 
solche in dem freieren Verhältniss als Läten oder in dem stren- 
geren Hörigkeitsverhältniss als Colonen begründet wurden. 
Wir wissen nur im Allgemeinen, dass durch Marc Aurel Mar- 
comannen in der Gegend von Ravenna ^*®), durch Clau- 

545) Quonitim ex nrnltis Getiübus seguentes Romanamfelicitatem s€ ad noHrum 
Imperium canhUerunt, qwhue terrae LaeÜcae adminisirandae sunt, nultus ex his 
agris aliquid, nisi ex noetra Adnotatiane mereatur. — L, 9. Cod. Theod. XIII. 11. 
Notitia occid. ed. Boeking fatc. 3. p. 119. 

546) Laetus Alamannus. L. 12. Cod. Theod. VII. 20. 

. .,nutu Nerviorum, et Treverorum arva icicefitia Laetus postliminio re$* 
iitutus, et receptns in leges Francus excoluit. . . . Eumenü Fanegyr. Constantio 
Caesari 21. 

laeti Fr and, laeti Nervii, laeti Suevi, laeti Batavi. Notit, dignit. per Gallias. 

547) iSit quis JPraepositas fuerit aut Fabricae, out Glassi, aut Laetis, . . . 
X. 10. Cod. Theod. VIJ. 20. 

548) NoUt dignitatum per occid. c. 40. 

549) . . . aocepiique in deditionem Marcomannoe, plurinUs in üaliam tradudis. 
— Julii Capa9lmi M. Antoninus Phiksophue 22. 
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dius"*), Constantin den Grossen"*), Gratian*'*) und Theodo- 
sius' ^') Gothische Schaaren in verschiedenen Provinzen des Rei- 
ches, durch Probus Vandalen und Burgundionen in Britannien ''^^), 
Gepiden,Vandalen und Gautunnen (Greuthinger) inThracien'") 
durch Valentinian Alemannen am Po '**), durch Constantin den 
Grossen von den Gothen gedrängte Vandalen in Pannonien"^), 
wo sie den Römern gegen Empörungen späterhin nützliche 
Dienste leisteten, durch Constantius aber gegen das Ende des 
dritten Jahrhunderts Chamaven und Friesen '*^) und, in Folge 
seiner Siege über die Franken, auch diejenigen Germanischen 
Schaaren des Frankehbundes, welche genöthigt gewesen waren, 
sich mit ihren Frauen und Kindern auf der Batavischen Insel zu 
Gefangenen zu ergeben '**'), auf öden Fluren der Grenzdistricte 

550) FactiLs miles harbarus et colonus ex Gotho. nee ulla ßiit regio, quae 
Gothum servum triumphali quodam servitio non haberet — TrebeÜii PoUionU 
DiPus Claudius .9. 

551) AiANciMAC Ae TOYToyc taTc noAcciN. . . . Zosim. IL 22. 

552) Got/wrum cptimatem Famohium cum vctstätoriis gkbis, vagantem 
Ucentius occupavit . . . vivosque omnes circa Mutinam) Regiumque et Parmam 
Italica oppida, rura culturos exterminavit. — Amm. Marc, XXXI, 9. 

553) .... AYTOMoAoyc r^p eireMnoN cbc ayton eXA^iCToyc , eyNoiAN kai cym- 

MA)(IAN KAI nAN TO npOCTATTOMCNON YTTlCXNOYM€NOYC. KAI CHeiAH TAYTA ACfOYCI 

Ttict€YCAc eAexero kai oyAe h npwTH neTpA AeAcoKCfi ayt<J) t6 AycitcAoyn iA€?n, 

CnHKOAOYBHCAN KAI €ni TOYTOIC eT€pOI , KAI TTANTAC npOCI€TO. . . . Zo8%m. IV, 33, 

Dicamne ego receptos ad servitium Gotthos caMria tuis militem, terris 
sufficere cultoremf — Latini Pacati Drepani Paneggricus Theodosio Aug. 

554) öcoyc A€ zcontac oToc t€ r^roNeN eAeTN, cic Bpcttanian nApencMH'CN* 

0*1 THN NHCON OIKHCANTCC IhANACTÄNTOC M€TA TAYTÄ TINOC r^fONACI BACIAcT XRHCIMOI. 

— Zosim I, 68. 

555) . . . centum millia Bastamarum in solo Romano constituit: qui omnes 
ßdem servaverunt. Sed cum et ex aliis gentibus plerosque pariter iranstulisset, 

id est, ex Gepidis, Gautunnis, et vandalis, Uli omnes ßdem ßregerunt, , . . Flavii 
Vopisci Probus imp, 18. 

556) Alamannos . . . dispersos adgressus per Raetias Theodosius, . . •plufilme 
caesis, quoscunque cepit, ad ItaUam iussu Prindpis misit, ubi fertiUbus pagis 
acceptis iam tributarii circumcolunt Padum, — Amm. Marc. XXVIII, 5. 

557) Tunc perpauci Wandali qui evasissent, collecta imbelUum suorum manu, 
infortunatam patriam relinquentes , Pannoniam stbi a Gonstantino principe petiere, 
ibique per XL annos plus minus sedibus hcatis, Imperatorum ^decretis ut incolae 
famularunt, — Jörn, de rebus Gel. 22. 

558) Arat ergo nunc mihi Chamavus, etFrisius, et ille vagus. Hie praedator 
exercitio squalidus operatur, . . . Eumenii Panegyr. Constantio Gaesari 9. 

559) quo minus ditioni tuae divinitatis omnes sese dedere cogerentur, et cum 
coniugiis, ac liberis, ceteroque examine necessitudinum, ac rervm suarum, ad loca 
olim deseria transirent, ut, quae fortasse ipsi quondam depraedando vastaverant, 
culta redderent serviendo, — Eumenii Panegyr, Constantio Caesari Ä 
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Galliens angesiedelt wurden. Dort müssten, wie es in den Lob- 
reden des Eumenius auf diesen Kaiser und seinen Sohn Conatan- 
tin heisst, die Chamaven und Friesen froh sein^ dass sie, anstatt 
zu anderen Leistungen gezwungen zu werden , in den Kriegs- 
dienst aufgenommen würden *•"). Selbst aus den ürsitzen des 
Frankenbundes und von den fernen Gestaden des Meeres seien 
sie herbeigeholt worden, um sowohl durch Anbau als mit den 
Waflfen das Römische Reich zu schirmen*®'). 

Zwischen diesen Colonien der Läten und den Ansiedlun- 
gen der heutigen Militairgrenze findet darin eine vollständige 
Uebereinstimmung Statt, dass bei Beiden^ und zwar nur bei 
ihnen, der Terminus angeborner Dienstpflicht und die Verbin- 
dung derselben mit einem Grundbesitze vorliegt. 

Obgleich diese Colonien als aus dem nationalen und poli- 
tischen Verbände mit ihrer Heimath ganz ausgeschieden an- 
zusehen sind und daher eben so wenig als diejenigen Germanen, 
welche freiwillig und zeitweise für Sold*'^) oder zu eigener 

560) (Ghamavus et Frisius) .... servire se militiae nomine gratulatur, — 
Ibidem 9. 

561) Quid loquar rurmu intimas Franciae mxtionea, iam non ab iis locis, 
quae olim Romani invaserant, sed a propriis ex origine suis sedibus, atque ab 
uUimis barbariae littoribus avtlisas, ut, in desertie Gaüiae regionibus coüocatae, 
et pacem Romani imperii cuUu iuvarent, et arma dilectuf — Eumenii Panegyr, 
Cotistantino Aug. 6. 

562) Hierzu gehören auch die zur Zeit der Kaiserherrschaft erscheinenden 
Deutschen Garden. Schon August errichtete eine aus Freiwilligen verschiedener 
Deutscher Stänune gebildete und für den Dienst des Kaiserlichen Hauses be- 
stimmte Leibwache, welche „manne Germanorum, Germani" auch „Baiavi" 
genannt wird, und welche er nach der Niederlage des Varus aufloste und 
unter Bewachung auf verschiedene Inseln transportiren Hess. 

Ex miUtaribus copiis iegionee et auxilia provinciatim distrtbuit: . . . Certum 

numerum partim in urbie, partim in sui cuetodia/m allegit, dimisea Calagurrita- 

norum manu, qtujm tteque ad demctum Antonium, item Germanorum, quam usque 

ad eladem Varianam, inter armigeroe circa se habuerat, — Suetonii Octavius 49, 

T6t€ Ae MA6a)N ö ArroYCTOC ta tcJ) OvAptp cymBcBhkota, . . . enciAH T€ cyxnoi 

€N T^ 'P0}MH KAI TaXATAC KAI KcATOI, Ol M€N AAACüC €ntAHMOYNT€C , Ol Ac KAI CN 
Tq> AopY<t>OpiK(p CTpATCYOMCNOI HCAN, e<f>0BH6H MH Tl N€OXMa)CO)Cr KAI TOYTOYC 
M€N eC NHCOYC TINAC An€CT€lA€, ToTc A* AOnAOlC CKXCOpHCAl THC TTOACCOC npOC€- 

TAlc. — Cassii Pionie hist Rom. LVL 23. 
Dagegen bildete bereits Tiber wiederum seine Leibwache aus Germanen. 
. . . robora Germanorum, qui tum custodes impercetori aderant: . . . Tac. 
ann. I. 24* 

Ein Gleiches erfahren wir in Bezug auf Caligula. 

. ... (ie eupplendo numero Batavorum, quos circa se habebat, . . . Suetonii 
Caligula 43. 

. . • paucos de custodia Germanos. . . . Sueton. Caligula 45, 
t 16 
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Belehrung in den Römischen Kriegsdienst tritten , in dea en«- 
geren Kreis dieser Erörterung gehören, so verdienen sie doch 
um deshalb einer Erwähnung, weil sie Germanische G^neinden 
auf Römischem Boden bildeten, nach dem im Römischen Staate 
angenommenen Princip ihre eigenen Rechtsgewohnheiten be^ 
wahrten , und bei dem späteren Vordringen der Germanischen 
Waffen fiir letztere nicht unwichtige Stützpunkte wurden. 



cc) Durch die als Reallast auf Grundbesitz ruhende 

Verpflichtung Deutscher Gemeinden zur Vertheidigung der Romischen 

Grenzmarken, als Uranfang lehnsrechtlicher Verhältnisse. 

Demnächst traten, wie es scheint erst vom vierten Jahr- 
hundert ab , vorübergehend und zum ersten Mal , einige 
Schaaren Deutscher Stämme, die von den Römern unter- 
worfen worden waren, in eine als Reallast auf Grundbesitz 
ruhende specielle Waffenpflicht. 



Threces quosdam Germanis corporis custodihus praepasuit* — Sueton 
Caligula 55. 

. Auch Agrippina, die Mutter des Nero, hatte eine „statio Gvrmanorum" 
im Palatiura. 

Matrem . . . honort omni et potestaie privamt; abdudaqtK miUtum et Ger- 
nwmorum sUUione, contuhemio quoque ac palaHo essptdü, ~ Sueton, Nero 34. 

Cognitum id Neroni, „ excubunsque müitares" quae, tä conjugi Imperatofis 
soUtwn, ei matri servabaniur, . „et Germanos" super eumdem honorem eustodes 
additos „degredC* jvbet. — Tac, amt, XIIL 18. 

Demnächst aber löste Galba die Deutsche Leibwache, welcher Sueton das 
Zeugniss der gewissenhaftesten Treue unter schwierigen Veriiältnissen g^ebt, 
ganz, auf« 

. ... Germanorum cohortem, a Caesaribus oUm ad cnsMiam corporis nuH- 
tutam, multisque experimentis ßdeiissimam, dissohit, ac ^m« tUh commodo remisit 
in patriam» . . . Sueton. Galba 12. 

Doch wurden in das seit Tri^an bestehende Oardecorps demnätlist 
wiederum auch Germanen angenommen, wie denn e. B. Caracalla setn^ß Leib- 
wache aus Germanen bildete. 

({>K€lü)CAT0 hk KAI TIANTAC TOYC enCKCINA fepMAMoirC, Ic T€ (^lAlAN YTTHrApETO, CÖC 
KAI CYMMAXOyC HAp AYT6CIN AaBCIN, KAI TOY Cti)MAT0C €AYTOY (|>pOYpOYC TTOlHCACeAl, 

rcNNAiOYC T€ KAI <apAiOYC CHiAelAAicNoc. — Hsrod. hist. IV. 12. 

repMANoi A€ imrcic, oTc 6 'AntconTnoc cxAipc, <>poYpoic tc toy cwmatoc 

Ixpih-o Ibid. IV. 25. 

Julian schickte gefangene Franken dem Constantius als Leibwadie 
(barbari) . . . sponte se propria dederunt: statimgue ad comitatum Aupuü 
sunt missi. — Amm. Marc. XVIL 2. 

und rühmt sich , vier Schaaren trefüiches Fussvolk und zwei erlesene Schaaren 
Reiterei der gleichen Bestimmung gewidmet zu haben. 
Julian imp, epist. ad S. P. Q. Aiheniensem. 
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Die Ernährung der Beiaaixungen der zahlreichen Römi- 
schen Castelle und sonstigen Befestigungen, die an^ der 
äussersten Grenze des Rdiches zum Landesschutz errichtet 
wurden, konnte aus den Hülfsquellen der rückwärts gelegenen 
Provinzen nicht immer mit Sicherheit bewirkt werden. Es 
war daher zunächst von den Kaisem das Auskunftsmittel er- 
griffen worden, in der Nähe dieser Befestigungen Ansiedlungen 
hervorzurufen , deren Besitzern für die Ueberlassung des 
Grundes und Bodens die Verpflichtung auferlegt wurde, 
Lebeusmittel und Futter für die Besatzungen jener festen 
Plätze zu liefern. Da aber dieser Grundbesitz im Grenzlande 
ein sehr unsicherer und gefährlicher war und daher nicht ge- 
sucht wurde, so schritt in der ersten Hälfte des dritten Jahr- 
hunderts zunächst Kaiser Alexander Severus zu einem anderen 
Auskunftsmittel , indem er die Grenzwehr aus Veteranen, 
d. h. aus ausgedienten Soldaten, keinesweges aber Invaliden, 
bildete und solchen , während der Römische Soldat der activen 
Armee für die Dauer seiner Dienstzeit weder Ackerbau noch 
Handel treiben durfte, geeignete Grundstücke der nächsten 
Umgegend des Limes zur Bebauung und Erwerbung ihres 
Unterhalts, mit der darauf ruhenden Verpflichtung zum Grenz- 
schutz überweisen liess. Er erreichte hierdurch den mehr- 
fachen VortheU: eine grosse Zahl ausgedienter Soldaten, 
welche aus der für die Behauptung des Reiches nothwendig 
werdenden Vermehrung des stehenden Heeres hervorging, auf 
eine angemessene Art versorgen und sie der Empörung und 
der Versuchung zu and^sren Verbrechen entziehen zu können^ 
durch die Verknüpfung der Vertheidigung der Grenzbefesti- 
gung mit der Vertheidigung des Eigenthums der ersteren eine 
doppelte Stärke zu verleihen, und endlich der unausgesetzten 
Sorge für die Besetzung der Grenzbefestigung und für die 
Ernährung der dazu verwendeten Truppen überhoben zu 
werden. Es entstanden auf diese Art auch in den von Ger- 
manischen Gebieten zu einer Grenzwehr abgezweigten Vor- 
landen Militaircolonien, welche als solche mit der noch heute 
bestehenden MiUtair- Organisation der Oesterreichischen Grenz- 
districte gegen die Türkei viele Aehnlichkeit hatten. Diese 
zur Grenzvertheidigung bestimmten Veteranen erhielten bei 
ihrer Ansiedlung ausser dem Grundbesitze auch die zur Be- 
stellung nöthigen Sklaven, das erforderliche lebende Inven- 
tarium und den eisten Bedarf an Saat und Brotfruoht. Sie 

16' 
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waren von Bodenzind und überhaupt von allen ötfentlichen 
Lasten und Gemeindeabgaben befreit und genossen ausserdem 
die nach Römischem Gesetz jedem Soldaten, auch wenn er 
nicht mehr im Dienste war, zustehende persönliche Steuer- 
freiheit. Dagegen wurde an diesen Besitz die, sowohl für die 
Besitzer selbst als für ihre Nachkommen gültige, Verpflich«- 
tung geknüpft, für die Abwehr feindlicher Einfälle jederzeit 
zum Kriegsdienste bereit zu sein"'). 

Es bildeten sich demnächst hierbei zwei verschiedene 
Kategorien. Die eine derselben begriff diejenigen Veteranen 
in sich, welchen überhaupt nur in der Nähe des Limes Grund- 
stücke {terrae limüaneae) mit der Verpflichtung angewiesen 
wurden, dafür eine allgemeine Kriegsbereitschaft, eine Grenz- 
landwehr, zu bilden und, ausser zum Schutze des Limes 
{tuitio limitis), auch zur Unterhaltung der Wälle und Gräben 
durch Handfrohnde mitzuwirken"^). Die andere Kategorie 
dagegen schloss diejenigen Veteranen in sich, welchen Wohn- 
sitze und Grundstücke in den Castellen, Burgen und Warten 
und deren unmittelbaren Vertheidigungsrayons angewiesen'"), 
und welche ganz speciell zur Besatzung dieser Befestigungs- 
theile bestimmt wurden, dafür aber auch noch den Vortheil 
erhielten, dass sie, insoweit die ihnen übergebenen Grund- 
stücke zu ihrer und der Ihrigen Ernährung nicht ausreichten, 
das Recht hatten, als Besatzungstruppen noch Naturalliefe- 
rungen {annonae).SLUS der Umgegend oder aus den Magazinen 
der Festung zu erheben"'). Die Besitzer dieser Grundstücke 

563) Sola quae de hoatibus capto sunt, limitaneis dticibus et miiitibus donawt, 
ita ut eorum ita easent, si heredes illorum militarent, nee unquam ad'prwatos 
periinerent : dicens, attentius eos militaturos , si etiam sua rura defenderent. 
Addidit sane his et animalia et servos, ut possent colire, quod acceperant; neper 
inopiam hominum^. vel per senectutem poaHdentvam desererentur rura vicina bar- 
bariae, quod turpissimum ille ducehat, — Aelii Lampridii Alex, Severus 58. 

L. 5, Cod. Theod. VIL 1. 

L. 1, Cod.^ Theod. VIL 15. 

L. 2., 3., 7.y Ä, n. Cod. Theod. VII. 20. 

564) studio vel labore servfire. L. 1. Cod. Theod. VII. 15. 

565) Die ßmdi limitrophi an den zu Grenz- Verpflegungs-Depots bestinun- 
ten Orten, die loca castellorum , wie die • agirv limitünei der Grenzwachen, 
welche sämmtlich demnächst nur von Besatzungsmannschaften besessen wer- 
den konnten, wareri dergleichen Grundstucke. — L. 1. Cod. Just. XI. 59. 
und Gothofred. zu L. 7. Cod. Theod. I, 2.; L. 2. Cod. Just. XL 59. und Go- 
tliofred. zu L. 2. Cod. The^jd. VIL 15. 

566) AgroSf et horrea; et domos, annonam Transrhenanis omnQjus fecU, iis 
Videlicet, quos in excnbiis coUocavit. . • . Flaifii Vopisci probus, 14. 
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waren mit ihren Familien daher fest an selbige gebunden und 
durften sich niemals aus ihnen entfernen ^^^). Ja es durfte 
ihnen sogar , wie dies aus einem Gesetz Constantin's des 
Grossen vom Jahre 323 hervorgeht, niemals ein Urlaub er- 
theilt werden, und es wurden diejenigen militairischen Befehls- 
haber, die diesem Befehl zuwiderhandelten , für den Fall, dass 
während, der Beurlaubung ein feindlicher Einfall geschah, mit 
dem Tode, sonst aber mit Verlust des Vermögens und mit 
Deportation bedroht '^^). Allgemeine säumige Erfüllung der 
Wehrpflicht wurde mit Verlust des Grundstücks bestraft, 
welches dann in gleicher Art, wie dies bei dem Tode solcher 
Besitzer, die keine zur Erfüllung der Vertheidigungsverpflich- 
tung taugliche Erben hinterliessen, geschah, anderen Veteranen 
gegeben wurde. Diese Besitzungen der auf bestimmte Plätze 
angewiesenen Veteranen hatten viel Aehnlichkeit mit den 
späteren Burglehen, und ihre Besitzer wurden demnächst auch 
sehr bald ^^burgariV^ (sc. milites) genannt. 

Kaiser Probus, welcher diese Massregel insbesondere auf 
jene Kette von Festungen anwendete, mit welcher er die un- 
zugänglichen Baubnester auf den hohen Gipfeln des vul- 
canischen Berglandes Isaurien im südlichen Eleinasien um- 
schanzte und einschlösse dehnte die Verpflichtung der be- 
lehnten Veteranen, in welche er auch Mannschaften aus 
unabhängigen Germanischen Stämmen aufnahm, als das Be- 
dürfniss dazu nöthigte^^^), noch dahin aus, dass ihre Söhne 
schon vom achtzehnten Jahre an dienen mussten,^um recht- 
zeitig an ein geregeltes Leben gewöhnt zu werden'*'®). 

567) Horum Burga/riorum certa corpora erant, huic rei affectata, aßixa, 
non secus ac CoUegiis et Curiis cerii erant destinati. . . . Sic tä Burgos deserere 
non possent , . . Ergo servi puhlici erant ... In tantum vero conditioni suae 
locoque adstricti adfixi^ue erant, ut etiam uxores eorum et agnatio, id €8t,ßln,... 
retenta, ad conditionem suam hurgosque retraherentur. . . . Gothofred. zu L. 1, 
Cod. Theod. VIL 14. 

568) Ne cui liceat Praepositorum, vel Decurionum, vel Tribunorum cohor- 
tium, quocunque genere, cuiquam de militibus, castris atque a signis, vel his 
etiam in locis quibus pertendant, discendi commeatum dare: Si quis vero contra 
legem facere ausus fuerit, et militem contra indictum commeatum demiserit, atque 
id temporis nuUa eruptio erit, tunc deportatione cum mnissione bonorum adßciaiur: 
Sin vero aliqua Barbarorum incursio extiterit, et tunc cum praesentes in castris 
atque -aput Signa milites esse debeant, quisquam afuerit, capite vindiceiur. — 
X. 1, Cod. Theod. VII. 12. 

569) Flav. Vop. in Probo 14. 

, 570) veteranis amnia iüa, quae anguste adeuntur (Isauria>e), loca privßta 
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Bei den unausgesetzteir feindlii^hen Einfällen der westlich 
vordringenden Germanischen Stämme kamen diese Grenz- 
wachen in' eine sehr gefährliche Lage. Sie wurden öfters 
genöthigt, ihre Besitzungen zu verlassen, und waren dann 
nicht leicht zur Rückkehr zu bewegen. 

Ammian Mar cellin erzählt aus dem Jahre 356, dass Julian 
besonders darüber grosse Sorge gehabt habe, wie er die aus 
den Gallischen Grenzstädten entwichenen Soldaten zur Rück- 
kehr in diese freilich gefährlichen Orte bewegen solle"*). 
Die Veteranencolonien entsprachen daher im Verlaufe der 
Zeit dem stets wachsenden Bedürfniss der Grenzvertheidigung 
um so weniger, als durch die Verpflichtung der Söhne dieser 
Veteranen, in den Dienst des Heeres zu treten, in Folge deren 
sie in die Legionen eingestellt wurden, dieser Nachwuchs 
geradezu der Grenzvertheidigung entzogen wurde, und daher 
ein kräftiger Widerstand mit dieser militairischen Bevölkerung 
nicht mehr zu erreichen war. Da aber auch eine freiwillige 
Ansiedlung von Römern auf diesem gefährlichen Grenzterrain 
in zureichendem Masse nicht zu erzielen war, so wurde den 
zur Colonisirung bestimmten Germanen gegen das Ende des 
vierten Jahrhunderts der Grundbesitz vorzugsweise in den 
Grenzdistricten hinter dem befestigten Limes, und zwar, wie 
früher den Veteranen, mit der auf diesem Grundbesitze haf- 
tenden Verpflichtung zur permanenten Kriegsbereitschaft, zum 
ausschliesslichen Kriegsdienste an der Grenze, angewiesen, so 
dass in einer Verordnung der Kaiser Honorius und Theodosius 
vom Jahre 409 Gentilen, welche mit den vorgedachten laeti 
ganz identisch sind^ als die gewöhnliche Grenzbesatzung ge- 
nannt, und ihnen nur noch ausnahmsweise die Veteranen zur 
Seite gestellt werden '^^). 

donavit, addens, ut eorum filii, ab anno octavo decimo, mares dumtaxat, ad 
militiam miiterentur, ne ante latrocinari, quam militare, discerent. — Fhmi 
Vopisci Probus. 16. 

571) ... scindehatur in multipHces curas: ut milites qui a solifis descivere 
praesidiis, reducerentur ad loca suspecta, . . . Amm. Marc. XVL 3. 

572) Terrarum Spatia, quae Gentilibus, propter Cur am munUi(memgue 
Limitis atque Fossati, antiquorum humana ßierant provisione concessa, quoniam 
conperimus aliquos retinere, si eorum cupiditate vel deaiderio retinentur, circa 
curam Fossati, tuitionemque Limitis studio vel lahore noverint serviendum, ui ilU 
quos huic operi antiquitas deputarat: Alioquin scianty haec Spatia vel ad 
GentileSy si potuerint inveniri, vel certe ad Veteranos esse non immerito trans- 
ferenda; ut hac provisione servata, Fossati, Limitisque, ntUla in parte timoris 
esse possit suspicio. — L. 1, Cod. Theod, VIT, 15, 
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Durch die eigenthümliche Art dieses ausschliesslichen 
Grenzkriegsdienstes unterschieden sich aber die betreffenden 
Ansiedler wesentlich von den gewöhnlichen Liten. Obgleich, 
wie Gothofired in seinen Anmerkungen zum Theodosianischen 
Gesetzbuche sagt, Unfreie des Staats, bheben sie im Uebrigen 
für ihre Person frei, und es wurden, während die Güter an- 
derer Ansiedler Zins- und Sohatzungsgüter {agri censiti) und 
daher allen öffenthchen Abgaben unterworfen waren, ihre 
Grundstücke mit Steuern und Abgaben nicht belastet, da an 
deren Stelle der Kriegsdienst und die permanente Kriegs- 
bereitschaft an der Grenze traten "' ). Die Grundstücke konnten 
zwar vererbt werden, aber immer nur auf die Person des- 
jenigen m&nnlichen Nachkommen übergehen , welcher aus- 
drücklich die Verpflichtung zu jenem speciellen Kriegsdienste 
an der Grenze oder in der Grenzfestung übernahm , da letzterer 
als eine Keallast auf dem von Steuern und anderen Leistungen 
befreiten Besitzthum haftete, wie sich dies aus 'Verordnungen 
des Arcadius, Honorius und Theodosius ergiebt. Wir dürfen 
daher ganz eigentlich in dieser Einrichtung die Uranfänge 
Germanischer lehnsrechtlicher Verhältnisse erkennen. 

Uebrigens scheinen auch diese Germanischen Grenzhüter 
im Römischen Dienste, unter Beibehaltung ihrer Bechtsge- 
wohnheiten , selbstständige Gemeinden gebildet zu haben , und 
noch im Mittelalter gab es in den Vogesen einen Chamaven- 
Gau und einen Attuarier-Gau"*). 

dd) Vermöge der durch Waffeagewalt herbeigeführten Vertrage zur 
Stellung von Auxiliartruppen im Falle eintretenden Bedarfs. 

Eine andere Art gezwungener Dienstpflicht wurde durch 
vertragsmässige Stellung von Hülfstruppen, die nur im Falle 
eines wirkUchen Bedürfnisses aufgeboten wurden, vorüberge- 
hend auch von unterworfenen Völkerschaften des rechten Rhein- 
und des linken Donauufers geleistet, wie dies von Cäsar und 
Tacitus mehrfach angeführt ^^^) und auch von Ammian Mar- 

573) Affros Umitaneos universos cum pcUudibus, omnique iure, quos ex prisca 
dispositione limitanei milites ab omni munere vacuos ipsi curare pro suo com- 
pendio atque 'arare consueverant , , . L, 3. Cod. Just, XL 59, 

574) Zeuss, Die Deutschen und die Nachbarstämme. 

575) • . . qmnque auxüiarium miUia, et kimultuarias eatervas Germanonmi, . 
Tac, arm, L 56. 

Chauci, cum auxüia ' poüicerentur, in commilitium adsciH sunt, — Tac, 
ßnn. L 60. 

, t f ChmtciSf, inier auxiUa Bomtma a^entümSf , . , Tac, ann, U, 17, 
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cellin in Betreff des von den Hunnen bedrängten Gothischen 
Stammes der Thervinger erklärt wird'"). 

Die Stärke dieser Hülfstruppen richtete sich nach dem 
jedesmaligen Bedürfniss, und zuweilen wurde sogar die zu ge- 
stellende Truppengattung vorgeschrieben*"). Die Hülfscontin- 
gente wurden, falls nicht die ganzen Stämme aufgeboten wor- 
den waren, wahrscheinlich durch Freiwillige gebildet, da es 
an solchen, die zum Kriegszuge, zur Erwerbung von Eriegs- 
ruhm und Beute Lust hatten, gewiss nicht gefehlt haben wird. 
Sie behaupteten eine sehr freie Stellung im Römischen Heere, 
blieben, ohne der Römischen Eriegszucht unterworfen zu wer- 
den, unter ihren eigenen Gesetzen und standen unter ihren 
eigenen Befehlshabern. So wird z. B. Armin als ein Oberbe- 
fehlshaber solcher Auxiliartruppen bezeichnet*'*). 

ee) Vorübergehend, als einmalige Bedingung. 

Zuweilen suchten auch Deutsche Stämme sich durch Ge- 
stellung von Mannschaften zum Römischen Heere vorüberge- 
hend aus schwierigen Lagen zu befreien. So erkauften z. B. 
die Sachsen, als sie im Jahre 370 in Gallien eingedrungen wa- 
ren, sich aber den ihnen entgegenrückenden vereinten Römi- 
schen Heeren des Nannenus und Sever nicht gewachsen fühl- 
ten, durch dieses Mittel einen freien Abzug *'^). Schon früher 
hatten die Alemannen, welche den grössten Theil der alten 
Germania prima einnahmen , sich genöthigt gesehen, dem Eai- 
. ser Probus sechzehntausend junge Mannschaften zu stellen, die 
in kleinen Schaaren von je fünfzig bis sechzig Mann in die 
verschiedenen Provinzen und insbesondere unter die Grenz- 
besatzungen vertheilt wurden, damit man, wie der Eaiser sich 
ausdrückte, die Hülfe, welche Rom durch Barbaren erhalte, 
zwar fühlen, aber nicht sehen könne'®"); und auch das Ale- 

576) . . . suscipe se hwmili prece poscebant, et quiefe victuros se pollicentes, 
et daturos si res flagitasset auxilia. — Amm. Marc. XXXI, 4, 

bll) Caesar . . . trans Rhenum in Germaniam mittit ad eas civitates, guas 
superioribus anm's paccwerat, equitesque ab his arcessit et levis armaturae pedites, 
qui inter eos proeliari cofisueverant. — Caes. de b^llo Gall. VII. 65, 

578) . , , ut qui Romanis in castris ductor popularium meruisset. — Tac, 
ann. IL 10, 

579) . . . datis ex conditione proposita iuvenihus mtUtis habilibus ad militiam, 
discedere permissi sunt Saxones, sine impedimento utide venerant reversuri, — 
Amm. Marc. XXVIIL 5, 

580) Accepit praeterea sedecim millia tironum: quos omnes per diversas prO' 
vincias sparsit, ita ut nwmeris, vel Umitaneis müitibus, quinqimgeiios et sexagenos 
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manniscbe Heer der Lentienser, welches sich im Jahre 377 ge« 
gen die überlegenen Streitkräfte unter dem Kaiser Gratian auf 
unwegsame Höhen und steile Bergspitzen zurückgezogen hatte 
und durch enge Einschliessung der Gefahr des Verhungerns 
ausgesetzt war, konnte den freien Abzug aus dieser gefähr* 
liehen Lage nur durch das Eingehen auf die vom Kaiser ge- 
stellte Bedingung erkaufen, seine junge rüstige Mannschaft 
zum kaiserlichen Heere stossen zu lassen, wo solche, unter die 
Becruten desselben vertheilt, eingestellt wurde'®'). 

ff) Durch dingliche Kriegsleistungen. 

Besiegten Stämmen wurde von den Eömern zuweilen auch 
die Verpflichtung auferlegt, zum Wiederaufbau der von ihnen 
zerstörten Städte und Festungen so wie zum Neubau und zur 
Instandhaltung von Grenzbefestigungen Baumaterialien durch 
Hand- und Spanndienste herbeizuschaffen, auch wohl mit 
Auxiliartruppen an der Bearbeitung der Rohmaterialien zu 
diesen Bauten Theil zu nehmen, und Lebensmittel in die 
Grenzmagazine zu liefern. So legte Julian im Jahre 358 den 
* besiegten Alemannenstämmen unter den Königen Hortar und 
Suomar derartige Hand- und Spanndienste auf, die sie auch 
im folgenden Jahre leisteten , und wobei die betreffenden Hülfs- 
truppen durch Julian s freundliches Zureden sich zu solchem 
Fleiss und solcher Folgsamkeit bewegen liessen, dass sie rohe 
Baumstämme von fünfzig Fuss Länge und darüber auf ihren 
Schultern herbeitrugen und durch Behauen derselben gute 
Dienste leisteten'"). 

Diese gezwungenen Kriegslei^tungen Germanischer Stämme 
im Römischen Heere dauerten so lange, bis die Römischen 
Grenzwälle siegreich überstiegen wurden, und dadurch die 
Römischen Gebietsgrenzen zurückwichen. 

intersereret , dicens, sentietidum esse, non videndum, cum auxiliaribus harharis 
Romarms juvatur, — Flavii Vopisci Probus imperator. 14. 

581) . . . post deditionem, quam impetravere supplici prece, ohlata . . . iuven- 
tuie valida nostris tirociniis permiscenda, ad genitales terrae innoxii ire permissi 
sunt, — Amm, Marc. XXXL 10. 

582) Reges ex pacto superioris anni aedißciis hahilia multa suis misere 
carpentis: et aujciliarii milites . , . ad obsequendi sedulitatem Juliani blanditiis 

' deflexi, quinguagenarias longioresque materias vexere cervicibus ingravafe, et 
fabricandi ministeriis opem muximam contulerunt» — Amm. Marc. XVIIL 2. 
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gg) Vermöge der vollständigen Unterwerfung ganzer StS.mme unter 
die Römische Oberhoheit , sowie vermöge derjenigen Verpflichtung 
zum Kriegsdienste, gegen welche Germanische Völker bei der 
BegrilnduDg Germanischer Reiche auf Römischem Boden Aufiaahme 
in's Römische Reich fanden. 

In den Berührungen mit deir Römischen Weltmacht unter- 
lagen derselben mehrere Deutsche Grenzstämme. Dies war 
zunächst mit denen der Fall, welche am rechten Rheinufer 
diejenigen Gehiete bewohnten, aus welchen die siegreichen 
Römischen Heere ein Reichsvorland bildeten, welches durch 
die umfassenden Befestigungen' des Römischen limes umschlos- 
sen wurde. Obgleich diejenigen der hier in Betracht kom- 
menden Landstriche, welche die Marcomannen hewt)hnt hat- 
ten , von letzteren nach Besetzung derselben durch die Römer 
geräumt wurden, und demzufolge der Grund und Boden als 
Staatseigenthum , nger publicus, behandelt und an Colonisten, 
in den befestigten Grenzorten aber, wie dißs bereits angeführt 
worden, den Grenzbesatzungen mit der Verpflichtung perma- 
nenter Vertheidigungsbereitschaft überlassen wurde, so blieb 
doch der Grund und Boden des Reichs Vorlandes da, wo Ger- 
manische Stämme ihn inne behielten, vne dies z. B. bei dem 
zwischen der Lahn, dem Rhein und dem Main wohnenden 
Cattischen Stamme der Mattiaken der Fall war, als freies 
Eigenthum dieser Stämme und eben so ihre Verfassung und 
Rechtsgewohnheiten unversehrt erhalten. Es weiset am gan- 
zen rechten Rheinufer keine historisch sichere Kunde auf eine 
Römische Gemeindeverfassung Deutscher Stämme hin. Taci- 
tus erklärt beispielsweise in Bezug auf die Mattiaken ausdrück- 
lich, dass sie in Bezug auf ihre Wohnsitze und Grrenzen ganz 
im eigenen Uferlände lebten'®**); was jedoch nicht ausschloss, dass 
Drusus dort das castrum Maitiacum (Wiesbaden) anlegte. Allein 
alle von den Römern im Reichsvorlande getroffenen Einrich- 
tungen waren militairischer Natur, und es wurden daher durch 
solche die dort wohnenden Germanischen Stämme zur Mit- 
wirkung für die Vertheidigung desselben im Römischen Inter- 
esse verpflichtet, wie dies z. B. Tacitus an der vorbezeichne- 
ten Stelle noch ausdrücklich anführt, indem er sagt, dass die 
Mattiaken in einem ähnlichen Abhängigkeitsverhältniss wie die 
am linken Rheinufer wohnenden Bataver ständen und gleich 

583) Ita sede ßnibttsqtie in sua ripa, mente animoque nobUQum agunt. . . . « 
Joe. drerm. 29. 



251 

diesen zum Kriegsdienste, gleichsam zur Waffenrüstung, fiir 
Fälle des Bedarfs aufgehoben würden"*). Doch verschwand 
aus ihnen das Germanische Nationalgefuhl so wenig, dass sie 
jede Gelegenheit, sich mit ihren Germanischien Brüdern gegen 
die Römische Macht zu erheben, freudig ergriffen. Tacitus 
fuhrt in Bezug auf die mehrgedachten Mattiaken an, dass sie 
sich bei der gegen die Römische Herrschaft gerichteten Erhe- 
bung des Bundes der Rheinischen Stämme unter Civilis im 
Jahre 70 sofort ebenfalls empörten und, in Verbindung mit 
anderen Stämmen, Mainz belagerten'®*). • 

Im Allgemeinen aber widerstrebte der Gedanke, Wohnsitze 
innerhalb eines mit feindlichen Landwehren umschlossenen Ge- 
bietes aufzuschlagen , so sehr dem Germanischen National* 
Charakter, dass gleich anfänglich bei der Errichtung des he^ 
{entigten limes der grösste Theil der Germanischen Stämme 
aus den von letzteren umschlossenen Gebieten des rechten 
Rheinufers auswanderte. Doch scheint weiterhin das Beispiel 
derjenigen Germanischen Stämme, welche auf das linke Rhein- 
ufer übergingen und sich dort einer derartigen Römischen 
Oberherrschaft fügten, nicht ohne Einfluss auf die Germanen 
des rechten Rbeinufers geblieben zu sein und letztere nach- 
giebiger gegen eine solche Waffenpflicht gestimmt zu haben. 
Nahmen doch bald nach dem Tode des Kaisers Probus die 

früher aus dem Reichsvorlande von diesem Kaiser in ihre al- 

» 

ten Sitze über den Neckar und die Alb hinter den limes zurück- 
gedrängten Alemannen wiederum bleibende Wohnsitze inner- 
halb des Römerwalles, wozu jedoch die Bewegungen der Bur- 
gunder mitwirkten, die, von den Gothen vertrieben, von Süd- 
ost gekommen waren und sich des Alemannischen Oberlandes 
bemächtigten. 

Zu den auf dem linken Rheinufer dem Römischen Waffen- 
dienst verfallenden Stämmen gehören zunächst insbesondere 
diejenigen, welche, von dpn hervorbrechenden Suevischen 
Stämmen gedrängt, den Rhein überschritten, dort den ihnen 
entgegentretenden Römischen Waffen nicht gewachsen, doch 

584) (Bixtavi) . . . tantiim in usum proeliorum sepositi, vdut tela aique arma, 
bellis reservantur. Est in eodem obsequio et Mattiacorum gens. Protulit enim 
m<ignitudo popuU Romani vMra Rhenum, uUraque veteres terminos, imperii 
reverentiam. — Tac, Genn, 29. 

585) Discesserant obse^sores^ mixtus ex CaUiSf üsipiis, MoHiacis exercitus. , , 
Tac. hist. JV. 37. 
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aber immer noch kräftig genug waren, um sich einer gänzli- 
chen politischen Vernichtung widersetzen zu können. Sie sa- 
hen sich demzufolge genothigt, zu den Römern in ein Verhält- 
niss zu treten, durch welches sich ihr nationaler Verband mit 

m 

der Deutschen Heimath rechtlich zwar löste, und sie mit ihrem 
Eigen als integrirende Theile des Römischen Reiches in dessen 
Gemeinschaft aufgenommen, wobei jedoch aber die persönliche 
Freiheit des Einzelnen wie das natürliche Eigenthum an Grund 
und Boden erhalten wurden. Die Volksthümlichkeit des Stam- 
mes blieb ui^^er eingebornen Königen und Gaufürsten, obschon 
solche hin und wieder den Charakter Römischer Beamten an- 
nahmen ^^"), in der ganzen Thätigkeit der Deutschen Gemeinde, 
in det eigenen Verwaltung, im Cultus und in der Rechtspflege 
gesichert. Nur politische Berathungen in der Volksversamm- 
lung und in Waffenrüstung waren ihnen verwehrt "^). Doch 
scheint, so weit unsere fragmentarische Kunde hierüber reicht, 
eine Verschiedenheit in diesen Verhältnissen nach Massgabe 
der zwingenden Umstände stattgefunden zu haben, unter denen 
die Unterwerfung der betreffenden Stämme erfolgte. 

Im Allgemeinen dürfen wir zu dieser Kategorie schon in 
früher Zeit die Tribocken, Vangionen und Nemeter rechnen, 
welche noch im Heere Ariovist s gegen Cäsar fochten '*'), von 
letzterem , von Plinius und Tacitus aber weiterhin als Bewoh- 
ner der Gallischen Ostgrenze , und zwar des Landes innerhalb 
•der Vogesen, aufgeführt werden'*®), nach PUnius zwar zu 

586) Tacitus nennt es eine alte Gewohnheit des Römischen Volkes, selbst 
Konige als Werkzeuge der Dienstbarkeit zu benutzen. 

. . . vetere ac jam pridem recepta populi Romani consuetudine , uf liaberet 
instrumenta servitutis et reges, -^ Tac. Apricola 14. 

587) Nam ad hunc dient, flumina ac terras, et caelum quoda/mmodo ipsum, 
clauserant Romani, ut coUoquia congresausque nostros arcerent: vel, quod con- 
tumeliosius est viris ad arma natis, inermes ac prope nudi, sub custode et pretio 
coiremus, — • Tac. hist. IV. 64. 

588) Tum demum necessario Germani suas copiäs e castris edttierunt, gene- 
ratimque constitiierunt paribusque iniervaUis. . . Trtboccos, Vangiones, Nemetes. . . 
Caes, de hello Gall. L 51. 

589) Rhenus autem oritur ex Lepontiis, qui Alpes incolunt, et longo spaiio 
per fines. . . . Txihucorum . . . citatus ferhtr, . , . Ibidem IV. 10. # 

(Ilercynia siha) Oritur ah Hehetiorum, et Nemetum, et Raurqcorum finibus. 
. . . Ihidem VI 25. 

Rhenum autem adcolentes, Germaniae gentium in eadem prodncia, Nemetes, 
Trihocki, Vangiones. . . . C. Plinii Secundi hist.. natur. IV. 31. 

Ipsam Rheni ripam haud dubie . Germanorum populi colunt, Vangiones, 
Trihoci, Nemetes. — Ta^. Germ. 28, 
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einem Römischen Verwaltungsbezirk gehörten, jedoch, wie es 
scheint, in ihrer yoUstandigen Integrität belassen blieben, im 
Verlaufe der folgenden Jahrhunderte aber als besondere Völ- 
kerschaften verschwinden. Hierzu gehören ferner die, zu Ca- 
sar's Zeit auf dem rechten Rheinufer von der Lahn bis unter- 
halb Cöin wohnenden, um das Jahr 36 vor dein Beginn un- 
serer Zeitrechnung aber von Vipsanius Ägrippa auf das linke 
Rheinufer in das Gebiet von Cöln gezogenen Ubier *'*). Eben 
so ist hierzu zu rechnen jene Schaar von Sigambrern, welche 
nebst einer Abtheilung zurückgebliebener Ubier, in der Ge- 
sammtstärke von vierzigtausend Mann, auf August*s Befehl von 
Tiber, theils unter Anwendung von Waffengewalt, theils in 
Folge von Üeberredung, auf das linke Rheinufer verpflanzt 
wurde"') und wie es scheint, mit den späteiE' dort erschei- 
nenden Gugemern identisch ist. Vor Allen aber kommen hier- 
bei schon frühzeitig die an der Rheinmüudung wohnenden 
Bataver in Betracht, von welchen Tacitus selbst sagt, dass 
sie durch die Römische Macht nicht niedergedrückt worden 
wären, sondern dem Reiche nur Männer und Waffen geliefert 
hätten *•*•). Auch die Friesen traten nach den Feldzügen des 
Drusus, in Folge der vom Legaten Corbulo erlangten Vortheile, 
in diese Kategorie **'). 

Demnächst kommen hierbei in analoger Weise diejenigen 
Germanischen Volksstämme in Betracht, welche auf Römischem 
Gebiet mit den Waffen in der Hand Germanische Reiche grün* 
deten,- ohne dass letztere völlig selbstständige Staaten neben 
dem Römischen Reiche, sondern in so weit abhängige Glieder 
desselben wurden, dass sie, in Anerkennung der Oberhoheit 
Rom's, gewisse Verpflichtungen für den Kriegsdienst über- 
nähmen. 

590) ncpAN Ae ^^koyn OyBioi kata toyton ton TonoN (to^c TpHOYipoYc), oyC 
MeTHrAfeN 'ArpinnAC ckontac eic thn cntoc toy 'Phnoy- — Strahonis Geogr, 
lib, IV, cap. 3. §. 4. 

591) , , , 86 noviea 'a dwo Augusto in Germaniam missum, plura consiliö, 
quam vi perfecisse, Sic Su^fambros in deditionem acceptos, . . . Tac. ann. IL 26» 

, . . ühio8 et Sicambros dedentea se tradttxit in Galliam, atque in proximis 
Rheno agria coüocavit — Suetanii Octavius 21, 

. . . quadrctginta miÜia deditiorum fraiecit in GaUiam, iuxtaque ripam Rheni 
aedibus assignaiis coüocavit, — Svstomi Tiberius 9. 

592) Bata/oi . . . nee opibue Romanig, socieUxte vaUdiorum , attrüi viroe tantum 
urmaque imperio ministrant. — Ta^:, hist TV, 12, 

593) Et natio Frisiorum, . . . datis chsidibus, consedit apud agros a CorbU" 
tone deecfiptos» — Tac, ann» XL 19» 
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Hiewu sind die Fr&nkischen Niederlasgmigeli in ihren 
ersten Anfangen, ferner die Säcbsischen Niederlassungen in 
Grallien, hauptsächlich aber die zur Zeit des Bestehens des 
Römischen Westreiches gegründeten Burgundisehen und West- 
gothischen Reiche, endlich aber auch noch das Ostgotfaische 
Reich in seinen friedlichen Beziehungen zum Kaisersitze in 
Constantinopel zu zählen. Was die Franken betriffit, so sind 
hierbei zunächst jene verschiedenen Volkshaufen derselben in 
Betracht zu ziehen, die seit dem dritten Jahrhundert vom Nie- 
derrhein und Mittelrhein her die Römischen Grenzländer beun- 
ruhigten und einnahmen und sich dort, bald im Wege der 
Gewalt, bald durch Verträge, einen Besitzstand mit einem be- 
stimmten Verhältniss. zum Römischen Reiche gründeten, zu- 
gleich aber sich sehr wesentlich von den Burgundionen und 
Westgothen dadurch unterschieden, dass, während letztere bei 
ihrem Eintritt in das Römische Reich zusammenhängende Volks- 
massen bildeten, die unter einer schon entwickelten königlichen 
Gewalt, sich bereits rom h^mathlichen Boden losgerissen hat- 
ten, dies bei den Fränkischen Völkerschaften nicht der Fall 
war, welche letztere nur getrennt und durch kein gemeinsa- 
mes Königthum vereinigt, ihre Niederlassungen zu verschie- 
denen Zeiten gründeten, ohne sich von der alten Heimath 
loszureissen, indem sie ihre Grenzen nur weiter vorschoben, 
niemals aber dabei den Zusammenhang der neuerworbenen 
Gebiete mit der alten Heimath am Mittel- und Niederrhein 
au%aben ^^*). Zur Zeit der erfolgreichen Auflehnung des, sich 
zum Imperator aufwerfenden Menapiers Carausius — gegen 
das Ende des dritten Jahrhunderts — besetzten Fränkische 
Stämme, auf deren Beistand derselbe hauptsächlich seine 
Macht gestützt hatte, die Batavische Insel und das Land bis 
über die Scheide, so dass sie unter ihren Königen völlig exi- 
mirte Bezirke auf Römischem Boden bildeten. Kurze Zeit darauf 
erlagen sie jedoch den Angriffen des Constantius Chlorus, wel- 
cher sie zurücktrieb, und viele Gefangene auf Römisches Gebiet 
verpflanzte '''^). Doch rückten weiterhin Fränkische Stämme, 

594) Gtfupp, die Gennanischen Ansiedlungen und Luädtheihugen in den 
Provinzen des Romischen Westreiches. 

595) JkMta ille (Cmutantitts) Franoarum miUia, qui BaiatDitun, aUasque eis 
Rhenum terrae inmeerant, interfecU, depulit, eepit, abdu^t/ — Jkoerii Pan^- 
fieue MouBkmano et OonetanUno 4, 

Qui . . ierram Bataviam, eub ipso quondam alumno euo a diversis Ihutcorum 
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im Rucken durch die Sachsen gedrSfigt, von Neuem an die 
Mündungen des Rheines, insbesondere nach der Batavischen 
Insel, Yor*^'^). Von Paris aus unternahm Julian einen Zug 
gegen sie, und nachdem er ihre Gesandtschaft, die ihm den 
Frieden anbot, wenn man sie in Ruhe lasse, abgefertigt, über* 
fiel er sie und zwang einen Theil, sich zu ergeben '^^), worauf 
er aus Fränkischen Kriegern zwei abgesonderte Heeresabthei- 
lungen bildete, die von ihm selbst in seinen Briefen neben den 
Leibwachen aufgeführt werden, zur Zeit des Zosimus noch 
fortbestanden^'^) und als „iSaföe «^or^" und „ScJü juniores^' 
in der notüia dignUatum per Gallias neben einer ebenfalls aus 
Saliscben Franken gebildeten besonderen Abtheilung kaiserU- 
cher Haustruppen, und neben anderen in verschiedenen Theilen 
des Römischen Reichs dienenden Fränkischen Truppenabthei- 
lungen genannt werden. Noch in der Vorred« zum Salischen 
Gesetz wird erklärt, dass die Franken Christen geworden seien, 
nachdem sie das harte Joch der Römischen Oberherrschaft 
tapfer kämpfend von ihrem Nacken abgeworfen hätten ''''), 
und hierdurch der Beweis geliefert, dass die Salischen Fran- 
ken bis ins fünfte Jahrhundert hinein einen oberen Einfluss 

gentihm occupatam, omni hoste purgavit, nee contentus vicisse, ipsas in Eomancu 
transtuHt ncnHones, vi non solum arma, sed etiam feritoctem ponere cogereniur, — 
SumenU Panegyr. Constanütto Aug, 5. 

596) (KoyaAoi) . . . th BataBia npoccxoNTec, hn Ai'xa cxizomcmoc 6 'Phnoc 

NHCON nOiei CTACHC nOTAMlAC MeJZONA NHCOY, TO SaAi'CON CdNOC, <l>pArKCON AHOMOIpON, 
€K THC OIKeiAC X<*^PAC YHO ZaIoNON CIC TAYTHN THN NHCON AnCÄAdCNTAC eicBAAAON. 
AYTH A€ H NHCOC OYCA npOTCpON HACA 'PcOMAlCON TÖT€ YHO ZaAiCON KAT€IX€T0. — 

Zo9imus nj, 6, 

597) (Jtdianus) Quilme paratis, petit primos omnium Francos, eos videlicet 
quos consuetudo Scdios adpellavit, attaos olim tn Romano 9olo apud Toanandriam 
locum habiictctda sibi ßgere praelicenter. üui cum Tungros venissd, occurrit 
legaiio praedictorum, opitiantium reperiri Imperatorem etiamtum in hibemis, 
pacem sub Kac lege praetendens, ut quiescentes eos tamguam in suis nee lacesseret 
guisquam, nee vexaret. Hoß legatos, negoiio plene digesto, opposiiaque condUionum 
perplexitate , ut in iiedem tradibus moraturus dum redeunt, muneratos absolvU* 
Didoque citius sequutus profedos , Severo duce misso per ripam, subito cunctos 
adgressus, iamquam fulminis turbo perculsit: iamque precantes potius quam re- 
sistentes, in opporiunam clemeniiae partem effectu victoriae flexo, dedentes se cum 
opihus Uberisque suscepit* — Amm, Marc. XVJL 8. 

598) ... 6 KaTcap ZaAioyc t€ kai KoyaAcon MoTpAN kai tcon €n t^ BataBia 

NHC(|> TINAC TAfMACIN CfKATCAeleN, A KAI NYN £()>' HMa>N ETI AOK€l nCpICcbzeCdAI. -« 

Zosimus m. 8. 

599) Haec est enim gens, qttae parva dum esset numero, farOs robore ei 
ttUida, duriMimum Romanorum iugum de suis eermdbus excussit pugnando» -* 
ProL legis Salicae ex editione Lindenbrogiana» 
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der Römiflchen Macht auf ihren. Staat anerkannten, obgleich 
sie diese Oberherrlichkeit zeitweise durch ihre siegreichen 
Eriegszüge nach Gallien abschüttelten. Auch die Ripuarischen 
Franken wurden im vierten Decennium des fünften Jahrhun- 
derts, nach mehreren für sie unglfickhchen Kämpfen, durch 
Aetius in die von ihnen früher mit Waffengewalt besetzte Pro- 
vinz Unter- Germanien (Germania secunda) vertragsmässig *auf- 
genommen '"), wornächst wir sie bald darauf in den entschei- 
denden Kämpfen gegen die Hunnen als Auxiliartruppen im 
Römischen Heere erblicken ^^*), Ein Reflex dieser Verhältnisse 
tritt uns selbst noch in späterer Zeit, als Chlodwig's des Grossen 
siegreiches Schwert die Römische Macht in Gallien bereits zer- 
trümmert hatte, entgegen. Gxegor von Tours sagt ausdrück- 
lich, dass selbst der siegreiche Chlodwig seinen neuen Besitz 
erst dann als gesichert ansah, als dessen Rechtmässigkeit durch 
die vom Kaiser Anastasius übersandten codidlli de cansiiiaht, 
also in einer die Oberhoheit eines Verleihenden ausdrückenden 
Form, auch formell anerkannt worden war'**). 

Es scheint ihm, nicht dem eigenen Volke, doch aber der 
unterworfenen Römischen Bevölkerung in Gallien gegenüber, 
von Wichtigkeit gewesen zu sein, seiner Gewalt den Charakter 
der Rechtmässigkeit durch Ableitung von der kaiserUchen Ge- 
walt zu vermitteln. Procop führt an, dass noch weiterhin die 
Franken auch den Besitz derjenigen Gallischen Gebiete, welche 
die Ostgothen unter Theodat und Vitigis ihnen abtraten^ nicht 

600) Pars Gaüiarum propinqua: Rheno, quam Franei possidendam occupa- 
verant, Aetii Comitis armis recepta» — Prosp, AquiU chron, a. 428. 

Felix, et TauruB, Hie Co$Sh Aetius mxdtis Francis caesis, quam occupaverant 
propinquam Rheno Gaüiarum partem recepit — Cassiodor chron, 

SuperaUs per Aetium in certamine Francis, et in pace susceptis 

Idatii Lemic, Episc, a. 432. 

601) His enim adfuere auxUiares Franei, Sarmatae, Armoritiani, Litiani 
Burgundiones , Saxones, Riparioli, Rriones, quondam milites Romani, tunc vero 
iam in numero auxUiariorum exquisiti, aliaeque nonnuüae CeHicae eel Germanicae 
nationes, — Jörn, de rdms Get. 36. 

602) Iffitur Chlodovechus ab Ana^tasio Imperatore codicilios de Consuiatu 
accepit, «4 in basilica beafi Martini tunica blatea indutus est et cMamyde, impo' 
nens vertici diadema. Tunc asscenso equite aurum argeniumque in itinere illo, 
quod inter portam atrü basilicae beati Martini et Ecclesiam civitatis est, jpra^- 
sentibus populjs manu propria spargens, voluntcUe benignissima erogavit, et ab 
ta die tamquam Cfonsul aut Augustus est voeitatus» Egressus autem a Turonis 
Parisios venit: ibique caihedram regni consUtuit. — Crreg, Tur. Mit. eeel. Franc. 
IL 38. (Bauquet IL 183.) 
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eher für gesichert hielten, als bis Justinian sich zu einer Be- 
stätigung jener Abtretung verstanden und hierdurch die Recht- 
mässigkeit des Besitzes anerkannt hatte ^^^). 

In, den Fränkischen Verhältnissen ganz analogen Bezie- 
hungen standen die Sächsischen Völkerhaufen, welche sich 
im vierten Jahrhundert, besonders seit der zweiten Hälfte 
desselben, an der Gallischen Nord- und Westküste und auf 
den Inseln an der Mündung der Loire niederliessen. Die 
Gallische Nordküste führt schon in der notitia dignitatum imperii 
den Namen littus Saxqnicum^ was auf frühere Sächsische 
Niederlassungen hindeutet und es wahrscheinlich macht, dass 
diese Sachsen es waren , die in der Schlacht auf dem Catalau- 
nischen Felde in den Reihen des von Aetius befehligten Rö- 
mischen Heeres standen. Mit der Hauptmasse aber scheinen 
die Sachsen um Bayeux gesessen zu haben, wo noch Gregor 
von Tours die Saxpnes Baiocassini^'**), und demnächst später- 
hin, im neunten Jahrhundert, ein Capitulare CarFs des Kahlen 
einen Gau Ot Ungua Saxonia nennt *•*). 

Nachdem im zweiten Jahrhundert der grosse Völkerbund, 
an dessen Spitze die Marcomannen standen, und der fast alle 
nordöstUchen Stämme zwischen der Ostsee und der Donau 
umfasste, durch seine heftigen Angriffe das Römische Reich 
erschüttert hatte, sehen wir in Folge des Friedensschlusses, 
durch welchen Marc Aurel nicht nur alle Gebiete am linken 
Donauufer, die Rom seit den Tagen Marbod's behauptet hatte, 
den Germanen abtrat, sondern ihnen auch Grundbesitz in 
anderen Theilen des Reiches anwies , zahlreiche Schäaren 
dieses Bundes als Auxiliaren in den Römischen Heeren. — 

Im vierten Jahrhundert sehen wir das südöstliche Grenz- 
volk Germaniens, die Quaden, welche sich bisher an den 
Marcomannenbund zu engster Verbindung angeschlossen hatten, 
tractatmässig in eine Kriegsdienstbarkeit zu Rom treten, indem 
sie, als Kaiser Valentinian siegreich und verheerend in ihre 
Gebiete eingedrungen war, durch Gesandte den Frieden erbaten 

603) Oy fAp TOT€ 4>0NT0 TaXAIAC £YN TCp AC()>AA€T KCKTHCBAI <l>pArrOI, MH TOY 
AYTOKpATOpOC TO CpfON eniC()>pAriCANTbc TOYTO f^ , KAI AH AYTOY Ol fcpMANOÖN 
ApXONTCC MaCAAi'an T£ THN <t>a}KAea)N AHOIKIAN KAI ^YMHANTA TA CtTlOAXACClA X^P'^ 

ccxoN, OaAacchc t€ thc cKeiNH €KpATHCAN. — Procop, dß bcüo Gotthico in, 33. 

604) Greg. Tur. hist. eccl. Franc. V. 27. (Bouquet IL 250.) 
Ibidem X. 9. (Bouquet U. 368.) 

605) Karoli IL conventus Silvacensis a. 853. (PerU IIL 426.) 
I. *17 
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und dafür versprachen, dem Hömischen ßeiohe Recruten zu 
stellen oder auch sonst nützliche Dienste zu leisten'*'). 

Fast gleichzeitig mit den Franken und Sachsen traten 
auch die Gothen, die nach Jornandes über vier Jahrhunderte 
vor dem Beginn unserer Zeitrechnung ans ihrem Heimaths* 
lande Scanzien, dem heutigen Schweden, in drei abgesonderten 
Haufen nach den Sitzen der Ulmeruger, auf die Inseln an den 
Mündungen der Oder übergegangen waren, sich von dort aus 
an der Küste bis in der Nähe der Weichselmündung ausge- 
breitet hatten '''), und mit. welchen sich demnächst sehr bald 
andere Grermanische Völkerschaften zu einem welterschüttern- 
den Völkerbunde vereinigten, der schon im Beginn des dritten 
Jahrhunderts sich über die Ländergebiete von den Quellen 
der Weichsel bis zum Ufer des Schwarzen Meeres verbreitete, 
durch Tractate vielfach in bindende Verpflichtungen zu Kriegs- 
diensten für das Römische Reich. Aus der Mitte Gothischer 
Auxiliaren schwang sich im vierten Decennium des dritten 
Jahrhunderts Maximin sogar auf den Römischen Kaiserthron. 
In diesem Jahrhundert unterwarfen sich unter Anderen mehrere 
Gothische Stämme dem siegreichen Kaiser Probus oder traten 
in zum Kriegsdienst verpflichtende Bündnisse mit ihm'*^), je 
nach Massgabe dessen, ob sie ihre Wohnsitze auf Römischem 
Gebiete oder ausserhalb desselben hatten. So wurden von 
diesem Kaiser die zum Gothenbunde gehörenden Bastamen, 
welche Tacitus auch-„Peuciner" nennt'"), und deren Wohn- 

606) Post haec Quadorum venete legati, paoem cum praeieriiorum MiHertt-* 
tione suppliciter obsecrantes: quam ut adipisci sine obaiaculo possmt, eiUroeinimi 
et quaedam utilia rei Bomanae poflicebantur. — Amm, Marc. XXX, 6. 

607) Ex hoc igitur Scanzia insula quasi officina gentium, avt certe velut 
Vagina nationum, cum rege suo nomine Berig, Gothi quondam memorantur 
egressi: qui ut primum e navibus exeuntes, terras attigere, ilico loco nomen de- 
ilerünt Nam hodie ülic, ut fsrtur, Ghtkiscanzia vocatur. Ünde vtox promo^ 
ventes ad sedes ülmerugorum, qui timc Oceani ripas ijisidebant, cästram^ati 
sunt, eosque commisso praelio propriis sedibus pepulerunt, eorumque vicinos 
Wandalos tarn tunc subiugantes, suis applicuere victoriis» — Jörn, de rebus 
Get. 4, ^ 

Meminisse dtbes, me initio de Scansiae insulae gremio Got/ios dixisse egressos 
cum Berich suo rege, tribus tantum navibus vectos ad citerioris Oceani ripam, . . 
Ibid. 17, 

608) . Tetendit deinde itw per Thradas, atque omnes Geticos popuios, faum 
rerum territos, et antiqui nominis potentia pressos, aut in deditionem, aut in 
amicitiam recepit, — Flav, Vopisci Probus imp, 16. 

609) . . . Peucini, quos quidani Bastamas vocant» * • . Tbc.- Germ. 46, 
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sitze utsprunglich an den Quellen der Weichsel gewesen 
wftren, sich aber weiterhin bis an die Donaumündungen er- 
streckten , in der Stärke von hunderttausend Köpfen auf 
Römischem Grebiete, in Thracien, gegen Leistung des Ver- 
sprechens der Treue aufgenommen®*"). 

Im folgenden Jahrhundert waren die Westgothen, welche 
seit dem Frieden, den Constantin der Grosse mit ihnen ge- 
schlossen, und in welchem er sich ihre Unterstützung durch: 
ihre Waffenmacht vermittelt hatte, näher mit Rom verbunden 
worden***). Nach Ammian Marcellin erhielt Procop auf seine 
blosse Berufung, mit dem kaiserlichen Hause verwandt zusein, 
3000 Mann Gothiecher Hülfstruppen zugesandt **^), und eine 
uns von demselben Schriftsteller mitgetheilte Botschaft des 
Kaisers Valens bezeichnet sie bald darauf als ein den Römern 
durch ehrenvolle Bündnisse verpflichtetes Volk®*'). — 

Von den Hunnen gedrängt, traten sie unter ihren Heer- 
fürsten Fritiger und Alavivus auf das Römische Gebiet und 
erhielten vom Kaiser Valens Thracien , Mösien und Ufer- 
Dacien zu Niederlassungen unter ihren eigenen Fürsten und 
ihren eigenen Rechten gegen das Versprechen angewiesen, 
Christen werden zu wollen, und in der Eigenschaft als Rö- 
misehe Bundesgenossen mit ihrer ganzen Waffenmacht das 
Römische Reich mit vertheidigen zu helfen®**) Doch regte 
sich unaufhörlich der alte Freiheits- und Unabhängigkeitssinn. 

BIO) , , » ad Thraeias rediit, et centum millia Bastarnarum in solo Romano 
öonsUtuit: qai^omnes fidem servaverunt. — Flav. Vopisci Probus^mp. 18. 

611) .... AicTcAecAN TOic 'PtoMAiojN Biot€YÖnt€C nömoic — Zosim, I. 71. 

612) Quod ei Goihorum iria miUia regibus jam lenitis ad auxüium erani 
miaaa Procopio Ämm. Marc. XXVI. 10. 

6L^) . . . gena amica Romanis, foeder^msque ingenteae pdcis obstricta, , . . 
Amm. Marc. XXVIL 5. 

614) Vesegothae — diu cogitantes communi placito legatos ad Romaniam 
direxere, ad Yalenium Imperatorem — ut partem Thraciae sive Moesiae, si illis 
iraderet ad colendum ejus legibus viverent ejusque imperiis subdereniur. Et 
vt ßd^ uberior illis habsretur, promittunt se, si doctores Ivnguae suae dona~- 
verit, ßeri Christianos. — Valefis — mox gratulaimndus annuit, quod ultro 
petere voluisset, susceptoque in Moesiae partibus Getas quasi murum regni 8ui_ 
contra caeteras gentes statuit. Ipsi quoque ut dictum est, Danuhium trans- 
raeantes, Daciam Ripenisem Mo'esiam, TT^aciaegue permissu principis insedere. 
Jx>m* de rebus Get. 25. 

Proinde permissu Imperatoris transeundi DanUbium copiam colendique adepti 
Thraciae partes, transfretabantur — et primus cum Alavivo suscipitur Fritigemus 
quäms et aUmenta pro tempore &t subigendos agros tribui statuerat imperator. — 
Amfn» Marc. XXXL 4, 

!?• 
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Wenn die Verhältnisse irgend gunstig waren, schüttelten sie 
sofort jede Verpflichtung gegen Rom ab. So führt Jornandes 
ausdrücklich als eine Wirkung des von den Gothen bald nach 
ihrer Aufnahme in Thracien über den treulosen Römischen 
Feldherrn Lupicin erfochtenen Sieges an, dass sie sich sofort 
nicht wie fremde Ansiedler, sondern wie Herren des Landes, 
welche auf dem Boden ihres eigenen Rechts ständen, hinge- 
stellt hätten'»*). 

Allein mehr als diese nur in grossen und allgemeinen 
umrissen auf uns gekommenen Ueberlieferungen der Kämpfe 
und vielfach wechselnden Machtstellungen -der zum Gothen- 
bunde gehörenden Völkerschaften im dritten und vierten Jahr* 
hundert kommen für den Bereich der hier vorliegenden Frage 
die Verhältnisse derjenigen beiden Gothischen Reiche in Be- 
tracht, welche, nachdem aus der schon frühzeitig in der 
neuen Heimath erfolgten Trennung der Gothischen Stämme 
in zwei Hauptmassen, eine östliche und eine westhche, später- 
hin eine vollständige Scheidung in zwei abgesonderte Eidge- 
nossenschaften, in die Ostgothen und Westgothen, hervor- 
gegangen war, mit den Waffen in der Hand auf Römischem 
Gebiet für eine längere Dauer gegründet wurden. 

Die kriegerischen Schaaren, welche unter der Führung 
des Odoacer das Weströmische Reich stürzten und vorüber- 
gehend eine Germanische Herrschaft über den Boden Italiens 
ausübten, gehören dagegen vermöge ihres ganzen Charakters 
nicht in den Bereich dieser Betrachtung, weil sie,' nach den 
Angaben Procop*s und andei'er Schriftsteller keine für den 
Zweck der Gebietserwerbung mit gewaffneter Hand in das 
Römische Reich eindringende in sich geschlossene Völker- 
haufen, sondern nur aus den Gothischen Völkerfamiüen der 
Rugier, Turcilinger, Sciren und Heruler zusammengebrachte 
Miethstruppen waren , welche das durch die Kämpfe mit 
Alarich und Attila erschöpfte Rom vorübergehend in seinen 
Sold genommen hatte, und welche weiterhin bei der Ohnmacht 
der Regierung, nachdem sie in übermüthigem Trotze sich viel- 
fache Erpressungen in Italien hatten zu Schulden kommen 
lassen, die Waffen gegen die Römische Regierung richteten, 
den dritten Theil des Italienischen Bodens für sich zu Nieder- 

615) ... cotperuntque Gothi iam non ut advenae et per^rini, sed ut civei 
et domini posse^aortbus imperare, totasque partes aeptentrianales tuque ad JDofiu- 
^ium suo iure tenere. — Jörn, de rd>u8 Get, 26, 
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lassuDgen in Anspruch nahmen und den, einen Ehrenplatz in 
der kaiserlichen Leibwache einnehmenden Odoacer gegen das 
Versprechen der Erfüllung ihrer Forderungen im achten De- 
cennium des fünften Jahrhunderts zum ' Könige erhoben ^ * " ), 
ohne dass derselbe sich übrigens jemals des königlichen Titels 
und der königlichen Insignien wirklich bedient hat^'^). 

Der zum Könige der Westgothen gewählte kühne Heer- 
först Alarich hatte im Beginn des fünften Jahrhunderts die 
ihm vom Oströmischen Kaiser «übertragene Ausführung des 
Aechtungsdecrets gegen den übermächtig gewordenen Stilicho 
dazu benutzt, um seine Gothischen Colonnen im Germanischen 
Interesse nach Italien zu führen , und es ist kaum zu be- 
zweifeln, dass, nachdem er in der Nacht zum 24. August 410 
siegreich die Wälle und Mauern Rom's überstiegen hatte, er 
im Herzen von Italien ein Gothisches Reich an die Stelle des 
alten Römischen gesetzt haben würde, wenn nicht ein plötz- 
liclier Tod ihn mitten aus seiner Siegeslaufbahn gerissen hätt^. 
Allein in seinem Nachfolger Ataulf war durch eine leiden- 
schaftUche Liebe zur Schwester des Kaisers Honorius die 
Kraft gebrochen, die ihm vorgezeichnete grosse Bahn weiter 
zu verfolgen. Aus dem stärksten und gefürchtetsten Feinde 

616) eTYrx^'^ON A€ 'PcomaToi XPO'^V """'N' npoTepoN ZKi'ppoYc re kai 'AAanoyc 
KAI aAAa ATTA TotOika €6nh 6C Zymmaxi'an enArAfOMeNor €i OY Ah aytoic npoc T€ 

*AAApiXOY KAI 'AtTIAA CYNHN€X6h TTA6€?N Anep MOI €N folc €M1TpOC6€N AorOIC €ppH6H* 
OCCp T€ TA TWN BApBApCON EN AYToTc HKMAZC , TOCOYTCp TO TWN 'PcJMAICüN CTpA- 

TicDTWN aIicoma hAh YTTeAHfe KAI TO) eYHpene? thc Iymmaxiac onomati npoc tcön 

ilTHAYACON TYpANNOYM€NOI CBlÄZONTO' CC»CT€ AYTOYC ANAi'AhN aAAA TC HOAAa OY Tl 
eKOYCiOYC HNAfKAZON KAI« TCACYTCONTCC SYMHANTAC üpOC AY"5PYC N€iMAC0AI TOYC CTTI 
THC MtaAIAC AfpOYC HiioYN. a>N Ah TO TpiTHMÖplON C4>ici AlAONAI TON 'OpCCTHN 
CKCACYON, TAHTA T€ nOIHC€IN AYTON ü)C HKICTA OMOAOfOYNTA €Y0YC €KT€INAN. HN A€ 
TIC €N AYToTc 'OAOAKpOC ONOMA, €C TOYC BACIACCOC AOpY<j)6pOYC TeKOiH, oTc AYTOC 
t6t€ 1T0IHC6IN TA iTTAfrcAAOWCNA (OMOAOfHCeN, HNfTCp AYTON CHI THC ApXHC KATA- 
CTHC<l>NTAI. OYTü) THN TYpANNlAA HApAAABCJN AAAO M€N OYACN TON BACIACA KAKON 
€ApAC€N, 6N lAlCOTOY Ac AOf^p BlOTCYClN TO AOIHON cTaCC. Ka! TOIC BApBApOIC TO 
TpiTHMOpiON TWN AfpCON nApACXOMENOC TOYTCf) T€ T^) TpOüCp AYTOYC BcBAIÖTATA 
eTAIplCAM£NOC THN TYpANNlAA €C €TH €KpATYN€TO A€KA. — PvOCOp. de hdUo 

Qotth. L 1. 

. . . Odovacer Turcilingorum rex, habens secum Scyros, Herulos, diversa- 

rumque geMium auxiliarios, Italiam occupavit, et Oreste interfecio, Augustulum 

filium eius de regno pulsum, in Lucullano Campaniae castello exsilii poena dam- 

navit. Sic quoque Hesperium Romanae getitis imperium . . . cum hoc Augustulo 

periit .... Jörn, de rebus Get. 46. 

. . . Odovacer, genereRvgus, Thorcilingorum, Scirorum, Herulorumque turbis 
munitus Italiam invasit . . . Jörn, de regnorum ac temporum successione. * 

617) nomen regia Odoacer adsvmpsit, cum tarnen nee purpura^ nee regälibus 
uieretur iusignibus. — Cassiodor. chron. a. 476» 
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Bom's wurde ein Römischer BundeagenosBe, weicher in Folge 
eines Vertrages nach Gallien und Spanien zog, um dort im 
Römischen Interesse Germanische Völkerschaaren zu be- 
kämpfen. Nachdem er durch Meuchelmord gefallen , richtete 
zwar auch sein Nachfolger Wallia die Gothischen Waffen 
gegen die Germanischen Brüder in Spanien — die Vandalischen 
Silinger und die Alanen; allein er wusste die Rolle des Rö- 
mischen Bundesgenossen mit derjenigen eines Eroberers für 
eigene Rechnung zu verbinden und erhielt im Jahre 419 durch 
einen mit Constantius., dem Feldherrn des Kaisers Honorius, 
unter Zustimmung des Kaisers abgeschlossenen Vertrag in 
Gallien die Aquitania secunda nebst einigen anderen nachbar- 
lichen Landstrichen, d. h. von Toulouse die Garonne entlang 
bis ans Meer, abgetreten*'^). Aus diesen Gebieten bildete 
sich, in Verbindung mit der Spanischen . Eroberung, unter 
WalUa's Nachfolger, dem durch körperhche und geistige Vor- 
züge ausgezeichneten Theodorich L, in grosser Blüthe jefies 
Westgothische Reich , welches noch in den Charten der 
Reichstheilungen CarFs des Grossen Tom Jahre 806, und 
Ludwig's des Frommen vom Jahre 837^*'), „Gothia" genannt 
wird, und welches zwar mit allen Hoheitsrechten ausgestattet, 
doch aber* ausdrücklich zum Römischen Kriegsdienste ver- 
pflichtet Wjar. Wir sehen daher die Westgothische Kriegs- 
macht im Laufe des fünften Jahrhunderts vielfache Expeditionen 
im Römischen Interesse ausführen, insbesondere aber in der 
Schlacht bei Chalons den wesentlichsten Antheil an dem Siege 
über Attila nehqien. In Bezug auf die •Verpflichtung zum 
Römischen Kriegsdienste wurde das Westgothische Reich zu 
jener Zeit so allgemein als ein Glied des Römischen Reiches 
angesehen, dass Attila bei seinem Hervorbrechen gegen Gallien 
den König Theodorich aufforderte, aus dieser Verbindung 
herauszutreten, und dass der Gesandte des Römischen Kai- 
sers Valentinian des Dritten, welcher den König zur Ab- 
wehr des gemeinsamen Feindes auffordern sollte, das Gothi- 

« 

618) Gothi . . . per Constantium ad Gallias revocati, sedes in Aquitanica a 
Tolosa usque ad Oceanum acceperunt — Idatii Lernte, Episc. chron. a. 419, 

Constantius 'Patricius pacem firmat cum Wallia, data eidem ad inhabitan- 
dum secunda Aquitania, et quibusdam civitatibus confinium Provinciarum. — 
Prosp^ Aquit. ckron. a. 419. 

619) Karoli M, diviaio imperii a. 806. 4, (Perte UL 141.) 
Hludowici L divisio imp, a, 837, 14. (Periz III. S§9l) 



dche Reich ftaidrüokHch als ein Glied des Kaiserreiobes be- 
zeichnete "•). 

Demnächst dehnten die Westgothen in der zweiten Hälfte 
des fünften Jahrhunderts ihre Grenze nicht nur bis an die 
Loire, die Rhone, das Mittelländische Meer und den Atlan- 
tischen Ocean ans , sondern sie überschritten selbst die 
untere Rhone, schlugen Marseille und Arles zu ihrem Reiche 
und drangen bis zu den Ligurischen Alpen vor. Jenseits der 
Pyrenäeti aber nahmen sie die ganze. Pyrenäische Halbinsel 
mit Ausnahme des nordwestlichen Theiles, wo sich das seit 
409 oder 411 daselbst gegründete Reich der Sueven bis zum 
Jahre 485 erhielt, gleichfalls in Besitz. Noch bis über die 
Mitte des • fünften Jahrhunderts hinaus ergriffen die West- 
gothischen Könige von Zeit zu Zeit die Waffen, um die 
Gallischen Provinzen im Römischen Interesse zu vertheidigen. 
Allein während der, den Höhenpunkt der Blüthe und Macht 
des Westgothischen Reiches bezeichnenden Regierung des 
Königs Eurich*^*), von 466 bis 483, wurde der Zwang einer 
Verpflichtung zum Römischen Waffendienste abgeschüttelt, 
nachdem kurz vorher die bis dahin noch vom comes Aögidms 
für die Römer behauptete Landschaft des Armoricums und 
die durch die Natur ihrer Lage geschützte Auvergne erobert 
worden waren. Jemandes sagt vom Könige Eurich aus- 
drücklich, dass er die Westgothische Herrschaft in Gallien 
und Spanien zur Selbstständigkeit erhoben und sich auch 
noch die Burgundionen unterworfen habe*^'). Auch war es 
unter seiner Regierung, dass die kleinere Hälfte der Ostgothen 
unter der Führung Widemir*s nach Gallien kam und sich mit 
den Westgothen vereinigte '^^ ). Das Schwert der Franken 

620) . . . hortans ut a Bomanorum societaie discederet . . . Jörn* de rebus 

&e$. 36. 

Auxiliamini etiam Reipub, cuius membrum tenetis. ■=— Ibid. 

621) Sidonius Apollinaris sagt in einem seiner Briefe (VIII. 9.; „Hier sieht 
man den blauäugigen Sachsen, den Sigambrer mit dem geschorenen Haupte, 
den fast meerfarbigen Heruler. Hier bittet der sieben Fuss hohe Burgundione 
häufig um Frieden. Selbst gegen die Schaaren Scythiens wird Dein Schutz, 
Eurich, Deine Hülfe erfleht. 

622) Euricus ergo Veaegotharum rex crebram mutationem Romanorum prin* 
cipvm cemensj GaUiaa suo iure nisue est occupare, — Jörn, de rebus Get 45. 

. . . Euricus . . . totas Hispanias GaUiasque sibi iam iure proprio tenens, 
simul quoque et Burgundiones suhegit. — Ibid. 47. 

623) Widemir . . . Gaüias tendit, seseque cum parentibus iungens Vesegothis, 
imum corpus ejfjficitur, et sie Galiias Hispaniasque tenentes suo iure defendunt, 
ut nulhs sibi alius praeoaleret. — Jörn, de rebus Get. 56, 
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brach die Macht der Westgothen. Chlodwig der Grosse und 
nach ihm sein Sohn Theodorich eroberten die Gebiete zwischen 
der Loire, der Rhone und dem Ocean, und nur das von den 
Ostgothen nach Gallien gesandte Heer entriss durch den Sieg 
bei Arles den Franken den grössten Theii dieser Eroberung. 
Im westlichen Europa kommt auf GaUischem Boden dem- 
nächst noch insbesondere das Burgundische Reich in Betracht. 
Die Burgundionen, welche ihre Stammsitze zwischen der Oder 
und Weichsel hatten, und dort die westlichen Nachbarn der 
Gothen waren, hatten sich im dritten Jahrhundert nach dem 
oberen Main gezogen: dort über ein Jahrhundert lang geses- 
sen und waren mit ihren südwestlichen Nachbarn, den Ale- 
mannen, wegen ihrer Grenzen und wegen Salzquellen, wahr- 
scheinlich derjenigen von Schwäbisch-Hall oder Eissingen, oft 
in Streit gerathen. Ammian Marcellin spricht von den Grenz- 
steinen, durch welche die Gebiete der Alemannen und Bur- 
gundionen geschieden seien ^^'), und schildert die letzteren als 
ein kriegerisches, furchtbares Volk mit einer zahlreichen und 
streitbaren Jugend®^*), welches zur Zeit des Kaisers Valenti- 
nian I. (364 — 375) eine monarchische Regierungsform hatte. 
Nachdem sie gegen das Ende des vierten oder im Anfange des 
fünften Jahrhunderts den Rhein überschritten und sich am 
linken Ufer in der Gegend des heutigen Worms, wohin die 
alte Helden dichtung ihren Königssitz verlegt, und von da bis 
Mainz festgesetzt hatten, während ein anderer Theil am .Ost- 
ufer zurückgeblieben war, wurden sie dort im Jahre 413 von 
den Römern förmlich aufgenommen*^'). Dass sie aber schon 
yor diesem Jahre ihre Festsetzung am linken Ufer bewirkt 
hatten, geht daraus hervor , dass ihr König Gundachar im Jahre 
412 in Maynz an der Erhebung Jovin's zum Römischen Kaiser 
Theil genommen hatte *^'), und dass Jornandes anführt, die 

624) .... ubi terminales lapides Aktmannorum et Burgundiorum confinia 
digtinguebant. . . . Ämm, Marc. XVIIL 2. 

625) .... Burgundios .... beUicosos et pubis immensae viribus cu^uentes, 
ideoque metuendos ßnifimis universiS' — Amm, Marc. XXVIII. 5. 

626) Burgundiones partem GaUiae propinquam Rkeno obtinuerunt — Prosp. 
Aquit, chron. a. 413. 

Lucianus V. C. cos, His. Coss, Burgundiones partem GaUiae Rheno tenuere 
conjunctam, — Cassiodor. chron. 

627) Vix dum quartus obsidionis Constahtini mensis agtbaiur, cum repente 
ex ulteriori Gallia nuntii veniunt, Jovinum adsumsisse omatus regios, et cum 
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Burgundionen seien bei der Ankunft der Westgothen in Gal- 
lien so erschreckt worden, dass sie sich in ihren Gren2en ge- 
halten hätten"^®). Ihre im vierten Decennium des fünften Jahr- 
hunderts wiederholten Versuche, sich westlich weiter auszu- 
dehnen, wurden durch zwei ihnen von Aetius in den Jahren 
435, 436 oder 437 beigebrachte schwere Niederlagen zurück- 
gewiesen ®^®)> worauf sie, aus unbekannten Ursachen, im Jahre 
443 von Aetius die Gegenden am westlichen Abhänge der Al- 
pen zur Theilung mit den Einwohnern angewiesen erhielten*'") 
und sich von dort über das umliegende Rhoneland bis zu dem 
Mittellandischen Meere, den Sevenqen bis gegen die Vogesen 
hin ausbreiteten. Wir sehen sie demnächst als Auxiliaren im 
Heere des Aetius in der Hunnenschlacht bei Chalons , in wel- 
cher sie ihre früheren unglücklichen Kämpfe mit den Hunnen 
bei dem Einbrüche in Gallien, in welchen Kämpfen ihr altes 
Königsgeschlecht seinen Untergang gefunden hatte, blutig 
rächten. Bald .darauf nahmen sie, nach Jornandes, als Auxi- 
hären an dem Feldzuge Theil, welchen der Westgothische 
König Theodarich H. im' Interesse des Kaisers Avitus im 
Jahre 456 gegen die Sueven in Spanien führte®**), breiteten 
sich aber über die benachbarten Provinzen ihres Reiches 
aus®'^). Selbst nachdem das Westgothische Reich in Gallien 
schon untergegangen war, nennt der Burgundische König 

Burgundionibus , Alamannis, Francis, Alants, omnique exercitu imminere obsi- 
dentibus. — Greg, Tur. hist eccl. Franc. IL 9. (Bouquet IL 166.). 

OTI 'loBlNOC* €N MoYNAiAKO) THC €T€pAC fepMANlAC KATA CHOYAHN fCöAp TOY 
*AAAN0Y, KAI fYNTIAplOYf OC <J)YAApXOC CXpHMATIZe TWN BoYprOYNTIONOöN , TYpANNOC 

ANHröpcYBH. — Olympiodor, Exe, Ugai. 

628) (Athaulfus) . . . GaUias tendit: «öt cum advenisset, vicinae gentes per- 
territae, in suis se finünts coeperunt continere, quae dudum crudeliter Gallias 
infestassent, tarn Franci, quam Burgundiones. — Jörn, de rebus Get. 31. 

629) .... Gundicarium Burgundionum Regem intra GaUias hahitantem 
Aetius bello obtinuit, pacemque ei supplicanti dedit. . '. Ptosp. Aquit. chron. a. 435. 

Burgundiones, qui rebellaverant, a Romanis Duce Actio debellantur. — 
Idatii Lemic. Episc. chron. a. 436. 

Burgundionum caesa viginti millia. — Idatii. Lemic. Episc. chron., a. 437. 

630) Sabaudia Burgundionum reliquiis daiur cum indigenis dividenda. ' — 
Prosp. Tyron. chron. a. 443. 

631) His auditis, aegre tulit Theodericus, compacatusque cum caeteris gentibus, 
arma movit in Suevos, Burgundionum quoque Gnudiacum, et Hilpericum reges 
auxiliares habens, sibiqu§ dev^os. — Jörn, de rebus Get. 44. 

632) Eo ■ anno' Burgundiones partem Galliae occupaverunt, terrasque cum 
Galliis (leg. Galliae)» Senaioribus diviserunU — Marti Aventicensis seu Lausan^ 
nensis Episc. chron. a, 456. 
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Sjgismund in einem durch den Bisohof Avitus an den Kaisöt 
Anastasius gerichteten Briefe sein Kdnigsgeschleeht fmmda 
vesira, prosapia mea und das ganze Burgundische Volk „kaiser- 
liche milites"^^^) Und ernennt solchergestalt selbst noch den 
Kaiser des Ostreichs als Oberherm des Abendlandes an. 

Ganz verschieden hiervon traten die Ostgothen in Italien 
auf. Nachdem dieselben bis in's {iinfte Jahrhundert hinein das 
Oströmische Reich bald bekämpft, bald, in Folge ubernomme* 
ner Verpflichtungen für ihnen überlassene Gebiete, mit ihrer 
Waffenmacht unterstützt hatten, folgten sie dem Banner Attila's, 
auf dessen grossen Kriegszuge nach Gallien sich ihnen zum 
ersten Male der Westen Europa's erschloss. Nach der Zer* 
trümmerung des Hunnenreiches verlangten sie von den 'Römern 
bleibende Wohnsitze und erhielten unter der Regierung dreier 
königlichen Brüder Walemir, Theodemir und Widemir vom 
Kaiser Marcian, wie es scheint mit der festen Verpflichtung 
für den Kriegsdienst, Wohnsitze in Pannonien, und zwar den 
westlichen Theil des jetzigen üngarn's*'*), eingeräumt. Allein 
unbefriedigt hiermit, drangen sie siegreich in dem Römischen 
Gebiete vor, und da ihnen ihre erkämpften Wohnsitze über- 
all zu enge wurden, theilten sie sich in zwei ungleiche Hälften, 
deren kleinere unter Widemir, dem jüngsten der drei Brüder 
nach Italien zog, hierauf aber, auf Bitte des Kaisers Glyce- 
rius, unter dem gleichnamigen Sohne des ersteren, nach Gal- 
lien ging, sich dort den Westgothen anschloss und die Ge- 
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633) Quamquam istud famula vestra prosapia mea ex devotUme persoherit, 
me tarnen gratiae dehitorem non magia parentalia debita, quam . heneficia mihi 
impetisa fecerunt Veater quidem est popiäus meus, sed me plus servire vobis, 
qttam tili praeesse delectat Traxit istud a proavis generis mei apud vos decesso- 
resque vestros semper animo Romana deootio, ut iUa nohis magis claritas puta- 
retur, quam vestra per militiae titulos porrigeret celsitudo: cunctisque atwtoribus 
fneis semper magis amhitum est, quod a Principibus sumerent, quam quod d 
patrihus attulisseni. Citmque gentem nostram videctmur regere, non aliter nos, 
quam milites vestros credimus ordinari. Impartit nos gaudiorum munere vestra 
prosperitas: quicquid illic pro salute omnium curatis, ei nostrum est. Per nos 
administratis remotarum spatia regiönum, patria nostra vesier orbis est — 
Aviti ep. 83. 

634) Gothi vero cernentes Gepidas Hunnorum sedes sibi defendere, Hun- 
notumque populum suas antiquas sedes occupare; maluerunt a Romano regno 
terrae petere, quam cum discrimine suo invadere afenas ,• accipientes Pannoniam, 
qude in longa porrecta planicie habet ah Oriente Moesiam superiorem, a meiidie 
Dalmatiam, ab occasu JVoricum, a septentrione Danubiun\ — Jörn. ' de rdms 
Get. 50. 
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«dbieke dieses Reiches theilte'^^^). Die gröe^re Hälfte dagegen 
drang tief in das Oströmische Reich ein, 20g, nach mannig- 
faltigem Wechsel der Ereignisse, im Jahre 488 nach Italien^ 
drang siegreich vor und proklamirte seinen König Theodorich, 
den Sohn Thcodemir's, , zum Könige von ItaUen*'*). Der 
Theorie nach betrachtete der Kaiserhof in Byzanz die Ost- 
gothen noch immer als ein von ihm abhängige^ Volk. In d^ 
That war die Eroberung Italiens mit Zustimmung des Kaisers 
Zeno •*'),, nach Procop sogar auf dessen Vorschlag**') unter- 
nommen worden, und es stützte daher Theodorich bei der 
ersten Gründung seiner Macht in Italien den eigentlichen 
Rechtstitel des neuen Reiches auf diese Zustimmung des Kai- 
serhofes, so wie er auch noch weiterhin als Beherrscher Ita- 
liens die Pannonischen Get)iete als auf den Grund der früheren 
Verleihung durch den Oströmischen Kaiser zu seinem Reiche 
gehörig betrachtete. Allein nichtsdestoweniger trat doch das 
Ostgot^sche Reich dem Kaiserhofe gegenüber mit der vollen 
Selbstständigkeit eines wirkliehen Eroberers auf, weshalb es 
nicht nur eine Verpflichtung zum Römischen Waffendienste 

635) Et mox Widemir Italiae terras intravit, et extremum fati munus reddens, 
excessit rebus humanis j successorem relinquens regni Widemir filium suum. Quem 
ßUfceriue Imperator munerüms dati», de Italia ad GaÜioi transttdii, quae a 
diversis circumcirca gentibue premebantur , adserens vicinoa sibi Vesegotkas eorum 
parentes regnare. Quid multa ? Widemir acceptis muneribus, simulque mandatis 
a Glycerio Imperatoren Gallias tendit, seseque cum parentibus iungens Vesegothis, 
unum corpus eßicitur, et sie GaUias Hispaniasque tenentes suo iure defendunt, 
ut nuUus sibi alius praevaleret, — Jörn, de rebus Get. 56. 

636) . . . Gothi sibi conßrmaverunt Theodericum reg&ni, non eispectantea 
iuBsianeni novi Principis (Änasiasii) — Anonymus Vafesii. 

637) Hesperia (inquit) plaga, quae dudum decessorum praedecessorumve veS' 
trorum regimine gubemata estf et urbs illa caput orbis et domina, quare nunc 
sub regis Turcilingorum et Rugorum tyrannide ßuctuatf Dirige cum gente mea, 
si praecipiSj ut hie expensarum pondere careas; et ibi, si adiutus a domino 
vicero, famxi vestrae pietatis irradiet. Expedit narnque, ut ego, qui sum servus 
tester et ßlius, si vicero, vobis donantibus regnum illud possideam; haud Hkj 
quem non nostis, tyranni iugo senatum vestrum partemque reipublica^ captivitatis 
servitio premat. Ego enim si vicero, vestro dono vestroque munere possidebo: 
si victus fuero, vestra pietas nihil amittit, imo (ut diximus) lucratur expensas. 
Quo audito, quamvis aegre ferret imperator discessum eius, nolens tamen cum 
contristare, annuit quae poscebat, magnisque ditatum muneribus dimisit a se, 
senatum populumque ei cofnmendans Romanuui. Igitur egressus urbe regia Theo- 
dericuSf et ad suos revertens, omnem gentem Gothorum, quae tamen ei praebuerat 
censensum, assumens; Hesperiam tendit. . . . Jörn, de rebus Get. 57. 

638) Zhncon A€ BACiAeyc. . . . 0€YÄ€pix<{> ttaphnai ec ' ItaaIan iropcyccÖAi kai 

'OAOAKpCp €C X^^pAC fONTI THN eCTTCplAN CTTIKpATHCIN ÄYT(J) T€ KAI HStGoIC frOplZeC0AI. 

— Procop. de bdh O0Uhiko LI. 
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nicht, anerkannte, sondern noch ausserdem einen überwiegen« 
den Einfliiss auch auf die übrigen Germanischen Lander aus* 
übte. 

Während die vorübergehende Niederlassung der Sueven, 
in Spanien und ^ bei der mindestens zweifelhaften Germanischen 
Abstammung der Alanen, die in der ersten Hälfte des fünften Jahr- 
hunderts bewirkte Niederlassung der letzteren in drei getrenn- 
ten Haufen in den Gegenden von Valence®^*) und Alencon'*") und 
im Armoricum®**) eine besondere Erwähnung nicht , verdienen, 
ziehen die Vandalen unsere Aufmerksamkeit durch ihre Nie- 
derlassungen in Spanien und Afrika auf sich. Dieser Germa- 
nische Volksstamm verpflichtete sich, als er im Jahre 409 
den Boden Spaniens betreten hatte, durch ausdrückUchen 
Vertrag mit dem Kaiser Honorius dazu, in Zukunft für die 
Römer die Waffen zu führen**^). Als er aber nach seiner, 
nur kurze Zeit dauernden Niederlassung ia Spanien, von der 
Basis seiner demnächstigen ersten Festsetzung in Africa aus^ 
dort als wirklicher Eroberer weiter vorschritt und durch den 
Frieden von 442 ein Germanisches Reich auf Afrikanischem 
Boden gründete, hielt derselbe in diesem Reiche den selbst- 
ständigen Charakter des Eroberers fest. Die abgetretenen 
Römischen Provinzen wurden vom Römischen Reiche vollstän- 

• 

639) Sangibanus namque rex Alanorum metu futurorum perterritus, AUüae 
86 tradcre polUcetur, et Aurelianam civitatem Galliae, uhi tunc consistebat, in 
eius iura traneducere. — Jörn, de rdt. Get. 37. 

. . . Alanorum partem trans flumen Ligeris considentem, . . Jörn, de reh. Get. 43. 

Alani, ^uibus terrae GaUiae uUeiHorxs cum incolis dividendae a Patrido 
Actio traditae fuerant, resistentes armis subigunt, et expulsis dominis terrae, 
possessiones vi adipiscuntur. — Prosp. Tyron, chron. a. 442. 

640) Deserta Valentinae urbis rura Alants, quibus Sambida praeerat, par- 
tienda tradantur. — Prosp. Tyron. chron. a. 440. , ^ 

641) Vix domum de transmarina expeditione remeaverat, et jam legatio 
Armoricani ir actus fatigationem beati Antistitis ambi^t. Offensus enim superbae 
insolentia regionis vir magnißcus Aetius, qui tum rempublicam gubernabat, Eocarichi 
ferocissimo Alanorum Regi loca illa inclinanda pro rdfellionis praesumptione 
permiserat, quae ille aviditate barbarica£ cupiditatis inhiaverat, — Constantius 
in Vita S. Germani Autissiodorensis (Bouq. I. 643,) 

642) (Vallia) Romanae securitati periculum suum obtulit, ut adversum caeteras 
gentes, quae per Hispanias consedissent , sibi pugnaret et Pomanis vinceret: quamvis 
et caeteri Alanorum, Vandalorum Suevorumque reges eodem nobiscum placito 
depacti forent, mandantes Jmperatori Honorio: Tu cum omnUms pacem habe, 
omniwmque obsides accipe: nos nobiscum confligimus, nobis perimus, tAi vindmus; 
immortalis vero quaestus erit reipublicae iuae, si utrigue p^reamus. — Oros. VII, 43. 
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dig abgelöst ^*^). Der Vandalenstaat stand ganz ausserhalb 
des Römischen Reiches, übernahm nicht nur keinerlei Ver- 
pflichtung gegen das letztere, sondern erkannte selbst nicht 
mehr ein wirkliches Recht der Römischen Bewohner dieser 
Provinzen an ihrem Grundbesitz an und bezeichnete es als 
einen Act der Gnade, nicht des' strengen .Rechts, wenn den 
Römern ihre Freiheit und ein Theil ihres Landeigenthums ge- 
lassen wurden. 

in ganz analoger Weise traten auch die Longobarden bei 
der Gründung ihres Reiches auf Italienischem Boden auf. 
Dieser kräftige Germanische Volksstamm, welcher nach seinem 
ersten geschichtlichen Erscheinen auf . dem linken Ufer der 
Niederelbe, im heutigen Lüneburgischen, für lange Zeit ver- 
schwindet und erst in -der zweiten Hälfte des fünften Jahr- 
hunderts an der Nordseite der Donau in Oberungarn wieder 
erscheint, erhielt, als er im sechsten Jahrhundert, nach Besie- 
gung der Heruler, unter seinem Könige Audoin über die Donau 
nach Pannonien ging, nach der Angabe Procop's vom Kaiser 
Justinian dort Land zu Wohnsitzen®**), und zwar, wie es 
wahrscheinlich wird, unter der ausdrücklichen Bedingung der 
Verpflichtung zum Kriegsdienst. Allein als er 42 Jahre später 
in Erfüllung seiner weltgeschichtlichen Bestimmung nach der 
Vernichtung der Gepiden im Jahre 568 unter seinem Helden- 
könige Alboin nach Italien zog, um dort mit den Waffen in 
der Hand ein Germanisches Reich zu gründen ,' nahm er für 
letzteres die volle Selbstständigkeit des Eroberers in Anspruch 
und demzufolge eine Stellung ein, in .welcher er vom Römi- 
schen Reiche vollkommen unabhängig bUeb. 

Endlich sind noch die Alemannen zu erwähnen, welche, 
nachdem sie seit dem Anfange des fünften Jahrhunderts das 
Westufer des Oberrheins bis zu den Vogesen, den Elsass (von 
Alisat, Alisaz^ Fremdsitz), eine' Zeit lang als südliche Nachbaren 
der Burgundionen, bleibend in Besitz genommen hatten, sich 
später an dem Bodensee imd bis zu den Alpen ausbreiteten 

643) Cum Gensenco ah Auffuato Valentiniano pax confirmata; et certis 
0p<Uiis Africa inter utrumque divisa est — Prosp. Äquit. chron. a. 442. . 

644) A^rroBApAAC ^€ BAClAeyC 'torCTINIANÖC CACOpHCATO NcüpIK^) T€ HOACI KAI 

TOic eni TTannoniac öxYpoi>MAci re kai aAAoic x^pioic noAAoic kai xPhmaci MerAÄoic 

"fAN. AlA TOI TOYTO el H6a>N TCON HATpICdN AAprOBApAAl €2ANACTÄNT€C CNdCNAc 

noTAMOY "ICTpoT lApYCANTO, fHTTAlAwN of noAAcp ATTOöfN. — Procop. de beUo 
Gotthico IIL 33. 



270 

und wahrend dieser ganzen Zeit ihrer Niederlassung auf Ro* 
mischem Boden den Römischen Heeren bald als Auxiliaren 
zur Seite , bald als tapfere Gegner gegenüber standen. 

hh) Abstufungen in der Art dieses gezwungenen Waffendienstes. 

Während sowohl bei allen Unterwerfungen G-ermanischer 
Stämme als bei der mit WalSengewalt erzwungenen Aufnahme 
Germanischer Stämme auf Römischem Boden, deren Volks- 
thümliohkeit jederzeit vollständig erhalten blieb, fanden doch 
in Betreff der besonderen Zugeständnisse, welche die Römer 
ihnen machten, und derjenigen Rechte, mit welchen sie die* 
selben in ihre Staatsgemeinschaft aufnahmen, Verschiedenheiten 
statt« Vorzugsweise begünstigte man einige Völkerschaften 
des Marcomannenkrieges, welchen Marc Aurel in seiner Freude, 
der gehabten Sorgen ledig zu werden, nach dem Zeugniss des 
Dio Cassius sogar das Römische Bürgerrecht verlieh °^^). Die 
wichtigste Verpflichtung aber, welche allen Stämmen von den 
Römern als Ersatz für das ihnen bewilligte Vorrecht einer 
vollständigen Immunität auferlegt wurde, war jederzeit dieje* 
nige des Kriegsdienstes im Römischen Heere, wie dies bei« 
spielsweise nach den Angaben des Tacitus in Betreff des Cat* 
tischen Stammes der Bataver, welcher seine Wohnsitze auf 
der Batavischen Insel zwischen Rhdn und Waal und auf dem 
festen Lande zwischen Waal und Maas aufgeschlagen hatte, 
und in Betreff der te wischen dem Rhein, Main und der Lahn, 
im heutigen NassauiscJ^en , wohnenden Mattiaken^*^) bereits 
speciell angeführt worden ist. 

Die näheren Modifkationen dieses Kriegsdienstes wurden, 
wie es scheint, eb^ifalls durch den Grad der Unterwerfung 
bestimmt. Die härteste, die Begriffe nationaler Unabhängigkeit 
und * persönlicher Freiheit vollständig brechende Art dieser 
Dienstpflicht war diejenige mittelst directer Aushebung durch 
Römische Truppenbefehlshaber, welche sich, wie dies Tacitus 

645) '0 MApKoc hk TOYC npecBeYOMeNOYC twn IOncdn €ä€X€TO, oyk km to?c 

<5kYT0Tc TTANTAC' AAA* cIjC TTOY CKÄCTOI AYTWN H noAlTCIAN , H ATCACIAN, H ATAION , H 
KAI npOC XpONO>4 TINA ANCCIN TOY <)>6pOY AaBcTn , H KAI THN TpO(}>HN aOaNATON €\€iH 

Ajüoi NCAN. — i Ccusii Didnia hiet. Rom» LXXI. 19, 

646) (Batavi) . . . nee tribuUe contemnuntur , nee publScaniu cMerit: exempii 
ontribus et eollationibus , et tantrnn in tietmi proeUorum sepoeitiy velut ida o^tqM 
wma, belUs reaervantur» Met in eodem obeequio et Mattiacorum pene. -* Tac» 
Qerm, 29* 
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in Betreff der Bataver besonders anführt, bei dieser s<$hon an 
und für sich sehr drückenden Massregel noch die grössten Will« 
kürlichkeiten and Erpressungen zu Schulden kommen Hessen, 
indem sie zwar die junge Mannschaft zur Aushebung versam- 
melten, zugleich aber auch Greise und Dienstunfähige ausho- 
ben, um letztere dann im Wege der Bestechung wieder frei- 
lassen zu können®*'). Diese ausgehobenen Truppen mussten 
den Römischen Militaireid leisten, wie. dies z. B. von Tacitus 
in Betreff der durch Civilis vereideten Batavischen Truppen 
ausdrücklich angeführt wird**'). Sie wurden indessen den 
Bomischen Heeren niemals wirklich einverleibt, . wurden zwar 
wie Römische Soldaten, besoldet und verpflegt, bildeten aber, 
wie dies in dem Abschnitt über die Römische Heeresordnung 
noch näher dargethan werden wird, gewöhnlich, abgesondert 
von den Legionen, eigene Gehörten. In dem Kriege der Ba- 
taver und Friesen gegen die Römer ging während eines Ge- 
fechts die Auxiliarcohorte der Tungrer mit ihren Feldzeichen 
zn den Batavern über**'), und die Batavisehe Gehörte war 
von den Römern vorher nach Mainz gelegt worden. In der 
Schlacht bei Strassburg entschieden die Bataver de'n Sieg für 
das Römische Heer**°). 

Diese für das Römische Heer ausgehobenen Grermanischen 
Truppen standen daher auch in der Regel unter Führern ihres 
Stammes , wie dies Tacitus bei den Batavischen Hülfscohorten 
als alten Brauch bezeichnet*''^). Der unter Germanicus die 
Bataviscbe Hülfsreiterei befehligende Anfuhrer wird von Taci- 
tus nach Germanischem Brauch ,,dux'' (Herzog) genannt*'^), 
während dieser Titel in der Römischen Miütairhierarchie nie- 
mals für so niedere Gonunandoverhältnisse vorkommt. .** 

Diejenigen Germanischen Stämme aber, welche auf Römi- 
schem Boden Aufnahme fanden, um dort, gegen die Verpflich- 

647) Jue8u ^Vitellii Btxtavorum Juventus ad dehdum ttoeabatur; quent^ suapte 
natura gravem, onerabant minietri avaritia ac luxu, acnes aut invaltdos cQnqtä" 
rendo, quoa pretio dimitterent. . . . Tac, hist. IV, 14, 

648) . . . cunctos, qui aderant, in verba ' Vespaaiani adigit. . , , Ibidem 21» 

649) . . . nee diu certato , Tungrorum coltors Signa ad Civüem transtuUt, . . . 
Tac. hist IV, 16. , 

650) Amm, Marc, XVL 12. 

6^1) .... trammissis iUw cohortibus, quas, vetere instittUo, nobHiagimi 
popularium regfbanL — Tßc* 'hist IV, 12. 

652) Qm« celerrimus amnis, CariovcUda, dux Batavorum, empit. . . . Tac» 
mm* //* 11». 
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tung zum Kriegsdienst, selbstständige Reiche zu gründen, 
bildeten in ihrem WalSendienste jederzeit in sich geschlos- 
sene fieeresabtheilungen, die unter ihren nationalen Führern 
standen. 

ii) Einfluss dieses gezwungenen Waffendienstes auf die fernere 

Entwickelung Deutschlands. 

Durch eine wunderbare Fügung der Vorsehung verwan- 
delten sich solchisrgestalt zuerst, sowohl in Italien, dem Herzen 
der Römischen Weltmacht, als in den anUegenden Provinzen, 
Germanische Miethstruppen und Gefangene, demnächst aber, 
im Wege der Ansiedlung, auch grössere übertretende Volks- 
haufen in mit Dienstverpflichtung belastete Grundeigenthümer, 
welche, inmitten eines fremden, entsittlichten Volkes ihre. volle 
nationale Kraft bewahrend, als weit vorgeschobene Vedetten 
der Germanischen Machtentwickelung treue Wache hielten 
und bei dem Vordringen . der grösseren Deutschen Völker- 
colonnen den letzteren Wegweiser und Anhaltspunkte wurden. 
Weiterhin sehen wir aber die wichtigsten Germanischen 
Völkerstämme, nachdem sie die Römischen Grenzwälle sieg- 
reich überstiegen hatten, in den gegen das Versprechen des 
Kriegsdienstes ihnen abgetretenen Provinzen gerade mit ihren 
siegreichen Waffen noch längere Zeit an das sinkende West- 
römische Reich in einer bestimmten rechtlichen Form geknüpft, 
aus welcher besonderen Art politischer Verbindung, obschon 
solche die freie staatliche Selbstständigkeit der Germanischen 
Stämme beeinträchtigte, demnächst die segensreichsten Folgen, 
insbesondere für deren weitere Bildung und Cultur, hervor- 
gingen. Währen.d nach den Schilderungen Römischer Schrift- 
steller die moralisch tief gesunkene Römische Welt sich an 
dem jugendlich frischen Lebenshauch, welchen die Germa- 
nischen Stämme mitbrachten, an ihrer kernhaften Sittlichkeit 
und selbst an dem Schutze der zur Wiederherstellung der 
Sittenreinheit gegebenen Germanischen Gesetze aufrichteten*"); 

653) Inter pudkos harharos impudici surnus. . . . Offenduntur barbari ipsi 
impuritatibus nostrie. Esse inter Gothos non licet scortatorem Gothutn» . . . Im- 
pudidtiam nos diligimus, Gothi execrantur. Puritatem nos fugimus, Uli amant . . 
Et miramur, si terrae vel Aquitanorum , vel nostrarum omnium a Deo barbaris 
fiatae 9unt, cum eots quas Romani poüuerant fomicatione, nunc mundent barbari 
cagtitatef — Salvian,, De gubematione Dei Ivb. VJL 

Erubeecamus, quaeso, et canfundamur, Jam apud Gothos impudici non sunt 
nisi Romani, jam apud Wandalos nee Romani, Tantum apud iÜos profecit 
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während die Strenge und Reinheit des Germanischen Staats- 
lebens überall in den ihnen abgetretenen Provinzen Milde und 
Freundschaft gegen die Besiegten übten, im Sinne für Recht 
und gesetzliche Ordnung, einen Zustand von Ruhe und Sicher- 
heit, an welchen die Römer schon lange nicht mehr gewöhnt 
waren, in dem Masse entwickelten, dass selbst Römer das 
Abhängigkeitsverhältniss in jenen den Germanen unterworfenen 
Provinzen der nationalen Freiheit in den der alleinigen Herr- 
schaft Rom's verbliebenen Gebieten vorzogen, dass selbst 
Römer erklärten, die von den Germanen unter Constantius 11. 
mit Feuer und Schwert eroberten Städte Galliens seien besser 
daran als diejenigen, welche, ohne vom Feinde besiegt zu sein, 
der kaiserlichen Herrschaft verblieben wären, und dass überall 
das Land ihres Bereiches aufblühte und trefflich angebaut 
wurde®**), zerstörten die aus den Urzuständen Germanischer 

Studium castimoniae , tantum severitas disciplinaet non solum quod ipsi casti sint, 
sed ui rem dicamus novam, rem incredibüem, rem paene etiam inauditam, castos 
eiiam Romanos esse, sagt Salvian (De guhernatione Dei Hb, VIL), nachdem er 
hervorgehoben, wie die Vandalen in Africa von der dort jeden Glauben über- 
steigenden Liederlichkeit und Ueppigkeit der Römischen Bevölkerung unbe- 
rührt geblieben seien und zur Wiederherstellung der alten Sittenreinheit mit 
aller Kraft dadurch gewirkt hätten-, dass sie ihr durch die Gesetzgebung den 
nachdrücklichsten Schutz hätten angedeihen lassen, und dass sie alle Ueber- 
tretungen mit den schwersten Strafen bedroht hätten. 

Desgleichen sagt Salvian ebendaselbst lih, VI, nachdem er eine ergreifende 
Schilderung von der gänzlichen Zerrüttung der Römischen Staatsordnung, 
von der Tyrannei der Behörden, dem Druek der Mächtigen und Reichen 
gegen die Armen gemacht: „Nihil horum est apud Wandalos, nihil horum 
apud Goihos" 

654) Barbari exsecrati gladios suoSy ad aratra conversi sunt, residuosque 
Romanos ut socios modo et amicos fovent, ut inveniantur jam inter eos quidam 
Romani, qui maUnt inter barbaros pauperem libertatem, quam inter Romanos 
tributariam soUicitudinem sustinere. — Oros, VIL 41. 

lUae provinciae obsessae, ej^puffnatae ferro ignique vastatae beatiores sunt 
his oppidis que habet sine hoste Constantius, Mamertin. grat. act. Jtä. 4, 

Paulinus Palläus hat uns die charakteristische Thatsache überliefert, dass, 
als er in Marseille in JDürftigkeit lebte, ganz unerwartet ein Gothe ihm den 
Geldwerth einer kleinen Besitzung schickte, die, ungeachtet sie in dem von 
den Gothen occupirten Gebiete lag, und der ausgewanderte Römische Besitzer 
sie längst aufgegeben hatte, dennpch trotz seiner Abwesenheit und ohne dass 
er eine Ahnung davon hatte , von dien Gothen als sein rechtliches Eigenthi^m 
angesehen und respectirt worden war, und welche der Gothe, nachdem er 
den Aufenthalt des Besitzers ermittelt hatte, jetzt. zu kaufen wünschte. 

Nunc quoque sie ipsum juvenascere posse dedisti, 
Ut cum jam penitus ßructus de rebus avitis 
Sperare ulierius nullos me posse probasses, 
Cunctaque ipsa etiam quae jam tenatus liabere 
L 18 
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W&lder hervoirbtechenden Vdlkercolonneli nicht üür fceines- 
weges mit dem blutigen Schwerte des Eroberers die in der 
neuen Heimath vorgefundenen grünenden S&äten einei^ höherten 
aligemeinen Cultur, sondern sie nahmen im Gegentheil einen 
grossen Theit der Römischen Cultulr und Bildung in sich auf, 
gewannen hierdurch die Grundlagen 2u e^ner neuen nationalen 
Geistesentwickelung und befähigten sich ssur Durchführung 
der weltgeschichtlichen Aufgabe, di^ Träger der ganzen Zu- 
kunft des Abendlandes zu werden. Von der entschiedensten 
Wichtigkeit war es hierbei, dass die ersten Germanischen 
Reiche auf Römischem Gebiete, in einet Form, die sich in 
völkerrechtlicher Beziehung einer wirklichen Eroberung * nur 
annäherte, und gerade in GalUen gegründet wurden, mithin 
in derjenigen Provinz des Weströmischen Reiches, welche 
über ein Jahrhundert vor. dem Untergang des letzteren durch 
ihre continentale Lage, durch ihre Bevölkerung, ihren Reich- 
thum und ihre Bildung höher stand als selbst Italien, die alte 
Wiege des Reiches. 

Allein obschon die frischen Wurzeln, welche die Keime 
Römischer. Cultur und Bildung in dem jugendlichen Boden 
dieser neuen Germanischen Staaten schlugen, ganz geeignet 
waren, die letzteren. fest an die neue Heimath zu ketten, so 
waren doch die nationalen Bande, die sie an das Mutterland 
knüpften, noch viel stärker. Der innige Zusammenhang mit 
der Heimath wurde nur vorübergehend gelockert, niemals 
ganz gelöst. Das ureigene Leben des Germanischen National- 
Charakters konnte zwar vorübergehend umdämmert, niemals 
aber so weit gebrochen werden, dass seine Siegeskraft sich 
nicht in endgültiger Entscheidung über die entnervenden An- 
griffe Römischer Entsittlichung und Erschlaffung hätte geltend 
machen können. Ein recht überzeugender Beweis dieser 
Wahrheit tritt uns in dem Fränkischen Reiche entgegen, in 
welchem die beiden Stämme der Salischen und Ripuarischen 
Frai)ken vereinigt waren. 

Massüiae potui, amissa jam proprietate, 
Conscripta adsttictus sub condiUone tenerem: 
Emptorem ignoiwm mihi de gente Gothorum 
Exdres, nostri quondam qui juris ageüum 
Mercari cupiens pretium transmiüeret tiUro, 
Haud equidem ßistum, veruniamen aocipienti 
Votiüum faUor, possem quo sdlicet tma 
Et veteres ktpsi census ßdcire ruinas. 
Et vitare nova chari mihi damna pudoris. 
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Die Entartung des Merovingischen Eönigsgeschlechts, 
welche« sich der Ueppigkeit und dem frivolen Luxus und allen 
in deren Gefolge heranschleiobenden Lastern des Römischen 
Lebens ergeben hatte, war nicht ohne Einfluss auf den ganzen 
Stamm der Salischen Franken, welchem es speoiell angehörte, 
geblieben, während in die Adern der Bipuarischen Franken 
auiB vielfachen Berührungspunkten mit der alten Heimath un- 
aufhörlich ein frisch pulsirendes Deutsches Leben einströmte 
und de vor dem Verfalle ihrer Salischen Brüder bewahrte. 
Als nun aber die moralische Fäulniss auf dem Königsthrone 
so weit um sich gegriffen hatte, dass die Zügel der Gewalt 
den kraftlosen Händen der Merovinger entfielen, da trat mit 
Kühnheit aus dem Stamme der Ripuarischen Franken '^'^*) das 
Geschlecht der Carolinger hervor, um diese Zügel mit Helden- 
kraft zu ergreifen und nicht nur im ganzen Reiche der Franken 
dem Germanischen Element wiederum den Sieg über das 
Römische zu verldhen, sondern auch dem ganzen Abendlande 
Errettung von den gleich eiüer Sturmfluth über die Leichen- 
haufen der erschlagenen Westgothischen Heere über die Pyre- 
näen hervorgebrochenen wilden Saraeenenheeren zu bringen. 
Gleich d^m Donnergotte Thor der alten Gerinanischen Götter- 
welt» in dessen Hand der geworfene heilige Hammer imm^ 
wieder zu neuem Wurfe zurückflog, schwang Carl Martell auf 
dem Schlachtfelde von Tours mit nicht zu ermüdender Kraft 
den blutigen Streitb^mmer, mit welchem er Alles niederstreckte, 
was sich ihm entgegenstellte; über den Leichen von 375,000 
Arabern schloss sich aufs Neue mit alter Festigkeit der Bruder- 
bund der durch diese «atsetzliche Bluttaufe wieder innig zu- 
sammengekitteten Stämme, und freudig jauchzend kehrte das 
ganze Volk zu seiner nationalen Gewohnheit zurück, seinen 
Herrschern auf freiem Felde in offener Versammlung seine 
Geecheoke zu bringen, seinen RaÜi zu ertheilen und dessen 
Heerbefehle za empfangen. 

c) Die Gefolgschaften und ihre besondere Waffenpflicht. 

Der kriegerische Charakter der Germanischen Stämme 
bildete schon in der ältesten Zeit eine nur ihnen allein eigen- 
thümlich angehörende kriegerische Institution in den Vereinen 

655) £i ijero cUicui ührum conUgerit, nobis decedentibus , ad annos legiUmos 
inm^ mintariam legem nondum pervenme, volumus, ... Hludowid L dioisio im- 
peni a 817. 16. (Pertz IIL 200.) 

IS* 
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der sogenannten Gefolgschaften, tnnerlialb der letztereii ent- 
stand demzufolge neben der allgemeinen Waffenpflicht, wie 
solche im Vorstehenden entwickelt worden ist, noch eine be- 
sondere. 

Die Erlangung möglichst grossen Kriegsruhmes war das 
höchste Ziel, welches jeder freie Mahn zu erreichen wünschte. 
Daher drängte sich die thatendurstige Jugend um die Helden 
des Gaues, um im Frieden von ihnen Belehrung zu erhalten, 
im Kriege durch ihr Beispiel begeistert, durch ihre Kühnheit 
und Erfahrung zum Siege geführt zu werden. In sehr be- 
stimmter Bezeichnung dieses Charakters des Gefolges eines 
Helden wurde selbiges in späterer Zeit seine „Schule" {schola) 
genannt Hierdurch ^bildeten sich zunächst schon im Frieden 
permanente Gefolge junger Leute bei einflussreichen und 
tapferen Kriegern und wurden dann im Kriege für sie eine 
Art Leibwache, eine persönliche Schutzwehr. Während das 
ganze Streben der jungen Mannschaften dahin gerichtet war, 
einen Ehrenplatz bei einem alten Helden einzunehmen, war es 
andererseits aber auch für alle Helden eine Ehrensache, von 
einer zahlreichen Schaar auserlesener junger Männer umgeben 
zu sein, weil hierin die ehrenvollste Anerkennung ihrer mili- 
tairischen Tugeijiden und Verdienste lag*'*). Durch Kriegs- 
ruhm und Grösse der Gefolgschaften reichte das Ansehen der 
Führer selbst weit über ihre Gaue hinaus**'). 

Für beide Theile beruhte dieser Verein auf ganz frei- 
williger EntSchliessung. Es hing vom Führer ab, wen er in 
sein Gefolge aufnehmen, und welchen Platz er ihm dort an- 
w^eiseu wollte**'): denn es gab verschiedene Ehrenstufen inner- 
halb desselben, welche nur durch ausgezeichnete Leistungen 
und lange treue Pflichterfüllung erstiegen werden konnten. 

Um den höchsten Preis kriegerischer Bildung und kriege- 
rischen Ruhmes zu erringen, gaben die Begleiter freiwillig 
einen Theil der sonst so eifersüchtig bewahrten individuellen 
Selbstständigkeit auf. Nachdem die Gefolge eine praktische 

656) . . . magnaque et comitum aemulatio, quibus primus apud principem 
suum locus; et principuw^, cui plurimi et acerrimi comites. Haec dignitas, hae 
vires, magno semper ekctorum iuvenum gloho circumdari, in pace decus, in hello 
praesidium. — Tac, Germ, 13, 

657J JSec solum in sua gente cuique, sed apud finitimas quoque civiiates id 
nomen, ea gloria est, si numero ac virtute comitatus emineat — Ibidem. 

658) Gradus quin etiam et ipse comitatus habet, judicio ^us, quem, sectantur. 
. . . Tac. Germ. TS, 
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Bedeutung für den Krieg erlangt hatten, sch^fiupr>4ie Eöiirer 
für die Wahl der Gefolge andere Grundsätze^'^^apg^Qi^^id^ 
und vorzugsweise nur älteren und erprobten Kriegern d^tiTEin- 
tritt gestattet, in Bezug auf jüngere Leute aber nur dann eine 
Ausnahme gemacht zu haben, wenn sie von hohem Adel oder 
Söhne verdienter Väter waren. Diese wurden dann den Aelte- 
rcn im Gefolge untergeordnet, was für sie keine Schande war®**). 

Da die Gaufiirsten die Verpflichtung hatten, die Mann- 
schaften des Gaues im Kriege zu führen, und deshalb zu 
diesem Amte vorzugsweise ausgezeichnete Krieger gewählt 
wurden, so scheint das Halten von Gefolgen sich zunächst 
auf die Gaufürsten beschränkt und erst später auch auf andere 
einfliissreiche Krieger erstreckt zu haben. Die Führer der 
Gefolgschaften werden daher , gleich den Gaufürsten , oft 
ebenfalls ,,principes" genannt. • ' 

Das Gefolge musste sich, ohne in irgend einer Weise von 
seiner allgemeinen Waffenpflicht und der Unterordnung unter 
die Volksgemeinde entbunden zu sein, dem Führer zu beson- 
derer Treue verpflichten"®). Während jeder Führer es sich 
zur höchsten Schande angerechnet haben würde,, von Einem 
seines Gefolges an Tapferkeit und Waffenfertigkeit übertroffen 
zu werden, hielt Jeder des Gefolges es für seine Pflicht, dahin 
zu streben, dass er seinem Führer gleich werde. Die höchste 
Entehrung für das ganze Leben traf das Gefolge, welches 
lebend den Kampfplatz verliess, nachdem der Führer seinen 
Tod im Gefechte gefunden hatte. Fiel er, so musste sein 
ganzes Gefolge den Tod aufsuchen ®®'). Die eidliche Verpflich- 
tung des Gefolges stellte letzterem als höchstes Ziel die Lösung 
der Aufgabe, den Führer zu vertheidigen , ihn mit Leib und 
Leben zu decken, mit eigener Aufopferung nicht sich selbst, 
sondern ihn, dessen Heldenmuthe sie sich angeschlossen, zu 
verherrlichen. Die Führer kämpften um den Sieg, die Gefolge 
für den Führer"'). 

6.59) Inaignia nobiUfas, aut magna pairum merita, principis dignaiionem 
etiam adolescenttUü adsignant Ceteri robusHöribus ac jampridem probatis aggre- 
ganiur: nee rubor, inter comites aspici. — Tac. Germ. 13. 

660) Blum defendere, tueri, sua quoque fofiia facta ghriae ejus adsignare, 
praecvpuum sacramenttwi est. — Tac. Germ* 14, 

661) Oum ventum in adem, turpe principi virtute vinci; tvrpe comitatui, 
virtutem principis non adaeqiiare. Jam vero infame in omnem vitam ac prohr<y- 
sum, superstitem principi suo ex ade recessisse. — Ta^. Germ, 14. 

662) Principes pro victaria pugnant; comites pro principe. — Ibidem. 
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Als Ambiorix, der im kleinen Kriege ausgezeichnete Heer-^ 
fürst der Eburonen, durch die Vorhut des von Cäsar gegen 
ihn geführten Heeres in einem Waldhause so unerwartet über- 
fallen wurde, dass seine Waffen, Pferde und Wagen sofort in 
feindliche Hände gerietiien, und er einem unvermeidiiehen Tode 
verfallen zu sein schien, warfen sich seine Gefolgschaftsge&hr- 
ten entschlossen dem Feinde entgegen und hielten, unteratütsi 
durch den engen Raum, tapfer fechtend die Bömer so lange 
auf, dass er sich auf ein ihm von den Seinigen verschaff- 
tes Pferd werfen und in das Dickicht des Waldes fliehen 
konnte®*^). In ähnlicher Wei^e wurde im Jahre 371 der Ale- 
mannenkönig Macrian durch seine Grefolgscbaft gerettet, als 
der Kaiser Valentinian ihn verrätherischer Weise in den Ba- 
dern von Wiesbaden, wo er seine Gesundh^t herstellen wollte, 
überfiel««*). 

Die Gefolge erhielten von ihren Führern das Kriegspferd, 
Wehr und Waffen, während des Kriegszuges den nöthigen 
Unterhalt, und demnächst auch noch einen besonderen An- 
theil an der gemachten Kriegsbeute««*). Schon in diesem Um- 
stände war es begründet, dass, wenigstens in der ältesten 
Zeit, die Zahl der Gefolgschaftsgefäbrten nicht sehr gross 
sein konnte, und das Halten von Gefolgschaften sich anfang- 
hch nur auf die durch Kriegsruhm und glänzende kriegerische 
Eigenschaften ausgezeichneten Volkshäupter erstreckte. Nach 
der Erzählung des Tacitus. über diejenige Zusammenkunft zu 
schliessen , welche Armin im Jahre 16 mit seinem im Römischen 
Heere dienenden Bruder Flavus hatte, war die Zahl seiner 
hierzu mitgenommenen Gefolgschaftsgefahrten nicht sehr 
gross«««), und Ammian Marcellin giebt die Stärke des wegen 
seiner hingebenden Treue bereits unter dem Abschnitt über 
die politische Stellung der Könige erwähnten Gefolges des 

663) . . . •comiks familiaresque eius angusio in hco peudli&per equitum 
nostrorum vim sustimterunt» His pugnantihus , iüwm i^ equugn q^ida^ ^ iuis 
intulit: ßigientem silvae texerunt — Caes. de hello GalL VL 30. 

664) Ignium enim crepitu diasonisque clamorihus s<xM%te9 exciU, idque qttod 
acciderat siMpecti, carpento veloci impositum regem angusto acUki ctrcumfraetis 
coüibus abdiderunt. — Amm. Marc. XXIX, 4. 

665) Exigunt enim prihcipis sui liberaUtate iUum heUtxtorem equum, illam 
cruentam victricemque frameam. Nam epuhe, et qitamquam inoompU, largi 
tßmen apparatus pro stipendio cedunt Materia munificentiae per bidla et raptus. 
— Ta^* Germ, 14, 

666) . . . amotis etipatoribits , „ut sagittarii, nostra pro ripa dieposiii, ab- 
scederenf*j postulat , , . Taa, arm. U. 9» 
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Alemftunenköiiigs Chnodomar in der Schlacht von Strassburg» 
von welcher aach noch weiterhin die Bede sein wird, auf 
zweihundert Begleiter an""^). 

Die Gefolgschaften konnten nach ihrer ganzen Entstehung 
und ihrem Charakter in Beziehung auf die Gesammtheit keine 
Selbstständigkeit haben. Sie bildeten einen ijitegrirenden Theil 
des Heerbanns, in welchem sie an die allgemein bestehenden 
Gesetze und die Beschlüsse der Volksversammlung gebunden 
waren, und in welchem sie, dem Charakter thatendurstiger 
Freiwilligen gemäss, ^ern in den vordersten Reihen fochten, 
die geföhrliohsten Posten, Vorhut und Nachhut übernahmen 
und insbesondere den kleinen Krieg führten. Bot^n die poli- 
tischeii Verhältnisse des eigenen Stammes keine Gelegenheit 
dar, mit den Stammesgenossen den Drang nach kriegerischer 
Auszeichnung zu befriedigei) und Kriegsbeute zu machen, so 
zogen sie als freiwillige Haufen aus: nicht nur, um sich ande- 
ren Deutschen Stämmen, die in Krieg verwickelt waren, für 
die Dauer des letzteren anzuschliessen^^^), sondern selbst , um 
im Heere der Römer, der gehasstesten Feinde Deutscher Frei- 
hat und Selbstständigkeit, sich die fehlende Kriegserfahrung, 
Kriegekeontniss und Kriegsruhm zu erwerben. Wir sehen in 
dieser Weise Armin's Bruder im Römischen Heere dienen und 
in der Schlacht von Idi$tavis selbst gegen seine Landsleute 
fechten. 

£s lässt sich nicht verkennen, dass diese so ganz aus dem 
krieg^isqhen Geiste d<er Ration hervorgegangene Institution 
einen mächtigen {^influss auf die Erhaltung des kriegerischen 
Charakters derselben äussern musste. Sie wurde eine vortreff- 
liche Vorschule für den Dienst im Heerbann, eine Schule der 
Erfahrung auf »otfernten Schlachtfeldern, wenn, die eigenen 
Stamme in Frieden lebten. Sie bewahrte sowohl hierdurch; 
als überhaupt durch den kriegerischen Wetteifer, welchen sie 
zwischen den verschiedenen Gefolgschaften entzündete, die 
Gesammtheit vor Erschlaffung, hielt unausgesetzt ein kräftig 
pulsirendes kriegerisches Leben im Volke aufrecht und war 
die nationale Pflanzschule für Heldensinn und Vaterlandsliebe. 
Wenn dagegen aber in Bezug auf die Gefolgschaften vielfach 

667) . . . comitesque eiiu ducenti numero, . . . Ämm» Marc, XVL 12* 

668) Si dvUas, in 'qiM orii sunt, longa pace et otio tarpeat, plerique nobi- 
lium adolescentium petunt idtro eas naüones , quae tum bellum aliquod gerunt , . . 
Tac. Germ, 14. 
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behauptet worden ist, das» die Mehrzahl der Deutschen Er- 
oberungen und Völkerwanderungen durch sie und nicht durch 
die Volksgemeinden veranlasst worden sei^ indem thatendur« 
stige Führer an der Spitze grosser Gefolgschaften sich veran- 
lasst gesehen hätten, Rriegsabentheuer auf eigene Rechnung 
aufzusuchen und dann, durch den Zufluss und Anschluss an- 
derer Grefolgschaften unausgesetzt verstärkt, grosse Grebiete 
erobert und, unter Vorbehalt der Rechte eines Dienstherrn, 
demnächst unter ihr Gefolge vertheilt hätten, so fehlen hier- 
über nicht nur alle geschichtlichen Beläge, sondern es stehen 
dieser Annahme auch wichtige allgemeine und militairische be- 
sondere Gründe entgegen. Kein Geschichtschreiber bezeichnet 
irgend ein Germanisches Angriffsheer als aus Gefolgschaften 
bestehend. Dagegen spricht nicht nur Cäsar von den Be- 
schlüssen der Volksgesammtheit in Betreff agressiver Opera- 
tionen*"), sondern es werden vielfach die derartigen Heere 
ausdrücklich als Volksheere (plebes) bezeichnet, wie dies in 
den Abschnitten über das allgemeine Gepräge des kriege- 
rischen Nationalcharakters und über die Waffenpflicht für die 
Heerfuhrt bereits erörtert worden ist. Die erobernden Ger- 
manischen Heere treten auch dadurch charakteristisch als 
Volksheere auf, dass sich fast immer in ihrem unmittelbaren 
Gefolge Weiber und Rinder befinden. Von vielen derselben 
wird dies durch die Geschichtschreiber ausdrücklich angeführt, 
wie z. B. von den Ostgothen und Vandalen durch Proco- 
pius*"), von den Westgothen durch Zösimus®'*), TrebelHus 
Pollio und Flavius Vopiscus*'*), von dem Zuge der Longo- 

669) Cum bellum cioitas . . . inferi. . . . Caes, de hello GcUl, VI. 23, 

... ex quil^us quotannis singula miUia armaioi'mn heUandi causa suis ex 
ßnibus educunt — Ibidem IV, 1. 

670) 0eY^€pixoc hk Hc6cic th vnoOHKH ec 'Itaäi'an h€i, kä'i Ayrq) 6 twn 
r6T6ci)N \ea)C cTttcto, haT^ac re kai pynaTkac €N taic a'maIaic eNBcMENoi ka! ta 
InmAA ocA <t>€p€iN oToi tc hcan. — Procop. de beUo Gotthico. L 1, 

T\\ Ae YCTcpAiA feAiMep BApAiAoYC cKeAeYC üaiAac T€ kaI tynaikac kai itänta 

XpHMATÄ €N M€C(f) KATA6€CeAI TW X^PAKtOMATI. . . . PrOCOp. de bcUo Voouicd. IL 2. 

671) cnci Ae tcon ANApwN oyAcn YTTeA€i(}>6H , toyc mcn necoNTAC cckyAcyon, 

€TTI A€ TAC TYNaTkAC Ka! TOYC TTaTAAC OpMHCANTEC AMA2aC M€N cTAON TCTpAKICXlAlAC, 

aIxmaAcotoyc Ac ocoyc hn eiKOC cni tocoyt<>>n ama^mn <|>€p€ceAi, Ai'xa Td>N BaAhn 

TAYTAIC AKOAOYOOYNTCON KAI il AMOiBhC, oTa <|>lAe? riN€C6AI, TAC ANAITAYCeiC €1T* 

AYTWN noiOYMCNCON. — Zosim. IV, 25. 

672) Delevimus irecenta vipinti miUia Goihorum, • . . Tantum mulierum cepi- 
tnus, ut binas et iemas mulieres vict&r sibi miles possit adjungere, — Treh, PoU, 
Dwus Claudius. 8. 
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barden aus ihrer Heimath im Norden Dach Fannonien und 
demnäohat nach Italien durch Gregor von Tours, Pa-ul Diaco- 
nus u. A/^^), desgleichen von den die Longobarden nach Italien 
begleitenden Sachsen*'*) u. s. w. Von mehreren anderen Hee- 
ren wird es durch Anführung von Einzelnheiten ausser Zwei- 
fel gestellt. Dass aber kriegerische Gefolgschaften Weiber 
und Kinder mit sich herumgeführt haben sollten, kann wohl 
nicht fiiglich vorausgesetzt, sondern es kann mit Grund nur 
angenommen werden, dass letztere die Wanderung ganzer 
Volksstämme charakterisiren. 

Es hiesse, jede staatliche Ordnung in der Germanischen 
Vorzeit in Frage stellen, wenn man annehmen wollte, dass es 
in dem Beheben jedes Individuums gestanden hätte, eine 
Schaar beutelustiger Krieger um sich zu versammeln und mit 
ihnen auf Eroberungs- und Plünderungszüge auszuziehen. Das 
Halten grosser Gefolgschaften im Frieden würde, insbesondere 
bei den demokratischen Stämmen, die eifersüchtige Freibeits- 
liebe derselben so beunruhigt, es würde überhaupt den Sinn 
für Unabhängigkeit, welcher das ganze Volksleben durchdrang, 
so verletzt haben, dass solches schon um deshalb nicht mög- 
lich erscheint. Bei Gefolgschaften von jener vorausgesetzten 
Grösse wäre die Freiheit der Volksstämme nicht zu erhalten 
gewesen. Hierzu kommt, dass die engen Beziehungen, welche 
in den Gefolgschaften zwischen dem Führer und dem Gefolge 
stattfanden und gerade das ganze Wesen, die Eigenthümlich- 
keit der Gefolgschaften ausmachten, in keiner Weise auf so 

Pugnatum est enim apud Moesos, et multa proelia fuerunt apud MarcianO' 
polin; . . . captae diversarum gentium nobiles feminae. . . . Ibidem. 9. 

JDuctae sunt et decem mulieres, quas virili hahitu pugnantes inter Gothas 
ceperat, . . . Flav. Vopisci Divu^ Aurelianus. 34. 

673) Langobardorum gefis, . . . exientes de Schatanavia, . . . cum uxoribus 
et liberis Danubium transmeant. — Greg. Tur. hist epH. 65. (Bouquet, IL 406.) 

Nam commx)to exercitu, cum uxoribus et liberis abiere, iUuc commanere de- 
liberantes. — Grreg. Tur. hist ecetes, IV. 41, (Bouquet. IL 224.) 

Igitur Langobardi relicta Pannonia, cum uxoribus et natis, omnique supel^ 
lectili Italiam properant possessuri. — Paitl. Diac. de gestis Langob. IL 7. 

674) Ad quem (Alboin) Saxones plusquam viginti miüia virorum cum uxori- 
bus simul et parvulis, ut cum eo ad Italiam pergerent, iuxta eius voluntatem 
venerunf. — Paul. Diac. de gestis Langob. IL 6. 

Igitur regressi Saxones in Italiam, adsumiis secum uxoribus et parvulis. . . . 
Greg. Tur. hist. eccl. IV. 43. (Bouquet. IL 225.) 

Igitur rejressi Saxones in Italiam, assumtis secum uxor^ms atque parvulis 
suis. . . . Certmn est auiem hos Saxones ideo ad Italiani cum uxoribus et parvulis 
advenisse, ut in ea habitare d^erent. — Paul. Diac. de gestis Langob. HL 6. 
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grosse Kreise hätte ausgedehnt werden können, wie solche 
die auf Eroberung ausziehenden Heere bildeten und an und 
für sieh nur im beschränkten Masse in ihrer Eigenthümlich- 
keit aufrecht zu erhalten waren. Die Verpfliohtung der Ge- 
folgsfohrer, ihre Begleiter mit WafTen und dem Eriegspferde 
zu versehen und im Frieden öfters reiohlieh zu bewirthen, 
während des Kriegszuges aber ihnen alkn Unterhalt zu ge- 
währen ^^*), gestattete in der damaligen Zeit überhaupt nicht, 
den Gefolgschaften im Frieden eine grosse Ausdehnung zu 
geben. Tacitus erklärt ausdrücklich , grosse Gefolge seien nur 
durch Krieg und Gewalt zu unterhalten gewesen ^^^). Es 
handelte sich fast niemals darum, herrenloses Land in Besitz 
zu nehmen, sondern sich bebauter Fluren dur^sh Vertreibung 
der darauf angesiedelten Besitzer zu bemächtigen, in welchen 
aber nicht die letzteren allein, sondern die ganzen Volks- 
stämme angegriiFen wurden, zu denen sie gehörten. Die Ver- 
einigung mehrerer Gefolgschaftsführer für die Durchführung 
eines und desselben derartigen selbstständigen Kriegsunter- 
nehmens erscheint mindestens sehr zweifelhaft. Dem ganzen 
Nationalcharakter gemäss, würden der Stolz und die militai- 
rische Eigenliebe der Gefolgschaftsführer wie ihrer Begleiter 
bei einem solchen freiwilligen Zusammenstossen mehrerer Ge- 
folgschaften irgend eine Unterordnung, irgend ein planmässiges 
Feststellen und eonsequentes Durchführen der Operationen so 
wie ein richtiges Ineinandergreifen der wechselseitigen Wirk- 
samkeit kaum zugelassen haben. Erwägt man aber, dass Ein- 
heit im Befehl und in der Leitung der Operationen um so uner- 
lässlicher ist, wenn es darauf ankommt , die geschlossene Ein- 
heit anderer Völker von ihrem heimathlichen Boden zu 
vertreiben, so wird auch unter diesem Gesichtspunkte die 
Annahme gerechtfertigt erscheinen , dass durch Gefolgschaften 
Eroberungen von geschichtlicher Bedeutung nicht haben voll- 
führt werden können. Zu diesen vielfachen Gründen gesellt 
sich noch ein anderweiter wichtiger, politischer Grund für die 
Unterstützung dieser Behauptung. Es ist bereit^ in dem Ab- 
schnitt über das Waffenrecbt nachgewiesen worden, dass die 

675) JSxigunt mim princtpU 9ui libereUittUe iüum beUc^orem equum, iilam 
"cruentam victricemque frameam. Nam epulae, et quamquam inoompH, lar^i 
tarnen apparaius pro stipendio cedunt, — Tac. Germ. 14, 

676) . . . 7nagnumq!ue cmnitatum non nt>i vi belioque ■ tueare, — Tac, 
Germ. 14. 
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Germanischen Staatsverfassung^a , in richtiger Wahrung der 
höheren poliliechen Interessen, es nicht der Willkür des Ein- 
zainen oder grösserer Genossenschaften überliessen, in fremden^ 
Kriegsdienst eu treten oder an auswärtigen Kriegsereignissen 
Thdl zu nehmen, und dass es hierzu der in offener Volks- 
versaiBinlung einzuholenden Genehmigung der Gesammtheit 
bedurfte. In noch höherem Masse musste dies von dem Ent- 
schlüsse gelten, zu aggressiven Unternehmungen selbstständig 
auszuziehen. Die alten Friesichen Gesetze, deren erste Auf- 
zeichnung zum Theil schon zur Zeit Carfs des Grossen erfolgte, 
und die sieh daher unzweifelhaft auf die Rechtsverhältnisse 
und gesetzlichen Bestimmungen der Urzeiten stützen, geben 
hierüber einen höchst wichtigen Äufschluss. Von allen Völker- 
schaften Deutschlands sind die Friesen am längsten von den 
Fluthungen der Zeit unberührt geblieben. Die geographische 
Lage des Landes, im äussersten Winkel des nordwestlichen 
Deutschlands, erlaubte keine Durchzüge fremder Völker. Tiefe 
Moräste auf der einen, ein gefährlicher Seestrand auf der an- 
deren Seite gaben keinen Reiz zu fremden Ansiedelungen. 
Auch die Normannen plünderten nur vorübergehend, blieben 
Aer niemals für längere Zeit dort. Die Slaven drangen nicht 
bis dorthin, und die Fränkischen Könige begnügten sich, als 
sie das Land unterwarfen, mit einer massigen Schätzung und 
der ihren Grälen anvertrauten Oberaufsicht über die Landes- 
verwaltung. Sie führten weder Colonisten in Friesland ein, 
noeh zwangen sie Friesen zur Auswanderung. Nur nach Eng- 
land wanderten im fünften Jahrhundert einige Friesen, zu- 
gleich mit den Angewachsen, aus. Bis zu den Kreuzzügen 
nahmen die Friesen an den grossen Weltbegebenheiten fast 
gar keinen Theil. Der zerrüttete Zustand des Deutschen Rei- 
dies gestattete den Kaisern nur selten, sich mit den Angele- 
genheiten des entfernten Frieslands zu beschäftigen. Da die 
Anstellung der Grafen oft versäumt wurde und zuletzt ganz 
unterblieb, so beruhte die gesetzgebende und vollziehende 
Gewalt lange Zeit hindurch lediglich beim Volke. Daher be- 
wahrten die Friesen in ihrer Abgeschlossenheit am längsten 
von den Deutschen Stämmen ihre väterlichen Sitten, Gesetze 
und Sprache"'). 

677) Gens indigena, suique tantum generis, ac peregrinis connubiis non 
cammixta: guod ad parentum nostrorum memoriam diligenter obsereatum accepimus, 

. . . Quae res animorum et c^rporum taniam similitudinem universae genti eonciliavit. 
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Die erwähnten Altfriesischen Gresetze enthalten nun in 
der, unter dem Namen „Asega-Buch" bekannten, in der äch- 
ten uralten Friesischen Sprache uns überkommenen Sammlung 
einiger allgemeinen Friesischen Gesetze und der besonderen 
Gesetze des Friesischen Gaues der Rüstringer als vierzehnte 
Rüstringer Küre zunächst die Bestimmung, dass ein ohne Be- 
willigung aller Rüstringer unternommener ausländischer Feld- 
zug eine Strafe von hundert Mark nach sich ziehe^-^), sodann 
aber, in speciellem Bezug auf Gefolgschaftsführer, als Friesi- 
sches Recht folgende Bestimmung: „Kein Hausmann darf eine 
Heerfahne aufbinden und in ein anderes Land ziehen mit einem 
hauptlosen Heere. Das ist ein hauptloses Heer, wenn kein 
Graf oder Herzog dabei ist. Wer die Fahne in der Hand 
fuhrt, verwirkt täglich dreissig Mark, und Alle, die ihm fol- 
gen, ein und zwanzig Schillinge, darum, dass kein Hausmann 
eine Heerfahne anbinden und in ein anderes Land fahren darf, 
ohne seines Landes Rath"*'*). 

Die Thätigkeit der Gefolgschaften stand daher unter der 
oberen Aufsicht der Volksversammlung des Stammes, und ein 
Gefolgschaftsführer konnte nicht wie es ihm beUebte und 
ohne die Genehmigung der Gesammtheit, zu kriegerischen 
Unternehmungen ausziehen. Plünderungszüge würden auf den 
ganzen Stamm, von dessen Genossen sie unternommen wurden, 
ihre Rückwirkung geäussert haben; für die Eroberungszüge 
zur Gewinnung neuer Wohnsitze konnten aber so geringe 
Streitkräfte, als die im Wege der Gefolgschaften zusammen- 
zustellenden waren, nicht genügen. So unzweifelhaft es auch 
ist, dass ein Theil jener Bewegungen Germanischer Völker- 
schaften , welche theils der Völkerwanderung vorangingen, 
theils in letzterer mitbegriffen sind, nicht von ganzen Stämmen, 
sondern nur von einem Theile derselben, und zwar wegen 



ac linguam moresque eoadeni tot saeculis conservavit — ül>bo Emmius, Renan 
Frisicarum Aist. lib. IL 

678) 27*»^ %8 thi fiuwertinda kere: alla ut/era huta Riostringa orUmi, iha 
stondath hi hundreda merkon. — Die Rüstringer Küren (v. Richthofen pag. 116.) 

679) Thet is ac frisesk riuckt; tketter ne hach nen husmon nenne hirifona 
on to bindande, and ana en or lond to tiande mith ena hatiedlasa hiri, thet is 
en hauedlas hiri, sa hwer sa nen greua ni nen hertoga mithi nis; sa brekth hi 
thene Jona andere hond ferth, to altera disthik thritich merk, and alle tha the 
himfolgiath en and twintich skiJUnga, thruch titet tl^er ne hach nen hüsmon nenne 
hirifona on to bindande, and ana.en or lond to farande, sunder eines hndes 
rede, — Rüstringer Rechtssatzimgen. (v. Richthofen pag. 122.) 
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Unzulänglichkeit der idur für die nach und nach gestiegene 
Bevölkerung,' ausgeführt wurde, welche Bewegungen jedoch 
immer nur auf den Grund eines von der Gesammtheit des 
Volkes gefassten, auf einer sorgfältigen Erwägung der jedes- 
maligen Verhältnisse beruhenden Beschlusses zur Ausfuhrung 
kamen, so vergebens sehen wir uns in der Geschichte nach 
Besitzveränderungen Germanischer Stämme von irgend einer 
politischen Bedeutung um, welche im Wege planloser Kriegs- 
züge einzelner Gefolgschaftsführer und ihrer . beutelustigen 
Genossen hätten ausgeführt werden können. 

Die erste wichtige aggressive Unternehmung Germ^^nischer 
Stämme, welche uns bekannt geworden ist, betrifft die Kriegs- 
züge der Cimbern und Teutonen nach GalUen, Spanien und 
Italien, von welchen es wohl nicht zweifelhaft; sein kann, dass 
sie durch Volksheere ausgeführt wurden. Zwar könnte das 
Heer Ariovists um die Mitte des letzten Jahrhunderts vor 
dem Beginn unserer Zeitrechnung Veranlassung zu der An- 
nahme geben, dass es durch freiwillige kriegslustige Krieger- 
schaaren gebildet worde;i sei. Allein gleichwie die ersten 
Schaaren, welche unter Ariovist über den Rhein setzten, zwar 
kein Volksheer ausmachten , doch aber partielle Heerbildungen 
der von den Galliern zu Hülfe gerufenen Germanischen Stämme 
waren, so scheinen auch die von Ariovist nach und nach 
herangezogenen Verstärkungen von denselben Stämmen ge- 
kommen zu sein. 

Die Angabe Cäsar's, dass in der Germanischen Schlacht- 
ordnung die sieben von ihm genannten Völkerschaften in 
gleichen Zwischenräumen abgesondert von einander aufgestellt 
gewesen seien, lässt auf eine regelmässige Zusammensetzung 
des combinirten Germanischen Heeres schliessen, zu dessen 
Verstärkung überdies ein aus den hundert Gauen der Sueven 
zusammengezogenes Heer bereits an den Rhein vorrückte; was 
die ganze Operation als eine grössere politische Massregel er- 
kennen lässt. Der aggressive Kriegszug der Marcomannen zur 
Vertreibung der Bojer aus Böhmen im Beginn unserer Zeit- 
rechnung geschah vom ganzen Stamme, welcher seine alten 
Wohnsitze aufgab; und das unter der Fuhrung des Civilis in 
der zweiten Hälfte des ersten Jahrhunderts gegen die Römer 
angriffsweise hervorbrechende Heer bestand theils aus ganzen 
Völkerschaften des linken Rheinufers, wie z. B. den Batavern, 
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Canninefateh und Trevirern, theils aas AuxiliaTtruppen, nl'elche 
die GermaDiBGhen Stamme des reohten Rheinufers, und zwar 
besonders sahlreich die Bructerer und Tencllterer, stellten. 
Zum Marcomannenkri^e des zweiten Jahrhunderts hatte sich, 
wie dies ausdrücklich von den Römisohto Geschichtschreibern 
angefühtt Wird, die Mehrzahl der Germanischen Volksstämme 
verbunden, und in weiterer Fortsetzung dieser Kämpfe ent- 
standen im dritten Jahrhundert jene grossen Eidgenossen- 
schafben Germanischer Stämme, welche unter dem Namen des 
Gothenbundes, des Marcomannenbundes, des Alemannenbundes, 
des Frankenbundes und des Sachsenbundes auf dem Schau- 
platze . des Krieges erscheinen und so kräftig mit ihren Waffen 
an die Pforten deß Römischen Reiches ankk>pfen, däss die 
Strahlenglorie der Weltherrschaft von den Zinnen des Capitols 
herabföUt Nur von den Heerlagern solcher Völkercolonnen 
konnten die Keime zu einer gänzlichen Umgestaltung der 
Europäischen Machtverhältnisse gelegt werden, und dass die 
Angriffe derselben keine planlose Kriegsz^e, son^m die 
Conceptionen einer grossen Staatspolitik warexi, ersehen wir 
mit Bestimmtheit aus dem innigen Zusammenwirken der drei 
grossen Heersäulen, in welche die Germanische Schlacht- 
iinie zerfiel. Fast jedes Hervorbrechen des mächtigen G<)then- 
bnndes a«f dem linken Flügel, von den Gestaden des Schwarzen 
Meeres und der unteren Donau, wurde in den Jahren vofi 
232 bis 271 regelmässig durch gleichzeitige Angriffe des Ale- 
mannenbundes im Centnam und des Frankenbundes auf dem 
rechten Flügel unterstützt. Wir sehen- eine geschlossene 
Schlachttinie der Germanischen Stämme vom Bospoms biB zum 
Zuydersee sich entwickein. Dass die Gründung der Reiche 
der Ostgothen, der Westgothen, d^ Vandaien, BurgiuidioMn 
und Franken auf Römischem Boden im Laufe des vierten imä 
fünften Jahrhunderts nicht durch zufällige Kriegsabentheuer, 
sondern durch die auf VolksbeseUüssen ruhend^i Anstren- 
gungen der vereinten Kriegskraft dieser Stämme herbeigeSiUirt 
wurde, bedarf wohl keines Beweises. 

Dagegen ist es nicht zu bestreiten, dasss^ wie dies auch 
bereits berührt worden ist, bis zur Zeit der Völkerwanderung 
an Stelle der Volksheere zuweilen partieile Heerbilduagen für 
bestimmte Kriegszwecke unter hervoraragenden Fiihrera traten, 
zn welchen ein besonderes Vertrauen herrsehte. Es fand idann 
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für den jede^maligeii vorliegenden Zweck eine Verpflichtung 
der Einzelnen zur Theilnahme für die Dauer der Unter- 
nehmung Statt» welche mit jener engen, für Krieg und 
Frieden gültigen Verbindung der Gefolgschaften nur ein^ ent- 
fernte Aehnlichkeit hat. . 

Derartige Heerbildukigen traten in F&llen ein, wo nicht 
die ganze Ki^egskraft eines Stammes für einen Eriegszug er- 
forderlich war, durch Volksbeschlüsse aber die Entsendung 
von Contingenten zu Heeren anderer Stämme oder zur selbst- 
ständigen Erledigung von Kriegsfragen geringerer Bedeutung . 
genehmigt 'wurde. Tapfere Krieger, welche bereits Kriegs- 
ruhm erlangt hatten, konnten sich dann der Volksgemeinde 
zu Führern vorsehlagen. Auch diese Art von Heerfblge wurde 
wohl 60 behandelt, wie dies in Bezug auf den freiwilligen 
Zuzug zu fremden Kriegsvorfällen bereits in dem Abschnitt 
über, die Beschränkung des Waffenrechts im Bereiche der 
Staatspolitik nach den Angaben Cäsar's dahin angeführt wor^ 
den ist, däss, wenn in der Vol^sveri^mmlung ein Volkshaupt 
seine Bereitwilligkeit erklärte, sich an die Spitze einer Kriegs- 
unternehmung zu stellen, und die Aufforderung erliess, dass 
Jeder, welcher Antheil. daran nehmen wolle, seinen Entsehluss 
erklären möge, sich dann alle Diejenigen, welche Vertrauen 
zum FühreJT und zu sei^kn Vorhaben hatten, erhobeii und 
unter dem lauten Beifall der Versammlung ihre Mitwirkung 
zusagen ^ und wonäehst jeder spätere Rücktritt nach einmal 
erklärter Bereitwilligkeit die Betreffenden zu Verräthern und * 
AUsreisserh machte und ihnen alle Glaubwürdigkeit für die 
Zukunft raubte. 

Ein sprediehdes Beispiel von dem Unterschiede zwischen 
Gefolgschaften und den übrigen Heertheilen liefert uns noch 
später, im Jahre 357, die Schlacht der Alemannen bei Strass* 
bürg unter der oberen Leitung des Königs Chnodomar. Das 
unter sieben Königen stehende, 35,000 Mann starke Heer war ' 
ein Volksheer. Das Volk der Alemannen nahm Theil an 
diesem Kampfe, wie dies aus den Angaben Ammian Marcellin's 
in Betreff der Völkerschaften zweier neutral gebUebenen Ale- 
mannenkönige ersichtlich wird, von denen er sagt, dass nach 
der Ermordung des Königs Gundomad, die wegen seiner 
Treue gegen die Römer erfolgte, sein ganzes Volk zu den 
Feinden übergetreten, und dass auch das Volk König 
Vadomar's aus eigenem Antriebe zu dem im Felde befindlichen 
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Heere der Alemannen gestossen sei'^**). In der Alemannischen 
Schlachtordnung wurde durch den Alemannischen Adel eine 
Elitenschaar gebildet, in deren Mitte die Alemannischen* Könige 
ihre Stelle nahmen, und welche, gefolgt von einem Theile des 
Heeres, im Augenblicke der Entscheidung als Reserve hervor- 
brechend, tief in die feindliche Schlachtordnung bis zu der 
den Kern und Mittelpunkt des Römischen Heeres bildenden Legion 
der Primanen eindrang^***) und mit wahrer Verschwendung 
ihres Blutes und mit höchster Anstrengung aller Kräfte, jedoch 
vergebUch, die Römischen Linien zu sprengen und hierdurch 
den Sieg an die nationalen Fahnen zu fesseln suchte. Als die 
Schlacht rettungslos verloren war, und König Chnodomar 
selbst in die Hände der Sieger fiel, befanden sich in seiner 
unmittelbaren Umgebung, nach der- speciellen Angabe Ammian 
Marcellin's, zweihundert Kämpfer, die seine Gefolgschaft bil- 
deten, und drei ihm treu verbundene Freunde, mithin vom 
hohen Alemannischen Adel, die sämmtlich, entschlossen, mit 
dem Könige zu leben und zu sterben, sich selbst freiwillig 
übergaben und fesseln liessen'*^). Wir erblicken hier also, 
scharf geschieden: das Volksheer, den zu einer Elitenschaar 
vereinten Adel und die in der unmittelbaren Umgebung des 
Königs fechtende Gefolgschaft. In ähnlicher Weise sehen wir 
eine besondere königliche Gefolgschaft im Heere des Odoacer, 
welche ihr Schicksal an das seinige knüpft. Getrennt vom 
Heere, welches sich später, nach der Ermordung Odoacer s 
'durch Theodor ich, mit dem Heere des letzteren vereinigt, 
lässt sie sich mit ihrem Herrn in Ravenna einschliessen'^') 
und wird zugleich mit ihm getödtet'®*). 

Unverkennbar aber ist in den Gefolgschaften ein erster 

680) .... Gundomado .... interempto omnis eins p'opulus cum nostris 
hosHbus conspiravit: et confestim Vadomarii plebs » . , agminüfus Mla cientium 
barbarorum aese coniunxiL — Amm. Marc, XVI. 12. 

681) Exailuit itaque subito ardens optimaivum globua, inter quos decemebant 
et reges, et sequente vulgo ante alios agmina nostrorum irrupit, et iter sibi 
aperiendo ad usque primanorum legionem pervenit, locatam in medio. . . . Amm. 
Marc. XVL 12. 

682) . . . comiteaque eius ducenti mwiero, et ires amici iuncHssimi, ßagitium 
arbitrati post regem vivere, vel pro rege non mori, si ita tulerit casus, tradidere 
se vinciendos. — Amm. Marc. XVL 12. 

683^ . . . Odovacer . . . cum paucis satellitibus. . . . Jörn, de rebus Get. 57. 

684) . . . occisus est Odoacer rex a rege Theoderico in Palatio cum commi- 
litionibus suis. — Cuspiniani Comment. in Aurel. Cassiodori ConsiUes. Ba- 
sileae 1552. pag. 559. 
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Schritt 2am Beneficialwesen und zu der demnächst sich bei 
allen Germanischen Völkern weiter entwickelnden Lehnsver- 
fassung zu suchen, und dadurch, dass sie die Brücke bilden, 
über welche die gedachten, tief in das ganze Volks- und 
Staatsleben eingreifenden Verfassungsveränderungen in die 
Deutschen Staaten einzogen, gewinnen sie, neben der un- 
mittelbaren militairischen Wichtigkeit, unleugbar auch eine 
politische Bedeutung. 

d) Ausnahmsweise Abvveichmig von der Waffenpflicli.t der 

Germanischen Heeres Verfassung durch vorübergehende Bildung eines 

stehenden Heeres im Marcomannenreiche Marbod's. 

Eine einzige Ausnahme von der bei allen übrigen Germa- 
nischen Stämmen auf der allgemeinen Grundlage gleicher 
Waffenpflicht ruhenden Heeresverfassung begegnet uns in den 
ersten Decennien des ersten Jahrhunderts vorübergehend bei 
dem Suevischen Stamme der Marcomannen unter ihrem Kö- 
nige Marbod, welcher, in Rom mit der Kömischen Staatsver- 
fassung vollkommen vertraut geworden, nach der Rückkehr 
in seine Heimath, erfüllt von dem Gedanken an die Römische 
Kaiser herrschaft, sein ganzes Bestreben auf die Bildung eines 
Königthums nach dem Muster des Römischen Vorbildes richtete. 
Der Thron, welchen er, unterstützt von den poHtischen Con- 
juncturen seiner Zeit, gründete; war von der wankenden 
Königsgewalt der Altgermanischen Verfassung, welche mehr 
auf einem freiwilligen als erzwungenen Gehorsam der Be^ 
herrschten beruhte, zu verschieden und stand mit allen Tra- 
ditionen^ mit dem angestammten und in das ganze Blut und 
Leben des. Volkes übergegangenen Freiheitsgefühl der Ger- 
manischen Völkerschaften in zu schroffem Widerspruch, als 
dass Marbod hätte hoffen können, ihn auf anderem Wege als 
durch Waffengewalt zu errichten und zu erhalten***). Da 
aber der Germanische Waffendienst mit den Germanischen 
Verfassungen in innigster Verbindung und Wechselwirkung 
stand, so konnte Marbod in ihm die gewünschte Stütze nicht 
finden, sondern musste für ihn in gleicher Art da^B Römische 
Vorbild wählen, wie er für die Staatsverfassung die Römische 
Kaiserherrschaft zum Vorbilde genommen hatte. £r blieb> 

685) Marohoduus . . . neqvs fortuUum, neque mobilem, et ex voluntate pa-- 
rentium constantem , inter suos occupavit principatum; sedcertum imperium, vHnque' 
reffiam complexus animo, statuiU . . . VeU» Paterc. IL 108. 

l. 19 
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selbst hierbei nioht stehen, sondern ging noch weiter, und 
zwar bis zur Bildung eines fest geschlossenen Kriegerstaates 
inmitten der volksthümlichen Heeresverfassung der Germa- 
nischen Urzeiten. Nachdem er zunächst sich persönlich durch 
eine Leibwache gesichert hatte, gelang es ihm, ein stehendes 
Heer, wie es scheint auf den taktischen Grundlagen Römischer 
Institutionen, und mit einer Disciplin zu gründen, welche nahe 
an die Römische streifte. Die Stärke dieses Heeres, welche« 
er unausgesetzt durch jene Kämpfe, mittelst deren er nicht 
allein nordostwärts die nachbarlichen Völkerschaften unter- 
warf, sondern auch die Donaugrenze und das Noricum be- 
drohte, in üebung zu erhalten und zu künftigen grösseren 
Thaten vorzubereiten suchte, brachte er in kurzer Zrit auf 
die, selbst für Rom besorgliche Höhe von siebenzigtausend 
Mann Fussvolk und viertausend Mann Reiterei ^^*). £s ist zu 
beklagen: dass uns weder über die Staats- und Heeresver* 
fassung des neuen Marcomannenreiches, noch über die Art 
und Weise, wie Marbod im Stande war, den durchgreifenden 
Umwandlungsprocess durchzuführen, nähere Nachrichten über- 
kommen sind. Allein in dem Endergebniss jener ausnahms- 
weisen Entfernung von der alten nationalen Verfassung, in 
der Thatsache, dass die von ihm gestifteten Institutionen nach 
kurzer Dauer, und nachdem er ohne Mitwirkung Römischer 
WaflFen entthront worden, in sieh zerfielen, er selbst aber, 
von allen Seiten verlassen, keine andere Zuflucht als das 
Erbarmen des. Kaisers zu Rom finden konnte, welcher letztere 
ihm unter der Form eines Asyls eine ehrenvolle Haft in Ra- 
venna gewährte, dürfen wir die ganae siegreiche Kraft erkennen, 
welche der alten nationalen Verfassung inne wohnte. Denn 
mit den nationalen »Institutionen hatte Marbod auch die in 
dem innigen Zusammenhange zwischen Herrscher und Volk 
ruhende Kraft gebrochen. 

686^ . . . corpus suum custodia munivit: imperium, perpetuis armorum ex- 
ercitiis exercitu paene ad Romanae disciplinae formam redacto, brevi in eminens 
ti noßtro quoque imperio timendum perduxit fasügium ; . . . exerdtumque , quem 
Xa^JC' rniUiym peditwn, quatuor equitam fecerat, asaiduis adoereus ßnitimos 
beüis exercenfto, maiori, quam quod habebat, operi praepc^abai, — VelL 
Paterc. IL 109, 
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E. Gedrängte Uebersicht der ersten wichtigsten Umwand- 
lungen , welche das Waffenrecht und die Waffenpflicht 
in der an die Urzeiten anknüpfenden Uebergangsperiode 
allmälig erlitten , und welche daher die Brücke zu den 
späteren gesetzlichen Normen bilden. 

1. Einleitung. 

Bei einer Anzahl Deutscher Volksstämme blieben die alten 
Verhältnisse des Waffenrechts und der Waffenpflicht in dem- 
selben Masse, wie überhaupt der ganze Charakter des alten 
Staats- und Volkslebens, noch über die Urzeiten hinaus erhal- 
ten, und zwar am Vollständigsten bei den Sachsen, Friesen 
und Löngobarden, für welche letztere insbesondere die alte, 
auf dem Waffenrecht und der Waffenpflicht ruhende Waffen- 
ehre lange Zeit so ungeschwächt blieb, dass das ganze Volk 
noch im achten Jahrhundert eine in permanenter Kriegsbereit- 
schaft stehende Nationalbewaffnung (arimannia) bildete. Allein 
es waren nicht diese Stämme, sondern die Franken, welche 
die Zukunft Deutschlands entschieden. Es wurde für den 
Charakter des Fränkischen Reiches und daher demnächst auch 
für das ganze übrige Abendland von der grössten Bedeutung, 
dass , während die B.ömische Staatsverfassung für viele Zweige 
des Fränkischen Staatslebens massgebend wurde, in der Frän- 
kischen He er Verfassung im Allgemeinen die Germanischen 
Grundlagen beibehalten blieben. Bei der unleugbaren Wich- 
tigkeit, welche die Waffenmacht vermöge der dem Fränkischen 
Reiche zugefallenen weltgeschichtlichen Bestimmung für letz- 
tere erhielt, bei den tief eingreifenden Einflüssen, welche die 
Organisation derselben anfalle übrigen Theile des Staats- und 
Volkslebens äussern musste, wurde daher die Heeresverfassung 
einer der wichtigsten Träger für die Erhaltung des nationalen 
Germanisehen Elements. Das Waffenrecht sowohl, wie die 
Waffenpflicht blieben auch im Fränkischen Reiche noch immer 
an die persönliche Freiheit des Individuums geknüpft. Allein 
gleichwie das ganze Staats- und Volksleben nach und nach 
eine wesentliche Umgestaltung erhielt, so traten auch in Be- 
zug auf das Waffenrecht und die Waffenpflicht sehr bald Mo- 
dificationen ein, welche in ihren weiteren Folgen eine grosse 
Wichtigkeit erhielten und, da sie die Anknüpfungspunkte aa 
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eine ganz neue Ordnung der Dinge bilden, auch dem Bereiche 
dieser Abhandlung nicht ganz entzogen werden dürfen, wes- 
halb es erlaubt sein mag, sie in ihren wesentlichsten Umrissen 
zu bezeichnen. 

2. Veränderungen im Bereiche des Waffenrechts. 

a) Im Bereiche der Blutrache — der Faida. 

Jedem Freien blieb unter den Merovingem das alte, un- 
bestrittene Waflfenrecht erhalten. Allein , da der unbeschränkte ^ 
Gebrauch, welchen der alte Germane, ohne eine höhere Auto- 
rität über sich anzuerkennen, von seinem Waffenrecht zur 
Wahrung seiner und der Seinigen Ehre , Habe und Gut machen 
durfte, mit der neuen staatlichen Ordnung nicht zu vereinigen 
war, doch aber zu tief in den Uranfängen des staatlichen Le- 
bens der Germanischen Stämme wurzelte, um direct vernichtet 
werden zu können, so wurde versucht, ihn durch die Gesetz- 
gebung mittelbar zu brechen. Es stand hierin das Fränkische 
Reich nicht isolirt da. Auch bei den übrigen Deutschen Stäm- 
men wurde, während an und für sich durch die Baierschen, 
Alemannischen , Burgundischen, Thüringischen, Sächsischen, 
Friesischen, Angelsächsischen und Longobardischen Gesetze 
die Faida verfassungsmässig gestattet blieb , die Ausübung der- 
selben auf indirectem Wege sehr beschränkt. Eins der wich- 
tigsten und zugleich am Allgemeinsten angewendeten Mittel 
war die Erhöhung der Bussen. Der Eigennutz siegte am 
Sichersten über den Stolz, den Starrsinn und das persönliche 
Rachegefühl. In den Longobardischen Gesetzen lassen sich 
alle Stufen verfolgen , auf denen man von der Faida zur Sühne 
und demzufolge zu einem Rechtsverfahren überging, und König 
Rothari erklärt ausdrücklich, „er habe das Wergeid erhöht, 
um zu verhüten, dass man zur Faida seine Zuflucht nehme" *•') 
Demnächst wurde in Fällen, wo durch den Waffengebrauch 
nicht eine Tödtung, sondern nur eine Körperverletzung erfolgt 
war, genau unterschieden, ob ein Glied verloren gegangen 
war oder nicht, und inwieweit im letzteren Falle die. fernere 

687) In Omnibus \8ti8 plagis ac feriUs superius degeriptis, quae inter honUnet 

liberos eveniunt, ideo majorem compositionem posuimus, quam, aräiqui nostri, ut 

faida, quod est inimicitia, post compositionem acceptam postponatur, et amplius 

7um requiratur, nee dolus teneatur: sed caussa Sit finita, amicitia manentL — 

Rotharis leges 74, 
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Gebrauchsföhigkeit beeinträchtigt wurde, oder ob eine per- 
manente Lähmung eingetreten war^^^). 

Hiermit in Verbindung und auf gleicher Grundlage stand 
die Bestimmung, durch welche mit Rücksicht auf die alte 
Pflicht der ganzen Familie, an der Faida Theil zu nehmen, 
solcher auch ein Theil des Sühnegeldes zugesprochen, und 
dieselbe demzufolge durch ihr Interesse bewogen wurde, für 
das Zustandekommen der Sühne mitzuwirken. Die Zahl der 
Asyle, in welchen man vor der Faida sicher war, wurde ver- 
mehrt. In der Kirche, auf dem Wege zu und von der Kirche, 
im eigenen Hause, im Gerichtshofe war man dagegen ge- 
schützt, und Carl der Grosse setzte bei den Sachsen die To- 
desstrafe auf die Verletzung dieser Asyle'*'). Bei den Longo- 
barden und Angelsachsen wurden, nach ihrem Uebertritt zum 
Christenthum, durch die Kirche gewisse Tage festgesetzt, an 
welchen die Faida nicht geübt werden durfte. Selbst bei den, 
ihrer alten Sitte treuen Sachsen — welche Carl der Grosse 
zu bewegen wusste, dass sie ihm durch ihre Abgeordneten in 
Aachen das Recht bewilligten, clen Straf bann für die unbe- 
fugte Ausübung der Faida von 60 auf 100, 120, ja selbst bis 
auf 1000 Schillinge zu erhöhen"'") — so wie bei den Angel- 
sachsen wurde der Bereich der Faida auf die Person des Be- 
leidigers und. nur sehr wenige Familienglieder beschränkt,- und 
auch in Bezug auf letztere war bei den Angelsachsen die Faida 
nur in dem Falle gestattet, wenn dem Beleidiger Asyl oder 
Nahrung gewährt worden war. Endlich aber wurde bei den 
Alemannen, Baiern und Angelsachsen die Faida noch dadurch 

688) Es geben diese in die grossteu Einzelnheiten möglicher Körper- 
verletzungexi gehenden Details der alten Germanischen Gesetze uns einen 
hohen Begriff von dem damaligen Standpunkte der Wundarzneikunde, da die 
Möglichkeit der Heilung vieler Verletzungen vorausgesetzt wird, die wir für 
absolut tödtlich halten. 

689) Qu» hohiini ad Ecclesiam, vel de Eccksia die festo pergenti, id est, 
Dominica, Pascha, Penihecoste, NatcUi Domini, sanctae Mariae, sancti 
Johannis Baptistae, sancti Petri et sancti Martini, insidias posuerit, eianque 
occiderit, capite puniatur, -^ Lex Sax, tit 2. §. 10, 

Qui hominem propter faidam in propria domo occiderit, capite puniatur. 
Lex Sax, tit. 3, §. 4. 

690) Item placuit ut quandoquidem voluit domnus rex propter pacem, et 
prbpter faidam et propter maiores causas, hannum fortiorem statuere, una cum 
consensu Francorum et ßdelium Saxonum, secundum quod ei placuerit, iuxta 
quod causa exigit et oportunitas fuerit, solidos sexaginta multipUcare in duplum, 
et solidos centum sive usque ad miUe conponere faciat qui eius mandatum trans- 
greesus ßierit, — KaroU Magni capit Saxonicum o. 797, 9, (Pertz lU. 76,) 
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beschränkt, dass sie überhaupt nur auf der Stelle gleich naeh 
erlittener Beleidigung, und nur in gewissen Fällen und bei 
Beleidigungen von einer gewissen Grösse geübt werden durfte. 
Auch trat bei den Angelsachsen die Bestimmung ein, dass der 
Beleidigte seinen Gegner erst zur Genugthuung auffordern, ihm 
eine gewisse Frist zur Ueberlegung gestatten und dies der Fa- 
milie desselben mittheilen musste , ehe er zum Kampfe sehritt, 
und dass derjenige, welcher ungeachtet der erklärten Bereit- 
willig^:eit des Gegners zur Sühne solchen dennoch bekämpfte, 
nun selbst zur Busse verurtheilt wurde, so wie dass derjenige, 
welcher die Blutrache über den gesetzlichen Bereich ausdehnte 
oder gegen einen im Asyl befindUchen Gegner ausübte, der 
Faida des Königs verfiel. 

Am längsten scheint die alte Handhabung der Faida sich 
bei den Thüringern und Sachsen erhalten zu haben. In dem, 
erst in der Mitte des achten Jahrhunderts aufgezeichneten 
Thüringischen Gesetz wird noch ausdrücklich angeführt, dass 
derjenige, der ein Grundstück erbe, auch die Faida, die Blut- 
rache des nächsten Verwandten {täiio proximi)^^^), erbe; und die 
strengen Strafen , welche Carl der Grosse gegen die Üebertreter 
derjenigen Bestinmiungen anordnen musste, die er zur möglich- 
sten Vermeidung der Faida gegeben hatte, zeigen, wie tief noch 
die Neigung zur unbedingten Ausübung des persönlichen Waf- 
fenrechts in diesem Volksstamme vorherrschend war. Es kam 
demnächst dahin, dass in Fehde Lebende gesetzlich gezwan- 
gen werden konnten, sich zu vergleichen. Wer sich weigerte, 
sollte vor das Gericht des Königs geführt werden. Wer nach 
erfolgtem Vergleich seinen Gegner denftoch tödtete, musste 
der Familie des Gegners das volle Wergeid, dem Könige zur 
Sühnung des beleidigten Ansehens der Krone den vollen Kö- 
nigsbann bezahlen und verlor die Hand. Durch Ludwig's II. 
constitutio de exercitu Beiieventum promovendo vpm Jahre 866 
wurde bestimmt, dass derjenige, welcher auf dem Wege zum 
Feldzuge oder auf der Rückkehr davon die Faida ausübe, die 
Todesstrafe verwirkt habe'®^). 

691) Ad qtiemcunque hereditas terrae pervenerit, ad illum vestiß bellica , id 
est lorica, et ultio proximi, et solutio leudis, debet pertinere, — Lex AngL et 
Werin, tit. 6. §, 5. 

692) Fagidis enini' quicumque eundo et redmndo commotionein fecerit, vitae 
incurrat periculum. -^ Hludowici IL imp, constitutio de exercitu Beneoenttum 
promovendo a. 866. 9. (Fertz UL 505.) 
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Schon dadurch allein, dass das alte Waffenrecht sich unter 
die Macht der Gesetze des Königs und die Aufsicht seiner 
Beamten heugen musste , hörte ein grosser Theil seiner frühe- 
ren Bedeutung auf. 

b) In Bezug auf das Recht des EiDhergehens in Waffen und Rüstung 

innerhalb Landes. 

Wenn die ersten Beschränkungen des alten Waffenrechts 
nur indirect versucht und gegen den schrankenlosen Gebrauch 
desselben gerichtet wurden^ so traten demnächst unter der 
Carolingischen Herrschaft sehr bald auch directe Beschrän- 
kungen, und zwar selbst gegen das blosse Einhergehen in 
Waffen und Rüstung, ein. Während der alte freie Germane 
nur vollständig gerüstet die Volksversammlung und die Ge- 
richtsstätte betrat, bestimmte in Italien im Jahre 793 Pippin, 
CarFs des Grossen Sohn, dass Niemand zu den öffentlichen 
Verhandlungen mehr mit Schild und Lanze bewaffaet kommen 
dürfe '^') und diese Bestimmung wurde, nachdem der Kaiser 
im Jahre 805 allgemein festgesetzt hatte, dass man überhaupt 
innerhalb Landes weder Schild , noch Lanze oder Panzer tra- 
gen dürfe"*), durch ein Capitulare vom Jahre 806 für das 
ganze Keich wiederholt"®^) und durch Kaiser Lothar I. im 
Jahre 823 für den Bereich seiner Gewalt von Neuem einge- 
schärft*®*). Carl der Grosse gab seinen Befehlen durch schwere 
Strafbestimmungen Nachdruck. Durch ein Capitulare des 
Jahres' 811 wurde für diejenigen, welche mit bewaffnetem Ge- 
folge zur Unterstützung ihres Widerspruchs bei den landes- 
herrlichen Verhandlungen erscheinen wijrden, in dem Falle, 
dass ihnen die Absicht nachgewiesen werden könnte, für den 
vorbedachten Zweck des Widerstandes gegen die landesherr- 

693) üt ntillus ad tnaUum vel ad placitum infira pettriam, aarma, id e^, 
seukmi et lanceam portet — Pippini, regis ItaUae^ capitula excerpta ex lege 
Longchardorum a, 793. 9, (Baluz L 544.) 

694) Karoli Magni capitulare duplex in Theodonis villa promulgatum a. 805. 
Communiter aecclesiae et populi, 5: De armis infra patria non portandie, id est 
scutis et lanceis et loricis. (Pertz III. 133.) 

695) üt nullus ad mallum vel ad placitum infra patria arma, id est scutum et 
lantiam, non portet. — Karoli Magni capitulare Aquense a. 806. 1. (Pertz III. 146.) 

696) Volumus ut cum coüecta vel scutis in placito comitis nullus presumat 
venire; et si praesumpserit, bannum conponant. — Hlotharii I. imperatoris con^ 
fiiitutiones Olonnenses a. 823. Capitula comitibus data 5. (Pertz fU. 234.) 
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liehe Gewalt bewaffnet erschienen zu sein, die Todesstrafe; 
wenn sie sich aber auch durch zwölf Eideszeugen von der 
Anschuldigung dieses Vorsatzes hinreichend reinigen könnten, 
schon für den bewaffneten Widerspruch die Strafe des vollen 
Königsbannes festgesetzt, und diese Bestimmung selbst auf 
die kaiserlichen Vassen ausgedehnt, die Unfreien aber, die an 
einem solchen Gefolge Theil genommen hätten, den körper- 
lichen Disciplinargesetzen unterworfen*''), welche in diesem 
Falle über sie den Tod verhängten. 

Wie tief das Verbot des Waffentragens an das Herz des 
ganzen Volkes griff, und welchen erfolgreichen Widerstand 
seine Ausführung erfuhr , ersehen wir daraus , dass die auf dem 
Concilium zu Mainz im Jahre 813 versammelten Bischöfe er- 
klärten, dass sie selbst zwar dem Befehl gehorchen und bloss 
geistliche, keine weltliche Waffen führen wollten, allein den 
zu ihnen gehörenden Laien das Tragen der Waffen nicht 
glaubten verbieten zu können, weil dies ein uralter, von den 
Vorfahren überkommener Gebrauch sei*'*). In Betreff der 
überhaupt nicht waffenfähigen Unfreien, welche nur Waffen- 
träger {armigeri) ihrer Herrn sein, dagegen aber keine eigene 
Waffen besitzen durften, bestimmt das Capitulare vom Jahre 
805 noch ausdrücklich, dass dieselben keine Lanze führen 
durften, und wenn dergleichen ausserhalb des Heereszuges 
damit gefunden würden, die Lanze ihnen auf dem Rücken 
zerschlagen werden solle •*'). 

c) In Bezug auf die freie Wahl der Waffen für den Kriegsdienst. 

Vermöge des alten unbeschränkten Waffenrechts hatte jeder 
Freie ursprünglich die Befugniss gehabt, zur Heerfahrt wie zur 

697) Si quis super missum dominicum cum coUecta et armia venerit, et 
missaticum Uli iniunctum contradixerit , aut contr:adicere voluerit, et hoc ei ad- 
probatum fuerit, quod se sciens contra missum dominicum ad resistendum venisset, 
de vita componat: gt si negaverit, cum 12 suis iuratoribus se idoneare studeat, 
et pro eo quod cum collecta contra missum dominicum armatus venerit ad resis- 
tendum, bannum dominicum componat. Simili modo domnus imperator de suis 
vassis iudicavit. Et si servus hoc fecerit, disdplinae corparali subiaceat. — 
KaroH Magni capitulare de exerdtalibus a, 811. 1. (Pertz III, 169.) 

698) Nos autem qui relinquimus saeculum, id modis omntbus obsereare 
volumus, ut arma spiritalia haheamus, saecularia dimittamus laicis vero, qui 
apud nos sunt, arma portare non praeiudicemus : quia antiquus mos est, et ad 
nos usque pervenit. — Concilium Moguntiacum a, 813., canon 17, 

699) Karoli Magni capitulare duplex in Theodonis viüa promulgahim a. 805. 
Communiter aecclesiae et populi 5: , , , Et ut servi lanceas non porient, et qui 
inventus fuerit post bannum, hasta frangaMir in dorso eius, — (Pertz III, 133,) 
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Landwehre seine Waffen beliebig zu wählen. Unter der Ca« 
rolingischen Herrschaft aber wurden über die Art der Waffen- 
rüstung bestimmte Befehle gegeben. Schon durch ein Capitulare 
vom Jahre 805 wurde hinsichtlich der Art der Bewaffnung auf 
ein älteres Capitulare, welches nicht erhalten gebheben ist» 
verwiesen, und in Bezug auf die Lehnsträger bestimmt, dass 
jeder Besitzer von zwölf Hufen einen vollständigen Eisenpan- 
zer haben, und derjenige, welcher einen solchen habe, im 
Heereszuge aber nicht führe, Panzer und Lehn verlieren 
solle '••). Diese Verordnung wurde im Jahre 813 noch dahin 
vervollständigt, dass die Dienstmannen der Bischöfe, Grafen 
und Aebte, welche von diesen Lehnsträgern, der bestehenden 
Bestimmung gemäss, zum Kriegsdienste gestellt würden, für 
ihre Rüstung wohibesorgt sein, an den Musterungstagen ihre 
Waffenbereitsohaft zeigen und mit ledernem Brustpanzer und 
Helm gerüstet sein sollten^*'). Zugleich aber wurde allgemein 
bestimmt, dass Niemand mehr eine Holzwaffe, sondern min- 
destens einen Bogen fuhren solle ^''^), und dass die Grafen auf 
den Musterungsplätzen den Bewaffnungszustand genau dahin 
untersuchen sollten, ob jeder mit Lanze und Schild, welche 
Waffen von nun ab als eigentliche Eriegswaffen betrachtet 
wurden, oder mit einem Bogen nebst zwei Sehnen und zwölf 
Pfeilen gerüstet sei'"'), welche letztere leichtere Bewaffnung 
eigentlich nur nachgegeben wurde. 

d) Durch Verlust des Befestigungsrechts. 

Demnächst ging auch das mit dem Waffenrecht verknüpfte 
Befestigungsrecht verloren, welches in den Urzeiten von jedem 
freien Angesessenen so wie von jeder Genossenschaft mit der 

700) Karoli Magni capitulare duplex in Theodonis viUa prormdgatum a. 805, 
Communiter aecclesiae et populi, 6: De armatura in exercitu, sicut iam antea 
in alio capitulare commendavimus , ita servetur. Et insuper omnis homo de duo^ 
decim mansus bruneam habeat. Qui vevo bruniam Habens et eam secum non 
tuUerit, amne henefitium cum hrunia pariter perdai. (Pertz III. 133,) 

701) Et epiecopi, comites, ahbates, hos komines habeant qui hoc bene pro^ 
videant, et ad diem denuntiati phciti veniant, et »6t ostendant quomodo sint 
parati. Habeant loricas vd gaieas, et temporalem hostem, id est aestivo tempore, 
— Karoli Magni capitulare Aquisgranense a. 813, 9, (Pertz III, 188.) 

702) Quod nuUus in hoste baculum habeat, sed arcum. — Ibidem 17, 
(Pertz IIL 189,) 

703) Et ipse comis praeoideat quomodo sint parcUi, id est lanceam, scutum, 
aut arcum cum duas cordas, sagittas duodecim. De his uterque habeant, -** 
Karoli Magni capitulare Aquisgranense a, 813, 9. (Pertz III, 188.) 
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grössten Selbstständigkeit ausgeübt worden war, jetzt aber 
dem Widerstände gegen die nach Vergrösserung der landes- 
herrlichen Macht gerichteten Bestrebungen der Krone sehr 
gefährliche Stützpunkte darbot. Nachdem diese Berechtigung 
zur Anlegung von Befestigimgen nach und nach mehrfache 
Beschrankungen erfahren hatte, wurde unter den Cs^rolingern 
nicht nur dieselbe ganz aufgehoben, sondern, wie wir durch das 
von Carl dem Kahlen erlassene edicium Pistense vom Jahre 864 
ersehen, ausdrücklich befohlen, dass auch alle bereits vorhan- 
denen Burgen und sonstigen Befestigungen, welche ohne lan- 
desherrliche Erlaubniss angelegt worden wären, sofort von 
ihren Besitzern oder, wenn letztere sich dessen weigerten, 
von dem Grafen des betreffenden Sprengeis niedergerissen 
werden sollten. Da hinsichtlich der inneren, auf die Befesti- 
gung der landesherrlichen Macht gerichteten Organisation die 
verschiedenen Theile der alten Monarchie Carl's des Grossen, 
auch nach dem Zerfallen der letzteren in mehrere selbststän- 
dige Reiche, dem Sinne des Reichsgrundgesetzes vom Jahre 817 
gemäss, noch unausgesetzt in enger Verbindung bUeben, so 
lässt sich nicht bezweifeln, dass in allen Deutschen Gebieten 
ganz eben so verfahren worden ist. Die Erhaltung der nöthi- 
gen Sicherheit für die umwohnenden wurde dabei als Grund 
angeführt; allein die aus diesen Befestigungen unzweifelhaft 
hervorgehende Bedrohung der landesherrlichen Macht war 
wohl der Hauptgesichtspunkt, den man dabei im Auge hatte. 
Welche entschiedene Wichtigkeit auf die Befolgung gerade 
dieses Befehls gelegt wurde, geht aus den demselben hinzuge- 
fügten Drohungen gegen die Widerspenstigen hervor. Jeder, 
welcher diesem Befehl widersprechen würde, sollte sofort dem 
Landesherrn selbst angezeigt werden, und Carl der Kahle er- 
klärte, dass er in dem Falle, wo Befehlshaber einer Provinz 
bei Ausführung dieser Massregel saumselig sein sollten, selbige 
persönhch dafür in Anspruch nehmen und an ihre Stelle sol- 
che Grafen einsetzen würde, welche den Willen und die Kraft 
hätten, das, was ihnen befohlen werde, zu thun ^•*). 

704) Et volumus et expresse mandamus, ut quicumque isHe tempor^nu 
casteüa et firmitoites et hmas sine nostro verbo feeerunt , Kalendis AugusU omnea 
tales ßrmitates disßictas habeawt; quia vicini et circummanentea exinde muUats 
depraedationea et impedimenta swtinent» Et qui eas disfacere non voluerint, 
comites in quorum oomitatilms factae 9unt ects diefaciant Et «i aliquis eis contra- 
dixeritf ad tempus nobis notum facere curent Qui si hoc, sicut mctttdamuM, 
adimplere neglexerint, seUmt, quia eicut in istis capituU» et capitularüius prße- 
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e) Durch SduDSIerung der Waffenehre mittelst theilweiser Verleihung 

des Waffenrechts an Unfreie. 

Mit dem Waffienrecht war die Waffenehre innig Terknüpft. 
Letztere erfuhr auch dadurch eine Schmälerung, dass, oh- 
«chon grundsätzhch das Waffenrecht ein Vorrecht des Freien 
blieb, doch schon unter den Merovingischen Königen nicht 
nur die den Freien näher stehenden Hörigen-, sondern auch 
von den früher vom Waffenrecht ganz ausgeschlossenen und 
nur als Waffenträger ihrer Herren, zum Dienste bei Verwuii- 
deten, zur Bestattung der Todten und, wie dies aus den Sa«- 
tischen, Burgandischen, Gothischen,Longobardischen Gesetzen 
hervorgeht, unter der Rubrik ,,ministeriales'' als Handwerker 
zur Ausbesserung und Neuanfertigung des Bedarfes an Klei* 
dungs- und Ausrüstungsgegenständen, zur Ausbesserung des 
Fuhrwerks, zum Beschlagen der Pferde u. s. w/®*) im Heere 
mitgekommenen Unfreien Diejenigen, welche in dem persönli- 
chen Dienste des Königs standen, als Auszeichnung mit dem 
vollen Waffenrecht bekleidet wurden und im Heerdienste zu 
Ansehen und Ehre gelangen konnten '**'*). 

3. Veränderungen im Bereiche der Waffenpflicht. 

a) Successives Aufhören der Entscheidung der Volksversammlimg 

über die Zulässigkeit der Heerfahrt. 

Währeiid nun aber das Waffenrecht und <Jie Waffenehre 
solchergestalt vielfache Schmälerungen erfuhren, hörte einer- 
seits die Entscheidung der Volksversammlung über die ZuläS'- 
sigkeit der Heerfahrten , an welche . in den Urzeiten die Ver- 
pflichtung zur Theilnahme geknüpft war, immer mehr auf, und 
es' erhielt andererseits nicht nur die Waffenpflicht der Freien 
in persönlicher und sächlicher Beziehung, sondern auch der 
Kreis der Waffenpflichtigen, wie bereits angeführt, durch die 
Aufnahme derjenigeii Unfreien eine Erw^terung, welche sich 
in den persönlichen Dienst des Königs begeben hatten. Die 

deeessorum nastrorum continetur, tales comites quaeremus ei in illorum comtatihus 
canatUuemuSj qui nastrum mandatum fitcere velint ei p&ssini, — Karoli U, edictum 
Pistense a, 864. Oratio regia 1. fPertz III 499.) 

705) . . . sertjus faber ferrarius, faher a>erarius, aurifex carpentarius , sar- 
tor, stäor. 

706) Quem (einen Unfreien) iÜe per loca dvoersa dirigene, locum profhuii 
mUHartdi. Ex hoc quasi honoratus. Habitus Ch-eg. Tur, hist. eccksittst 

' Franc. IV. 47. (Bouquet II. 227.) 
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jahrlichen Volksversammlungen, welche von den Merovingi- 
schen Königen unter dem Namen des Märzfeldes abgehalten 
wurden und bei den Salischen Franken schon im sechsten 
Jahrhundert verschwanden,., bei den Bipuarischen Franken 
aber sich bis weit in die Zeiten der Carolingischen Dynastie 
hinein erhielten, hatten, wie dies bereits in dem Abschnitt 
„Veränderungen in der Ausübung politischer Rechte durch das 
Volk" in Bezug auf das successive Erlöschen der Volksver- 
sammlungen und ihres Einflusses' auf die äussere und innere 
Politik angeführt worden ist, nicht mehr den Charakter selbst- 
ständiger, zur Fassung von Beschlüssen berechtigter Versamm- 
lungen. Das Volk kam daselbst zwar noch im vollen Glänze 
seiner Waffen zusammen,, doch aber nicht mehr freiwillig und 
auf den Grund seines alten Waffenrechts, sondern auf Königs 
Befehl, um sich von seinem obersten Kriegsherrn mustern zu 
fassen '"'). Gregor von Tours erklärt ausdrücklich bei der 
Erzählung des Vorfalls, wo Chlodwig der Grosse den Krieger, 
welcher ihm früher bei der Beutevertheilung zu Soissons das 
Kirchengefäss von Bheims verweigert hatte, niederschlug, dass, 
nachdem der König Alle durchgemustert habe, er 
auch an diesen Krieger gekommen sei und zunächst die Be- 
schaffenheit der Lanze, des Schwertes und der Axt desselben 
getadelt, die Axt zur Besichtigung in die Hand genommen und 
zur Erde geworfen habe''**). 

Der Mons^t März war die gelegenste Jahreszeit zur Ein- 
leitung beschlossener Feldzüge, und das Märzfeld daher um 
so mehr zur Verkündigung der letzteren geeignet , als das Volk 
dort bereits in vollständiger Rüstung versammelt war. Allein 
die ersten Merovingischen Könige waren noch immer genö- 
thigt, die Zustimmung des Volkes zu solchen Heerfahrten ein- 
zuholen, welche gegen das Ausland gerichtet waren und die 
Gesammtheit des Volkes in Anspruch nahmen. Wir sehen 
selbst den mächtigen und kräftigen Chlodwig den Grossen im 
Jahre 507 seinen Plan, die in den Händen der Arianischen 

707) (Chlodavechus) Transacto vero anno, juaait omnem cum amwrum 
apparatu advenire phalanffam, ostensuram in Campo-Martio suorum armorum 
nitorem, — Chreg, Tur. hist ecclesiast. Franc. IL 27, (Bouquet IL 175.) 

708) Verum vbi cunctos circuire deUberat, venit ad urcei percusaorem: cui 
ait; Nüllus tarn inculta, ut tu, detulit arma: nam neque tibi hasta, 
neque gladius, neque securis (editi plerique: hipennis) est utilis. Et 
adprekensam securim efus in terram defecit* — Greg, Tur, hist, eccles, Franc» IL 
27. (Bouquet II. 175.) 
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Westgothen befindlichen Provinzen Galliens zu erobern, dem 
Volke in der Form eines Vorschlages vorlegen und auf den 
gedachten Confessionsunterschied stützen, demnächst aber die 
Gesammtheit ihre Genehmigung dazu aussprechen. Auch König . 
Theodorich I. von Austrasien versammelte sein ganzes Volk, 
um ihm den Kri^g gegen die Thüringer vorzuschlagen, und 
suchte dasselbe durch eine feurige Schilderung aller Unbill, 
welche sein Vater von den siegenden Thüringern erduldet 
hatte, für die Genehmigung günstig zu stimmen, welche dem- 
nächst auch das Volk einmüthig aussprach '®"). 

Dagegen aber sehen .wir späterhin in solchen Fällen, wo 
die Könige veranlasst waren, auf den Märzfeldern Vorischläge 
zu Heerfahrten vorzulegen, doch eigentlich nur die Grossen 
des Reiches an der wirklichen Entscheidung Theil nehmen^ ''^) 
und das Volk demnächst nur im Allgemeinen diejenige günstige 
Stimmung aussprechen, in welche man dasselbe bei dieser Ge- 
legenheit für den ohne seine Mitwirkung beschlossenen Feld- 
zug zu versetzen suchte. , 

Bei' sollen im dynastischen Interesse unternommenen und 
niemals die Wehrkraft der Gesammtheit in Anspruch nehmen- 
den inneren Kriegen, welche eigentlich nur den Charakter 
grosser Fehden hatten und sich hierdurch sehr wesentlich von 
den alten Heerfahrten unterschieden, pflegten die Merovingi- 
schen Könige oder, in späterer Zeit, deren Hausmeier geradezu 
zu befehlen , dass ein Heer an einem bestimmten Orte versam- 
melt werde und ausrücke^*'), oder dass das Volk auf dem 
Märzfelde oder auf einem anderen Punkte gleich so gerüstet 
erscheinen solle, um von dort, an dem daselbst zu verkünden- 
den Tage, gleich dahin ziehen zu können, wohin die Krone 
es befehlen werde ' ' *). 

709) Cumque placuisset omnihus hie sermo, commoto exercitu Pictavis dirigit, . . 
Greg, Tur, hist eccles, Franc, IL 37. (Bouquet IL 181,) 

Quod iUi audientes, et de tanto scelere indignantes , uno animo eademque 
sententia Thoringiam petiverunt — Ibidem III. 7. (Bouquet IL 190.) 

710) . . . Rex (Pippinus) ad Kalendas Maritas omnee Francos, 
eicut mos Francorum est, Bemaco viUa publica ad se venire praecepit 
Initoque consilio cum Proceribus suis, eo tempore, quo solent Reges ad 
beUa procedere. . . . Fredeg. chron. contin. IV. 120. (Bouquet V, 2.) 

711) (Chilpericus) , . . mittit nuntios Comittbus, Duc^msque, et reliquis 
Agentibus, vi coUecto exercitu in regnurn germani sui inruerent. — Greg. Tur. 
hist. eccles. Franc. VL 19. (Bouquet IL 277.) 

712) (Pippinus) . . . nimium in ira commotus jubet omnes Franeos ut hosti-' 
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War hiernach der Einfluse des Volkes auf die Enttc^bei- 
dang über die Zulässigkeit der Heerfahrt zn ginzüeher Unbe* 
deutendbeit herabgesunken, so sehen wir doch die Grossen des 
Reiches in einzehien Fällen, und awar selbst während der kraft» 
YöUen Regierungen des Königs Pippin und Carl's des Grossen, 
den königHchen Vorschlägen zu Heerfahrten ;ioeh immer einen 
energischen und selbst erfolgreichen Widerstand entg^enstel* 
len. König Pippin konnte, wie Einhard in seinem „Leben 
Carl's des Grossen'' anführt, den auf Andringen des Pabstes 
Stephan beschlossenen Kriegszug gegen die Longobarden nur 
unter grossen Schwierigkeiten unternehmen, da mehrere der 
Fränkischen Grossen, mit denen er deshalb zu Rathe ging, 
sich so entschieden gegen sein Vorhaben aussprachen, dase 
sie sogar offen erklärten, sie würden den König verlassen und 
nach Hause zurückkehren^"), und Carl der Grosse musste im 
Jahre 769 auf den ihm versprochenen Kriegsbeistand seines 
Bruders verzichten, weil* letzterer von seinen Grossen verhin- 
dert wurde, ihm solchen zu leisten'**). 



b) Gesetzliche Feststellung eines bestimmten Termins für den Beginn 

der Waffenpflicht. 

Während in den Urzeiten die Waffenpflicht des Jünglings 
mit der Erlangung des Waffenrecbts, mithin dann begann, wenn 
die Gemeinde ihn für wehrhaft erklärt hatte und seine Wehr- 
haftmachung in offener Volksversammlung erfolgt war, wurde 
jetzt ein bestimmtes, und zwar sehr frühes Alter für den Be- 
gixm der Mündigkeit und — da sich nicht annehmen lässt, 
dass die Verpflichtung zum Kriegsdienste früher oder später 
als die Mündigkeit begonnen habe — zugleich auch für den. 
Beginn der Waffenpflicht festgesetzt. 

Hier, placito instituto, ad Ligerem venissent Commotoque exercitu . . . tttqwR ad 
Trecas accessit . . , Fred, chron. cont IV, 125, (Bouquet V, 5.) 

. . . exercitni quoque praecepto dato, ut quacumque die illis denunciaretur, 
parati essent in partem quam ipse (Pippinus) disponeret prqficisci, — Ann, 
Mettene. a. 692. (Pertz I. 320,) 

713) . . . bellum contra Langobardos . . . cum ma^na dißicultate susceptum est, 
quia quidam e primoribus Francorum cum guibus consultare solehat, adeo voltm- 
tati eius renisi sunt, ut, se regem deserturos domumque redituros, libera voce 
proelamarent, , , . Eink. viia Kar. imp. 6, (Pertz IL 446,) 

714) (Karins) Sed cum fratris auxilium höhere non posset, ^m« procerum 
suorum pravo consilio ne id faceret inpediehatur, . . . Einhardi ann, a, 769, , 
(Pertz I, 147.) 
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Den früHesten TenniB der Mündigkeit finden wir in den 
ältesten Angelsächsischen Gesetzen, indem nach denselben 
schon ein Kind von zehn Wintern als mündig betrachtet 
wird '*'), wogegen nach den späteren Angelsächsischen Ge- 
setzen die Mündigkeit erst mit dem zurückgelegten zwölften 
Jahre begann ^'^), gleichwie dies auch bei anderen Deutschen 
Völkerstämmen stattfand. Zwat bestimmt das Bipuarische 
Gesetz, dass die hinterlassenen Kinder eines Bipuarischen 
Franken, sobald sie das fünfzehnte Jahr noch nicht zurück- 
gelegt hätten, nicht selbstständig vor den Gerichten Rede und 
Anwort geben könnten, dies rielmehr erst nach vollendetem 
fünfzehnten Jahre der Fall sei'"); ebenso enthält das Bur- 
gundische Gesetz die Festsetzung« dass Kinder erst mit dem 
zurückgelegten fünfzehnten Jahre zu selbstständigen Handlun- 
gen berechtigt seien •**). Dagegen trat sowohl nach dem äl- 
teren Longobardischen Recht als nach dem Salischen Gesetz 
mit dem zurückgelegten zwölften Jahre die Mündigkeit ein^^^), 

715) Gif ceorl acwyle he libbendum wife and bearne, riht i«, paet hit, paet 
heam, medder ßdpige and him man an his faedermgmagum wilsumne herigean 
geselle his feoh to Maldenne, od paet he x winira sie. — ■ Hlothar's und Eadric's 
Gesetze. 6. (Schmid, Die Gesetze der AngelsachsÄn. Theil I. pag. 8.) 

Gif hwa stalige swa his wif nyte and his bearn, geselle syxtig seilt, to wite. 
§. 1. Gnf he ponne stalige on gewiinysse eaües his hyredes, gangan hie ealle on 
peovfot ^§. 2. Tyntointre cnihi maeg beon peofde gevoita, — Ine's Gesetze. 7. 
(Schmid, Theil I. pag. 16.) 

716) Aerest paet mon ne sparige naenne peof; pe aet haebbendre handa ge- 
fangen sy, ofer twelf winter and ofer eahta penningas. — Aethelstan's Gesetze. 

II. (Concilium Greatanleagense.) , cap. 1. z. Anf. (Schmid, Theil I. pag. 70.j' 

And we wiüad, paet aelc freoman beo on hundrede and on teodunge gebroht, 
pe lade wyrde beon wille, odde wer es wyrde, gif hine hwa teon wylle, ofer paet 
he byd XII wintre, odde he ne beo syddan aeniges freorihtes wyrde, sy he 
heordfaest, sy he folgere. And aeh sy on hundrede and on borge gebroht, and 
gdieoMe se borh hine and gelaede to aelcan rihte. §. 1. Manig strecman wyle, 
gif he mäeg and mot, werian his man swa hwaeder him pincd, paet he hine 
ead awerian maege, swa for frigne swa for peowne; ac we nellad gepafian paet 
ynrihie, tmd we wyllad, paet aek man ofer XII wintre sylle ponne ad, paet he 
neue peof beon, ne peofes gewita. — Cnut's Gesetze. I. Weltliche Gesetze, 19. 
(Schmid, Theil I. pag. 154.) 

717) 8i quis h&mo lUpuarius defunctus fiierit, vel interfectua, et ßlium reli" 
querit, usque ad quintum decimum annum plervurn nee causam prOseqiuztur, nee 
in judicio inierpeüaius responsum reddai. Quindecirtio auiem anno aut ipst 
respondeat, aut defensorem eligai. Similiter et filia. — ^ Lex Rip. tit. 81. 

718) Minorum aetati ita credidimus consulendum, ut ante XV aetatis annos 
eifS nee libertäre, tiec vendere, nee donare liceai. — Lex Burg. tit. 87. §. 1. 

719) LegiÜma aukem aetas est, postquamßlii duodecim annos Itabuerint — 
BMaris leges, 156, — Si quis puer infra duodeckn ^gnnorum oHquam culpaon 
commiserit, fredus ei non requiratur. — Pactus legis Wal» ant. tit. 28. §. d 
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und unter den Carolingern scheint allgemein das vollendete 
zwölfte Jahr als das Jahr der Mündigkeit und Heerespflicht 
angenommen worden zu sein. Im Jahre 786 wurde von Fippin 
für Italien angeordnet, dass jeder Stand und jedes Alter, 
zwölfjährige Knahen sowohl wie Greise den Eid der Treue 
leisten, und Name und Zahl Derjenigen, welche diesen Eid 
geleistet, aufgeschrieben werden sollten'^"), und im Jahre 802 
befahl Carl der Grosse abermals eine Vereidigung Aller bis 
zum zwölften Lebensjahre herab ^^'). Nach Statuten des elften 
Jahrhunderts musst^n Knaben von zwölf Jahren schon die 
Strafe des Friedensbruches erleiden '^^), während die auf den 
Friedensbruch gesetzte Strafe — das Abhauen der Hände — 
bei Knaben unter zwölf Jahren nicht zur Anwendung kommen 
sollte ^^'). Zwar wurde bei manchen Stämmen der Termin der 
Mündigkeit mit der Zeit immer weiter hinausgeschoben, und 
schon im zehnten Jahrhundert erklärt Liudprand von den 
Sachsen, dass Jeder nach vollendetem dreizehnten Jahre zur 
Heeresfolge verpflichtet gewesen sei '^*). Doch blieben im 
Allgemeinen die vorgedachten Bestimmungen noch bis in das 
spätere Mittelalter hinein bei vielen Stämmen in Wirksamkeit, 
wie dies aus den Sächsischen Rechten dieser Zeit hervorgeht, 
indem z. B. in den Goslarischen Statuten erklärt wird, dass 
ein Kind im dreizehnten Jahre zu seinen Jahren gekommen 
sei'^"). Auch in der Brandenburgischen Geschichte bezeugt, 

720) . . . atque cunctas ^eneralitas populi, tarn pueriliUxte annorum 12 quam' 
que de sentit, qui ad placiia venissent, et iussionem adwiplere seniorum et con- 
servare posaunt, . . . omnes iurent, et nomina vel numerum de ipsis qui iuraverunt 
ipsis missis in brebem secum adpofient, — Pippini capitulare Langobardicum 
a. 786. 7. (Periz IIL 51,) 

721) Et ha qui adhuc ipsum promissum non perficerent, omnes usque ad 
duodecimo aetaiis annum similiter facerent» — Karoli Magni capitulare Aquis- 
jfranense a, 802. 2. (Pertz IIL 91.) 

722) Auetor ap. Murat. U. 438. 

723) Non dthet truncatio manuum in puerisßeri, qui nondum XII* annorum 
aetatem impleverunt, sed in iUis qui ab hac aetate, id est a XII annis ad majo^ 
rem pervenerunt. — Statuta Synodalia Concilii CoUmiensis de pace publica, de 
1083. (Jiistus Mosers Osnabruckische Geschichte. Dritte Auflage. Berlin und 
Stettin, 1819. Theil II. Seite 258.) 

724) . . . est enim Saxonum mos latulandus atque immitandus, quatinus an' 

num post unum atque duodecimum nemini militum lillo deesse oontingai 

Liudprandi Antapodosis, Hb. IL 25. (Pertz V. 293.) 

725) Wanne dat kint to sinen drittegedenen jähre is, so is id tho sinen 
Jahren komen. — Leges municipales autiquae civitatis Imperialis Goslariensis. 
Van Vormundeschop , §. ^. (Letbnititts , Scriptores rerum Brunsvicensium. Hon- 
noverae, 1707-1711. tM. IIL pag. 490.) 
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in einer Urkunde vom Jahre 1310, wegen des Erlasses der 
Lehnbede an Stendal, Wäldern ar, der Vormund des Mark- 
grafen Johann, dass mit der Vollendung des zwölften Jahres 
die Befähigung seines Mündels zu selbstständigen Regierungs- 
handlungen begonnen habe "*). 

Die Hauptwirkung der Mündigkeit bestand darin, dass der 
Knabe durch seinen Eintritt in dieselbe fähig wurde, die 
Waffen zu tragen, und er von nun an sowohl bei der Land- 
folge als im regelmässigen Reichsheere Kriegsdienste leisten 
pusste '^^), womit aber auoh für ihn die Fähigkeit eintrat, ein 
Lehn zu besitzen und sich selbst belehnen zu lassen. Daher 
konnte er von der Zeit an, wo die Lehen erblich geworden 
waren, nun auch verlangen,, in den Besitz seines elterlichen 
Lehns, welches während seiner Unmündigkeit, weil er die 
darauf haftenden Dienste nicht leisten konnte, von dem Lehns- 
herrn eingezogen war, gesetzt zu werden'^*). 



c) Ausdehnung der Waffenpflicht auf die Beförderung des 
persönlichen Nutzens des Königs. 

Die Waffenpflicht selbst wurde demnächst nach und nach 
über die Vertheidigung der Heimath, für welche sie jederzeit 
unbedingt war, und über den Angriffskrieg, welcher jetzt von 
der königlichen Gewalt beschlossen werden konnte, und wobei 
nur eine theilweise und beschränkte Zuziehung des Volkes 
stattfand, hinaus, gesetzlich auch auf die Beförderung des 
persönUchen Nutzens des Königs und auf die Handhabung 
der öffentlichen Sicherheit und Ordnung, mithin auf die landes- 
polizeiUche Unterstützung der königlichen Gewalt, ausgedehnt, 
wie dies bereits angeführt worden ist. Diese unbedingte 

726) . . . Marchio Johannes cujus tutelam gerimus . . . kujusmodi relaxa- 
iUmem . . . suis confirmahit literis, gratam habiturus ei ratam omnino, cum ad 
annos peruenerit etati legitime depuiatoSy id est cum compleuerit 
duodecimum annum suo cursu. — Gercken, Vermischte Abhandlungen 
aus dem Lehn- und Deutschen Rechte, der Historie etc. Theil ü. Hamburg 
und Leipzig, 1777. pag. 107. 

727) Wapen mut man ok wol vmen, svenne man deme gerückte volget; 
deme solen to rechte volgen aÜe die to iren iaren komen sin, also verne dat sie 
sverd vüren mögen, . . . Sachsenspiegel H. 71. §. 3. 

728) Ki'aut, Die Vormundschaft nach den Grundsätzen des Deutschen 
Rechts. Erster Band. Göttingen, 1835. Seite 112 ff. 

... in utilitatem Regis, sive in hoste, seu in reliquam tttilitatem. . . . Le» 
Rip, fit 65. §. 1. 

L 20 
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attgemeine Wehrpflicht im Dienste des Königs .und der Graf- 
schaft hob demnächst nicht nur den wichtigen Unterschied 
zwischen der Wehrpflicht für die Heerfahrt — den Angriff»» 
krieg — und der Verpflichtung zur Landesvertheidigung fast 
ganz auf, sondern gestattete auch überhaupt nicht, auf die 
besonderen Kriegszwecke irgend einen Unterschied in den 
Landesaufgeboten zu stützen. Das Aufgebot mochte gegen 
äussere oder innere Feinde, in aggressiver oder defensiver 
Richtung erfolgen, es erfolgte auf Befehl des Kdings und in 
seinem Nutzen. Der König hatte das gesetzlich« Recht, jeden 
Freien ohne alle Entschädigung in seinem Nutzen zu bannen, 
und jeder Freie die unbedingte Verpflichtung, diesem Aufgebot 
zu folgen. Es trat zwar, nachdem (£e eigentlichen Eroberungs- 
züge aufgehört hatten, die Nothwendigkeit zum gleichzeitigen 
Aufgebot der ganzen Kriegsmacht des Landes in der Regel 
nicht mehr ein. • Dagegen aber nahmen die zahlreichen inneren 
Fehden der Glieder der Merovingischen Dynastie viele Kriegs- 
kraft in Anspruch, so wie auch die vielen Aufstände und 
Verschwörungen, in welchen die verschiedenen Provinzen sich 
wechselseitig gegen einander bewaffnen mussten, einen nicht 
unbedeutenden Sicherheitsdienst erforderten. Zwar wird unter 
Ludwig dem Frommen eine, schon unter den Hausmdern 
gültige Bestimmung wiederholt, dass nur während vierzig 
Ts^en nach der Rückkehr von einer Heerfahrt vollständige 
Befreiung vom Heerbann eintrete^''), so dass in diesem Zeitp> 
räume kein Aufgebot zu einem Dienste erfolgen konnte; doch 
scheint sich schon früh die, vielleicht mit der Einrichtung des 
Märzfeldes zusammenhängende Gewohnheit ausgebildet zu 
haben, dass überhaupt ein und dasselbe Individuum im Laufe 
eines Jahres nicht mehr als ein Mal unter die Waffen gerufen 
wurde, Falls nicht etwa unerwartete feindliche Angriffe dazu 
nöthigten, von dieser Gewohnheit abzugehen. Auch wurde, 
wenn die Verhältnisse es gestatteten, wohl noch eine ausge«^ 
dehntere Rücksicht auf die letzte Ejfiegsleistung genommen; 
denn wir sehen durch das capitulare de exercitu promovendo eine 
Befreiung von der Heerfahrt in dem Jahre des Erlasses dieses 

729) Poßtquam comea et pagenses de qualihet expeditione hostili reversi f%ie- 
rint, ex eo die super quadraginta noctes Sit bcmnus rescisus, quod in lingua 
Thiudisca scafllegi, id est armorwm depoeitio, tocüetwr. — Hlu^/wici L eespitu- 
Utria Wormatiensia a. 829^ Cäpitula gefteralia, Capittda mundana, 14, (Pertz 
IIL 352,) 
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Capitukre's für alle Diejenigen aussprechen, welche dieselbe 
im Torangegangenen Jahre wirklich geleistet hatten ''®). Auch 
wurde unter den Carolingem jedem Neuverheiratheten für 
den Zeitraum eines ganzen Jahres nach seiner Verheirathung 
Befreiung von allem Heerdienste zugestanden, damit er sich 
seiner jungen Frau ungestört ein Jahr lang erfreuen möge^'*). 

d) Festsetzung der Strafe des Königsbannes für die Versäumniss 

der Waffenpflicht. 

Sobald aber auf Befehl des Königs und seiner Beamten 
die Wehrpflichtigen aufgeboten worden waren'"), wurde jede 
nicht durch Krankheit oder zu hohes Alter, welches von allem 
äusseren und inneren Dienste befreite ''*), gerechtfertigte Ver- 
säumniss. mit einer, dem Werthe von sechszig Kühen gleich- ' 
kommenden Busse von sechszig Schillingen gestraft"*), welche 
der König für sich einzog. In charakteristischer Bezeichnung 
der Machtvollkommenheit des Königs und des aus derselben 
folgenden Zwanges wurde das Aufbieten des Heeres „Bannen" 
[in hostem bannire), die Strafe für die Nichtbefolgung dieses 
Aufgebots „Heerbann", die Erfüllung der Wäffenpflicht, die 
Heeresfolge, welche selbst für alle gerichtlichen Verhandlungen 
einen gültigen Aufschub gewährte, „Dienst" genannt. Der 
König befahl die Zusammenziehung des Heeres seinen Herzögen 

730) Neque haribannum rewadiare itibeantur Uli homines qui anno praeterito 
nobiscum fuerunt. — Karoli Magni capihUare de exercitu promovendo. 9, (Pertz 
IIL 120.) 

731) Ctiim cbcceperii homo tixorem, non accedat ad bellum, nee ei uUae tn- 
iungantur necessitates pnblicae; sed vacabit absgtie culpa domui suae; et ut und 
anno laetetur cum uxore sua. — Benedicti capitularia, lib* II, 52. (Pertz IV. 
pars 2. pag. 76.) 

732) . . . jussu Theuderici movetur exercUus. — Fredep. ckron, 27. (Bouquet 
U. 422.) 

. . . Dagoberiuß . . . exercitum . . . bannire praecepit. — Ibidem 73. (Bouquet 
IL 441.) 

. . . Dagobertus . . . exercitum promovere jubet. . . . Ibidem 78. (Bouquet 
IL 442.) 

738) . . . dum et ipee senus esse tndetur, tcUiter ei concessimus, ut de omnes 
hostes vel omnibus bannis seu ^ arribannus sit conservatus. . . . Appendix forma- 
larum Marctdfi. 31. 

734) Si quis legibus in utilitcOem Regis, sive in hoste, seu in reliquam utili" 
tatem hannitus ßierit, et minime adimpleverit, si aegritudo eum non detenuerit, 
sexaginta solidis muUetur, — Lex Rip. tit. 65. §. 1. 

20' 
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und Grafen"*), und Diese verfallten in den Heerbann Die- 
jenigen, die diesem bestimmten, von ihnen bekannt gemachten 
Befehl nicht Folge leisteten. 

e) Weitere Ausdehnung der Waffenpflicht auf den Dienst in 
der Grafschaft zur Aufrechthaltung innerer Ordnung und Sicherheit» 

überhaupt für Zwecke der Landespolizei. 

Demnächst erhielt nicht nur jeder Graf, sondern selbst 
jeder Hundertschaftsvorstand das Recht, zur Verfolgung von 
Uebelthätern, zur Bewachung von Grenzen und Heerstrassen, 
zu Cordons gegen ansteckende Krankheiten, wie dies beispiels- 
weise in der ersten Hälfte des siebenten Jahrhunderts gegen 
die in Marseille ausgebrochene Pest geschah ^^'), und zu ähn- 
lichen Zwecken der öffentlichen Sicherheit') die waffen- 
pflichtige Mannschaft seines Bereiches zu bannen. Gregor von 
Tours führt einen Fall an, wo -im Jahre 585 ein solches ein- 
zelnes Provinzial-Commando von Grenzwachtmannschaften zur 
Sicherung der zu Guntram's Reich gehörenden halben Provence 
eine Stärke von viertausend Mann erreichte'"). 

Demnächst konnte für die Vollziehung jedes Auftrages 
des Königs innerhalb Landes nöthigenfalls die Unterstützung 
durch Waffenmacht requirirt werden; denn die Vollziehung 
des Auftrages lag im Nutzen des Königs, und für diesen 

735) (Chüperictis) . . . mittit nuntios Comifibua, Ducibusque, et reliquis 
AgentihuB, ut coUecto exercitu in regnum germani sui inruerent. — Greg, Tur. 
hist eccL Franc. VI. 19. (Bouquet IL 277.) 

736) Damno semper suo, et Apostolico Patri Desiderio Papas, GaUut 
peccator. Dum talis nuntius de' clade a Massilia venit, quod omnem pene pro- 
einciam depopulans vastet, dominus ordinet custodias miUere, et nuüus de Cadur" 
cino ad istas feriaa in Rutenico, vel vicinas urhes non praesumat exire: ne 
(quod absit) per quamlibet occasionem tantum malum in urhem vestram videatur 
inferre. Nam per ista contigua Ulis partibus loca custodiae positae sunt, ut 
nuUus emendi aut vetidendi adiium penitus habeat. Si non soUieite cogitabitis 
praevidere, periculum mortis instat Praeterea debita veneratione sahttem mittens, 
quaeso ut in sanctis precibus vestris parvitatem nosiram memorare dignemini, 
domne, verius P<xter. — (Bouquet IV. 48.) 

737) Decretum est, ut qui ad vigilias, hoc est ad wactas^ constituti noctw' 
nas, diversos fures non caperent, eo quod per diversa, intercedente eonludio, 
sceUra sua praetermissa custodias exercerent, centenas fierent — CMotkacharii IL 
regis decretjum. 1. (Pertz IJL 11.) 

738) Haec audiens Bex (Guntchramnus) , Leudegisüum in hcum Cahtmniosi, 
cognomento Aegilanis, Ducem deligens, omnem ei Provindam ArekUensem com- 
misit, custodesque per terminos super quatuor virontm mUlia conlocavit. — Grreg. 
Tur. hist. eccl Franc. VIIL 30. (Bouquet IL 326.) 
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Nutzen zu bannen war sein gesetzliches Recht. Gregor von 
Tours erzählt, dass im Jahre 585 Claudius, Behufs Hülfe- 
leistung bei Ausführung des ihm vom Könige Guntram gege- 
benen Befehls, Berulf, den Oberkämmerer König Chilperich's, 
zu tödten oder gefangen zu nehmen, dreihundert Bewaffnete 
vom Grafen der Burg Dun requirirte'**). 

Die Versäumniss des Bannes zum inneren Dienste wurde, 
in analoger Art wie die zum Felddienste, mit Geldbussen ge- 
straft, welche der König für sich einzog, und deren Höhe zu 
verschiedenen Zeiten und je nach den verschiedenen Zwecken, 
für welche das Aufgebot erfolgt war, verschieden normirt 
war'*'»). 

f) Hieraus resultirende Veränderung des ganzen Charakters 
der Waffenpflicht, welche ein Ausfluss der zwingenden Macht des 

Königs wird. 

Die Waffenpflicht war hiernach nicht mehr 
identisch mit dem selbstständigen Waffenrecht und 
der Waffenehre, sondern nur Ausfluss einer zwin- 
genden Machtvollkommenheit der Staatsgewalt. Sie 
wurde nicht mehr ausschliesslich für die Vertheidigung der 
nationalen Unabhängigkeit und Ehre, sondern auch für den 
besonderen Nutzen des Staatsoberhauptes und für landespoli- 
zeiliche Zwecke in Anspruch genommen, und es ist nicht zu 
verkennen, dass in Folge hiervon der geistige Hauch hoch- 
herziger Ritterlichkeit, welcher sie in den ältesten Zeiten um- 
wehte, zu verschwinden anfing. Es spricht sich diese wichtige 
Veränderung höchst charakteristisch in der demnächstigen 
grossen Verschiedenheit in der Bestrafung der versäumten 

739) (Claudius) Regressus autem ad Dunense casstrum, Comitem cammonet, 
ut ei irecentos viros, qwMi ad eustodiendas . . . portas, adjungeret . . . Cumque 
Comes loci viros isios commoveret. . . . Greg. Tur. hist eccL Franc. VIII. 29. 
(Bouquet II. 303.) 

740) Si quis centenario aut cuilibet iudice noluerit ad malefactorem adiuvare, 
sexaginia solidis omnis modis condempneiur. — Childeberti IL regis decretio 
a. 596. 9. (Perts III 10.) 

. . . ad vigilias, hoc est ad wacia^s, constituti noctumas. ... Et ad Jtoc adr 
moniti si neglexerint quinos solides conponcU. . . . Chlothacharii IL regis decretum, 
1. (Pertz in. 11.) 

Si quis ad vesti§ium vel ad latrone perseqttendo ire noluerit, si moniti fiie- 
runt et si eos sunnis non detenuerit, solid. 15 cuipabilis iudicetur. — Ibidem. 9, 
(Pertz JUr 13.) 
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Waffenpflicht aus. Während in der ältesten Zeit Derjenige, 
welcher dem nationalen Aufrufe unter das Banner des Stammes 
für die Landesvertheidigung nicht folgte, lebendig in ein^i 
Sumpfe begraben und mit einem Pfahlrost überdeckt wurde, 
damit selbst seine Leiche nie wieder an's Tageslicht kommen 
und die Schande des in ihm zugleich mitentehrten gansen 
Stammes aufdecken möge, wurde jetzt die Säumniss in Aus- 
führung des Befehls, sich unter das Banner des Könige zu 
stellen, mit Schillingen gestraft, und zwar nicht uo^ die be- 
leidigte Nationalehre, sondern um, das verletzte Ansehen des 
Königs zu sühnen, weshalb diese Strafe, welche mit grosser 
Strenge eingetrieben wurde, auch „der Königsbann" hiess. 
So wurde die Schändung der Waffenehre des Lan- 
des zu einer Einnahmequelle für den königlichen 
Schatz erhoben. 

g) Beginn provinzieller Aufgebote. 

Da die eigentlichen Eroberungskriege aufhörten, an ihre 
Stelle aber zahlreiche innere Kämpfe zwischen der Staats- 
gewalt und den Gliedern der Dynastie und wiederholte Em- 
pöruQgen der Provinzen traten, und die Grenzprovinzen die 
von aussen gegen sie gerichteten Angriffe abzuwehren hatten« 
so erhielt die Kriegführung durchgängig den Charakter partieller 
Kämpfe, für welche die Aufgebote der gesanunten Waffen- 
macht weder nothwendig, noch, bei der grossen Ausdehnung 
des Reiches, ausführbar waren. Es konnte ein Thüringisches 
Aufgebot bei der grossen Ungangbarkeit der Strassen und der 
Schwerfälligkeit des Heerzuges nicht füglich rechtzeitig für 
Kriegszwecke an der Spanischen Grenze verwendet, und der 
Heerdienst , da er auf eigene Kosten bestritten werden musste, 
im eigenen Lande aber der Unterhalt nicht wie in Feindes- 
land durch Plünderung zu bewirken war, nicht füglich auf so 
lange Dauer den Waffenpflichtigen zugemuthet werden. Aus 
diesen zwingenden Verhältnissen entstand von selbst die 
Praxis, dass bei Kriegszügen gegen das Ausland (Heerfahrten) 
nur die Heere der dem betreffenden Kriegstheater zunächst 
gelegenen Provinzen aufgeboten wurden, dass den Grenzpro- 
vinzen unter Leitung der für sie bestellten Herzöge oder der 
für besondere Fälle ernannten besonderen Oberbefehlshaber 
die Vertheidigung gegen das Ausland zunächst überlassen, zu 
den inneren Fehden aber die Waffenmacht der betreffenden 
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nächsten Provinzen nach Bedürfniss aufgeboten wurde, ja dass 
selbst nur die WaiFenpflicbtigen der nächstgelegenen Gaue 
zum Dienste aufgerufen, und seit Cblothar I. das Heer über- 
haupt nur provinzenweise gegliedert, seine grösseren Abthei- 
lungen aber mit dem Namen der Provinzen belegt wurden. 
So biessen z. B. die Truppen der Grafschaft Berry ,,BitnricV\ 
diejenigen der Maine ^^ CenomannicV*, diejenigen aus dem Anjou 
^^Afidegavi' u. s. w. König Dagobert I. liess im Jahre 630 
gegen den Slavenkönig Samo das ganze Austrasische Heer 
ausrücken'**), und als im folgenden Jahre die Slaven wieder- 
holt in Thüringen einfielen, brach der König selbst mit dem 
Austras^schen Heere zu ihrer Bekämpfung auf, wobei er nur 
als sein persönliches Gefolge eine auserlesene Schaar {scara) 
tapferer Krieger aus Neustrien und Burgund um sich hatte '*^). 
Dagegen aber wurde von ihm das Burgundische Heer im 
Jahre 630 nach Spanien gegen den König Sintila'*^), und im 
Jahre 635 gegen die Wasgauer aufgeboten'**). Zur Begrün- 
dung einer dauernden Grenzwehr gegen die fortwährend 
drohend bleibenden Slaven machte Dagobert seinen Sobü 
Sigibert im Jahre 632 zum Könige von Austrasien'*'), den 
tapfern Radulf zum Herzoge von Thüringen'**). Die Herzöge 
von Baiern hatten das Reich gegen die Ungarn zu schützen. 
Die analoge Praxis war in Bezug auf die inneren Kämpfe 

741) . . . Dagobertus superbiter jubet de universo regno Austrasiorum contra 
Samonem et Winidos movere exercitum. . . . Fredeg, chron. 68. (Bouquet IL 439.) 

742) Anno X. regni Dcigoberti, cum et nuntiaimnßAisset, exercitum Winidorum 
Tkoringiam fuisse ingretsum; cum exercitu de regno Austrcisiorum de Meftis urbe 
promovens, transita Ardenna, Magantiam mcLgno cum exercitu adgreditur, dia- 
ponens Rkenum transire; scaram de electis viris fortibus de Neuster et Burgundia 
cum Ducibus et Grafiotiibua secum habens. — Fredeg. chron. 74. (Bouquet IL 441.) 

743) . . . Diigobertus . . . exercitum in auxilium Sisenandi de toto regno Bur- 
gundiae bcmnire praecepit. — Ibidem 73. (Bouquet U. 441.) 

744) Anno XIV. regni Dagoberti, cum Wascones fortiter rebellarent, . . . 
Dagobertus de universo regno Burgundiae exercitum promovere jubet. . . . Ibidem 78. 
(Bouquet IL 442.) 

745) Anno XL regni Dagoberti, cum Winidi jussu Samonis fortiter saevirent, 
et s<iepe transscenso eorum limite regnum Francorum vastandum, Tkoringiam et 
reliquos pagos ingrederentur , Dagobertus . . . Sigibertum filium suum in Austeris 
Regem sublimavit^ sedemque Mettis civitatem habere permisit. . . . Deinceps Austrasii 
. . . limitem et regnum Francorum contra Winidos utiliter de/ensasse noscuntur. 
— Fredeg. chron. 75. (Bouquet II. 442.) 

746) BadiUfus Dux filias Channari, quem Dagobertus TTwringiae Ducem 
instituit, plurtbus tjic^ms cum exercitu Winidorum dimicans, eosque victos vertU 
in/ugam, — Ibidem 77. (Bouquet IL 442.) 
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Bchon.im sechsten Jahrhundert eingetreten. Als König Sigibert I. 
im Jahre 566 die Stadt Arles belagern wollte, bot er die 
Mannschaften der Anvergne'*^); König Ohilperich im Jahre 578 
in seinem Kriege gegen Waroc, den Herzog der Bretagne, 
die Mannschaften der Touraine, des Poitou, der Maine, des 
Anjou und mehrerer anderer Provinzen auf"), und in ähn- 
licher Art wurden im Jahre 584 die Mannschaften von Tours 
und Bourges zur Belagerung von Poitiers bestimmt'*'). 

Durch diese Massregel wurden gleichzeitig die Heerbildung 
und die Kriegslast erleichtert, und der Grund zu den später 
über diesen Gegenstand erlassenen gesetzlichen Feststellungen 
Carl's des Grossen gelegt, in welchen, gestützt auf diese Vor- 
gänge, ausdrücklich auf die bestehenden alten Gewohnheiten 
Bezug genommen'*"), und deren weiterhin noch besonders 
gedacht werden wird. Doch hatten sich die Burgundionen in 
Bezug auf die ihnen auferlegte Verpflichtung zur Fränkischen 
Heeresfolge ausdrücklich das Recht ausbedungen, dass ihre 
Schaaren im Felde niemals von einander getrennt werden 
sollten. 

h) Die ersten besoldeten Schaaren für landespolizeiliche Zwecke. 

Zugleich treten schon unter den Merovingern die ersten 
bewaiFneten Söldner schaaren im Dienste des Reiches, jedoch 
nicht gegen den auswärtigen Feind, sondern zu landespolizei- 
lichen Zwecken innerhalb der Reichsgebiete, auf, indem nämlich 
die königlichen Beamten anfingen, dergleichen zur Vollstreckung 
ihrer Befehle, zur Bewachung von Gefangenen uÄd zu anderen 
derartigen Dienstleistungen von Amts wegen zu halten und 
hierdurch für sich zugleich ein permanentes bewaffnetes Ge- 
folge zu bilden'**). 

747) Sigibertus vero Rex Arelatensem urhem capere cupiens, Arvemos 
commoveri praecepU. — Greg. Tur, hisf. eccL Franc, FV, 30, (Bouquet IL 217,) 

748) Dehinc Turonici, Pictavi, Bdigeaasini, Cenomannici, Ändegavij cum 
aliis multis in Britanniam ex jussu Chilperici Regis abierunt. , . . Ibidem V. 27. 
(Bouquet IL 250,) 

749) Sicharius . . . exercitum contra Pictavos commovit, ut scilicet ab ima 
parte Turonici, ab alia Biturici commoti cuncta vastarent. — Greg. Tur. hist, 

' eccl, Franc. VIL 13. (Bouquet IL 297.) 

750) Constitutum est, ut secundum antiquam consuettidinem pra^aratio ad 
hostem faciendam indicaretur, . . , Karoli Magni capitulare Bononiense a, 811. 8. 
(Pertz lU. 173,) 

751) (Becco comes) , , . cwn caterva satellitum, . , . Greg. Tur. de Mir<ic. 
sancti Juliani cap. 16, 

p . . praefedoriae dignitati guodam debifa^ eucceasionis officio obseguentem. 
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i) Die ersten besoldeten Leibwachen. 
Auch bildeten sich die Könige aus tapferen, ihnen zu beson- 
derem Dienst verpflichteten Kriegern eine Art permanenter 
Leibwache, die- in ähnlicher Art wie die Gefolgschaften der 
Urzeiten, welche die Helden des Heeres umgeben hatten, zur 
persönlichen Beschützung des Königs im Frieden wie im Kriege 
bestimmt war und dafür Unterhalt, Waffen und Schmuck von 
ihm empfing ' **). Diese Leibwache wird von den Geschicht- 
schreibern „die Schaar" (scara), und der solche befehligende 
Graf „ der Schaargraf " genannf ^). Sie scheint zeitweise, und 
insbesondere unter Carl dem Grossen, eine nicht unbedeutende 
Stärke gehabt zu haben. 

k) Die besondere Waffenpflicht der Antrustionen. 

Obgleich die Treue gegen den König, und die Verpflich- 
tung nicht nur zum Dienste gegen den äusseren Feind, son- 
dern auch im Nutzen des Königs, so wie zum Dienste in der 
Grafschaft und für Zwecke der allgemeinen Landespolizei, für 
beide Klassen der Wehrpflichtigen — für die* Freien und für die 
Antrustionen — völlig gleich , und diese gleiche allgemeine Wehr- 
pflicht, wie dies aus dem Ripuarischen Gesetz hervorgeht. 

Hie indigentis matris inopiam militari more adsecuto atipendiario solabatur sulh- 
sidio, — Vita S, Patemi Monachi et Martyris apud Senonas 5. (Mabillon, 
Acta S. S. ord. S. Bened, parte L Saec. IIL pag. 465,) 

752) Et ut illa multitudo^ quae iri palatio semper esse debet, indeficienter 
persistere posset, his tribus ordinihus fovebatur. Uno videlicet, ut aJbsque minis- 
teriis expediti milites, anteposita Dominorum henignitate ,' et sollidtudine, qua 
nunc victu, nunc vestitu, nunc auro, nunc argento, modo equis, vel ceteris 
omamentis, interdum specialiter, aliquando prout tempus, ratio, et ordo condignam 
potestatem administrahat, saepius porrectis, in eo tarnen indeßcientem consolationem, 
nee non ad regale obsequium inßammatum animum ardentius semper habebant, 
quod illos praefati Capitanei ministeriales certatim de die in diem, nunc istos, 
nunc illos, ad mansiones suas vocabant, et novk tarn gulae voracitate, quam verae 
familiaritatis seu dilectionis amore, prout cuique possibile erat, impendere studebant : 
sicque fiebai, ut rarus quisque infra hehdomadam remaneret, qui non ab aliquo 
pro huiusmodi studio convocaretur, -^ Hincmari Archiepiscopi Remensis epist. 
ad proceres regni. De institutione Carlomanni regis, et de ordine palatii, §, 27. 

753) . . . scaram rft electis viris fortibus de Neunter et Burgundia cum Ducibus 
et Grafionibus secum habens. — Fred, chron. 74. (Bouquet IL 441,) 

Rex Pippinus in quatuor partes Comites suos scaritos, et Leudes suos 
ad perquirendum Waifarium transmisit, — - Fred, chron. contin. IV. 135, (Bou- 
quet #^. 8.) 

. . . bellatorum acies, quas vulgari sermone scaras vocamus. . . . Hincmari 
Archiepisc. Remensis epist. ad Episcopos et Proceres provittciae Remensis, cum 
JJudovicits iterum Caroli, fratris sui regnum ilh absente impefere^ anno 875. cap. 3y 
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auch gesetzlich festgestellt war, so hatten -die Antrustionen 
doch, vermögö ihres Versprechens besonderer Treue, für die 
ihnen vom Könige gewährten Begünstigungen, oder vermöge 
ihres Amtes, noch erweiterte besondere Pflichten im Waffen- 
dienste. Sie mussten sich in letzterem unbedingt und ganz 
nach dem Ermessen ihres königlichen Dienstherrn verwenden 
lassen; — ein Verhältniss, welches Aehnlichkeit mit demjeni- 
gen der alten Gefolgschaften {camüatus) zu ihren Führern 
(principes) hatte. Es ist anzunehmen, dass, gestützt auf dieses 
Verhältniss, die Könige ihre Antrustionen oft ausschliesslich 
für solche specielle Kriegsaufgaben verwendeten , zu deren Lö- 
sung die besondere Treue und Zuverlässigkeit als Erforder- 
niss erachtet werden mussten, die Kräfte dieser Dienstmann- 
schaft ausreichend waren, und das Aufgebot der gewöhnlichen 
Waffenmacht des Landes sonst bedenklich erschien. - Doch 
ungeachtet der Erweiterung der persönlichen Dienstverpflich- 
tung auf eine immer grössere Zahl von Individuen ruhte nicht 
nur unter den Merovingern, sondern auch noch unter den Ca- 
rolingern die landesherrliche Gewalt in der Hauptsache nicht 
sowohl auf der besonderen Treue der Grossen, der könig- 
Uchen Dienstmannen und der unter den Vögten des Landes- 
herrn stehenden Corporationen , als vielmehr immer noch auf 
der Treue der durch die Gesammtheit der Freien gebildeten 
Volksgemeinde. 

In Folge der vielfachen und oft sehr anstrengenden Ver- 
wendung der Antrustionen bildete sich demnächst die Praxis, 
dass die Könige die in ihrem Nutzen gebannten Antrustionen 
für die in Erfüllung ihres Dienstes erUttenen Verluste ent- 
schädigten''*). 

1) Der Heerbefehl über die partiellen Aufgebote gebt auf 

die Grafen über. 

Bei den partiellen Aufgeboten traten die Könige nur in 
den ersten Zeiten der Merovingischen Herrschaft, und auch 
dann nur in denjenigen Fällen an die Spitze derselben, wo 
besondere Gefahr oder kriegerische Neigung dazu Veranlas- 
sung bot. Auf den vom Könige an die Grafen gerichteten und 
von diesen ihren Sprengein verkündeten Bann zogen die auf- 

754) A renale neceese est releventur dementia qui cUurmietate ab hosübus 
vel paasi 9unt violentia, -^ Marßulfi form. /. 33, 
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gebcrtenen Mannschaften unter Führung der Grafen aue. Die 
Hörigen folgten im Zuge ihrer Herren. 

m) In den partiellen Aufgeboten erscheint zum ersten Male eine 

Stellvertretung. 

Bei den partiellen Aufgeboten scheint ferner, als Ab* 
weichung von der .Verfassung der Urzeiten, hin und wieder 
die Praxis aufgekommen zu sein, dass innerhalb der Fa- 
mili.e eine Stellvertretung, insbesondere des Vaters durch 
den Sohn, für zulässig erachtet wurde, da dergleichen Fälle 
mehrfach von Schriftstellern angeführt werden'**). Doch ist; 
dies wohl nicht allgemein geworden, oder später wieder eine 
grössere Strenge eingetreten, da z. B. Carl der Grosse dem Bi- 
schof Fraj:ico von Le Maus ein besonderes Privilegium darüber 
ausstellte, dass wegen seines Alters und seiner Schwäche sein Ver- 
wandter Adalgisus für ihn den Kriegsdienst ableisten dürfe '*^). 

Auch liessen die CaroUnger ausnahmsweise in besonderen 
Fällen eine Entbindung vom Kriegsdienste für ein Jahr oder 
auch wohl für eine längere, unbestinunte Zeit'*'), ja selbst für 
immer eintreten'*®). 



755) Cum autem procurarentur Frdnd in exercitum, ipse per omnia loco 
pairis, BegU lateri adhaerebat — Vita 8. Garemari Abbatis Flaviactnsie primi 8. 
(Mabiüon, Acta S. S. ord, S. Bened. Saec. IL pag. 477.) 

756) . . . quod Franco Episcopus praedictae Eccle&iae ma propinquo Adalghy«> 
illud impetraverit , ut pro illo regalia servitia et itinera faceret, quae ille pro 
8ua irtfirmitate et senectute facere non valehat, . . . 

Praecephim quod fecit Donmus Karolus Franconi Episeopo quando ei concesait 
ui hostes et itinera nuüa faceret, sed Adalghisus suus propinquus omniß regalia 
servitia pro eo faceret. . . . Gesta Domni Aldrici Cenomanicae urbis Episcopi 47.^ 
(Baluzii Misceüanea. Tom. I. Lucae 1761. pag. 106. 108.) 

Quoniam quosdam episcoporum ab expeditionis labore corporis defendit im- 
becillitas, aliis autem vestra indulgentia cunctis optabilem largitur quietem, prae- 
cavendum est utrisque, ne per eorum absentiam res militaris dispendium patiatur. 
Itaqite si vestra consentit sublimitas, homines suos rei publicae profuturos , cuilibet 
fidelium vestrorum,' quem sibi tttilem iudicaverint, committant, cuius diligentia, 
ne se ab officio subtrahere valeant, observetur. — Karoli II. concilium in Yemo 
palatio a. 844. 8. (Pertz IIL 385.) 

757) Si aliquis ex Jidelibus nostris post obitum nostrum, Dei et nostro amore 
compuncttts, secuh renuntiare volu^rit, et filium vel talem propinquum hahuerit 
gut rei publicae prodesse vaieat, suos honorss, prout melius voluerit, ei ealeat 
pheitare. Et si in alode suo quiete vivere vohierit, nuUus ei aliquod impedimentum 
facere praestim^tt, neque aliud aliquid ab eo requiratur, nisi solummodo ut ad 
patriae defensionem pergat. — Karoli II. imp. conventus Cerisiacensis a. 877. 10. 
(Pei-tz IIL 539.) 

758) . . . eum (Ahboiem) cum portione rerum quas nunc poesidet ab omnibus 
saectdarium et puUicarum rerum impeditionibus, id est ob expediiictne eawcitali et 
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' n) Befreiung der Kirche vom Kriegsdienste gegen Uebernahme 

dinglicher Leistongen. 

Von grosser Wichtigkeit aber wurde die unter den Mero- 
vingern zum ersten Mal im Germanischen Staatsleben erschei- 
nende Zulässigkeit einer Erfüllung der persönlichen Verpflich- 
tung für den Heerdienst durch dingliche Leistungen. Während 
bis dahin die Kirche von der Verpflichtung zum Kriegsdienste 
nicht entbunden gewesen war, sondern selbst die hohe Geist- 
lichkeit, an der Spitze der Kriegsmannschaft ihrer Güter, in 
voller Rüstung gegen den Feind zog, besonders, wenn es sich 
um die Vertheidigung des heimathlichen Bodens handelte — 
wie dies Gregor von Tours noch bei der Erzählung von dem 
Einfalle der Longobarden in Burgund um das Jahr 570 von 
den Bischöfen Salonius und Sagittarius anführt, welche mit 
eigener Hand mehrere feindliche Krieger erlegten'*'), so wurde 
doch schon in der zweiten Hälfte des sechsten Jahrhunderts 
die erste prinzipielle Ausnahme von der allgemeinen Dienst- 
pflicht, wonach Geld an die Stelle von Kriegsdienst trat, der 
Kirche dahin zugestanden, dass sie keine Kriegsmannschaft 
von ihren Gütern zu stellen hatte und dagegen dingliche Lei- 
stungen übernehmen musste. In Polge hiervon wurde den vom 
Kriegsdienste befreiten Hörigen der Kirche eine Geldabgabe 
auferlegt'®"). Die Kirche selbst aber erfüllte ihrerseits den 
ihr obliegenden Kriegsdienst ebenfalls theils durch haare Ab- 
gaben {arihannum)y theils durch Lieferung von Schlachtvieh 
{carnaticum) und anderen Lebensmitteln und durch Gestellung 
von Transportmitteln für den Heereszug (hostilitium)^ welche 

bannis atque heribannis et operibus publicie sive parotis absolutum et quietum 
esse omnimodis praecipimus. . . . Ludovici Pii et Lotharii ImpercUorum Diphma 
pro Monasterio S. Maxentii. An. 827, (Bouquet YL 553.) 

...ut homines ejusdem Monasterii, sive liberi gut beneficia exinde habere, 
sive super ejtis terras commanere noscuntur, sive coloni vel- servi . . . a cunctis 
puhlieis obsequiis ad nos pertinentibus immunes .... sint. . . ^. Hludovid Pii et 
Hlotharii Imperatorum Diploma pro Herensi S. Philiberti Monasterio. Ann, 830. 
(Bouquet VI. 564.) 

759) Fueruntque in hocpraelio Salonius et Sagittarius fratres , atque Episcopi, 
gui non cruce coelesti muniti, sed gaUa aut lorica saeculari armati, mtdtos manibus 
propriis, quod pejus est, interfecisse referuntur. — Greg, Tut, hist. eccL 
Franc. IV. 43. (Bouquet IL 225.) 

760) . . . Chilpericus Rex de pauperibus et juniortbus Ecclesiae vel basUicae 
bannos jussit exigi, pro eo quod in exercitu non ambulassent, Non enim erat 
consuetiuiOy ut hi uUam exsolverent publica/m ßmctionem. ^- Greg, Tur. hist,, 
eecL Franc. V, 2f7. (Bouquet IL 250.) 
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Leistungen ausdrücklich a;ls Eriegsleistungen {ad hoBtem) be- 
zeichnet wurden. 

Diese Befreiung der Kirche vom Kriegsdienste wurde aber 
bald von einer grossen praktischen Bedeutung, indem der 
Waffenmacht des Landes nicht nur die zahlreichen freien Hin- ^ 
tersassen von den bereits im Besitz der Kirche befindUchen 
Gütern verloren gingen, sondern viele Grundbesitzer, nur 
um sich der Last des Heerbannes zu entziehen, ihre Güter an 
Kirchen und Klöster vergaben und dann von letzteren als 
Precarie wieder zurücknahmen. Dieser wichtige Uebelstand 
führte im Anfange des achten Jahrhunderts wiederum zur 
Einführung der allgemeinen Dienstpflicht für die Eürche zurück, 
und hierdurch wurden die Freien , welche auf den Gütern der 
Kirche lebten, gezwungen, unter, Führung der hohen Geist- 
lichkeit für den Kriegsdienst aaszuziehen. Doch wurde um 
die Mitte des achten Jahrhunderts von den Fränkischen Haus- 
meiern, auf den Grund von Concilienbeschlüssen, durch die 
Capitularien der Jahre 742 und 744 die Geistlichkeit persön-? 
lieh wiederum vom Kriegsdienste ausgeschlossen^^*), und 
diese Bestimmung durch die Capitularien der Jahre 753, 769 
und 789, und zwar in letzterem mit dem Hinzufügen wieder- 
holt, dass die Geistlichkeit ihre Zuversicht mehr auf den 
Schutz des Himmels als denjenigen der Waffen zu setzen habe^^^). 

761) . . . cum consilio servorum Dei et optimatum meorum, epiacopos gut 
in regno meo sunt cum presbiteris, et concilium et synodum pro timore Christi . 
congregavi, . . , ut mihi consilium dedissent. . , . 

Servi Dei per omnia omnihus armaturam portare velpugnare, aut in exercitum 

et in hostem pergere, omnino prohibuimus Karlomanni principis capitulare 

a. 742. 1. 2. (Pertz IIL 16,) 

Dum plures non habetur incognitum, qucUiter nos in Dei nomine, una cum 
eonsensu episcoporum, sive sacerdotum vel servorum Dei consilio, seu comitibus 
et obtimatibus Francorum, conloqui apud Suessionis civitas synodum vd concilio 
facere decrevimus: quod ita in Dei nomine et fecimus. 

Et abbati kgitimi ostem non faciantf nisi tantam hominis eorum transmittant, 
— Pippini principis capitulare Suessionense a. 744. (Pertz HL 20») 

762) üt arma clerici non portent — Pippini regis capitulare Vermeriense 
a. 753. 16. (Pertz IIL 23.) 

Hortatu omnium Jiddium nostrorum, et maxime episcoporum ac reliquorum 
sacerdotum constäkt, servis Dei per omnia Omnibus armaturam portare vel 
pugnare, aut in exercitum et in hostem pergere omnino prohibemus. . . . Karoli 
Magni capitulare generale a. 769. 1. (Pertz III. 33.) 

Et omnimodis dicendum est presbiteris et diaconibus ut arma non portent, 
sed magis se confidant in defensione Dei guam .in armis. — Karoli Magni 
capitulare ecdesiasticum a. 789. 69. (Pertz IIL 64.) 
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Allein säe war hiermit sehr iiD2ufrieclen ^*'), und zwai* nicht 
allein wegen des für sie daraus hervorgehenden Vetlusteft 
der Kriegsehre, sondern hauptsächlich aucb^weil sie den 
Kriegsbefehl über ihre Mannschaften, welchen sie selbst nicht 
mehr führen durfte, und überhaupt die Besorgung ihrer welt- 
lichen Angelegenheiten nunmehr Vögten übertragen musste, 
welche der Kaiser entweder selbst einsetzte, oder deren Be- 
stätigung er sich wenigstens vorbehielt, und welchen die 
Kirche für diese Dienste Güter als Besoldung verleihen musste^ 
die aber häufig ihre Stellung dazu benutzten , sich auf Kosten 
der Kirche zu bereichern '••). Die Geistlichkeit wollte sich 
daher, wie es scheint, dieser Bestimmung nicht fügen, denn 
Carl der Grosse sah sich veranlasst, seine Befehle mehrmals, 
und zwar unter anderen in den Jahren 801, 802 und 806 zu 
erneuern'^'), auch durch das Hinzufügen der Drohung mit der 
Strafe der Suspension vom Amte für die üebertreter zu ver- 
schärfen'**), nachdem er bereits im Jahre 803 auf dem Reichs- 
tage zu Worms erklärt hatte, dass er zu der Ausschliessung 
der Geistlichkeit vom Kriegsdienste nur durch seinen Eifer 
in Befolgung der kanonischen Satzungen veranlasst worden 
sei, da solche ausdrücklich den Priestern verböten, Blut zu 
vergiessen. Nichtsdestoweniger Legte die hohe Geistlichkeit 
erst während der Regierung Ludwig's des Frommen, der sie 
übrigens im Beginn seiner Regierung zum Kriege gegen Bern- 

763) . . . audimmus quosdctm nos stispectos habere, propterea quod concessimus 
epiacopis et sacerdotibus ac reliquis Dei servis, ut in ho8tes...non irent, . , . 
nee ad pugnam proper^rent, nee arma ferrent, . . . quod Iionores sacerdotum et 
res ecclesiarum auferre vel minorare eis voluissemus. . . . Benedidi capitularia III. 
142. (Pertz IV, pars 2. pag. 111.) 

764) . . . ipse Heriwardus advoccUias aliquantarum villarum qtiasi pro de- 
fensione presumpsit, sed plus quam inimicus praedo assiduis exactiorUbus devas- 
tavit — Gesta episcoporum Cameracensium I. 99. (Pertz IX, 442.) 

765) Nemo ex sacerdotum numero arma ptiffnantium wnquam portet. . . . 
Karoli Magni capitulare Aqüisgranense a. 801. 17, (Pertz III. 88.) 

Ut presbyteri et diacones vel reliqui clerici arma non portent, sed magis 
confidant in defensione Dei qua/tn in armis. — Karoli Magni eapiiula eacerpta 
' a. 802. 37. (Pertz IIL 100.) 

Sicut dudrnn interdiximus et santi canones prohibeni, nuüus preshyter arma 
portare audeat. — Karoli Magni capiiula presbyterorum a. 806, 3. (Pertz III. 138.) 

766) Si quis episcopus, presbiter aut diaconus vel subdiaconus ad bellum 
procesBerit et arma bellica indutus ßierit ad beUigerandum, ab omni officio de- 
pfmatur, in tantum ut nee laieam communionem habeat. — Benedieti capitularia 
II. 61. (Pertz IV. pars 2. pag. 16.) 



819 

hard, König von Italien, selbst aufbot ^'^), demilächst später- 
hin, wenigstens für einige Zeit, ibre mit Gold und Edelsteinen 
geschmüektepi Webrgehänge und ibre Sporen ab^*^). Die 
Macht der Meinung war grosser, als das Ansehen der Gesetze, 
and obschon die Geistlichkeit bereits einen Einfluss gewonnen 
hatte, welcher sie selbst gesetzlich noch über den Stand des 
Kriegers stellte, so weigerte sie sich doch lange Zeit so be- 
harrlich, die Ehrenzeichen des Kriegerstandes abzulegen^ 

Allein die Zurückstellung der Geistlichkeit vom Kriegs- 
dienste führte andererseits wiederum zu dem Missbrauch, dass 
der Eintritt in den geistlichen Stand vielfach dazu benutzt 
wurde, sich der Pflicht des Kriegsdienstes zu entziehen. Carl 
der Grosse sah sich demzufolge veranlasst, durch ein^Capitu- 
lare. vom Jahre 805 ausdrücklich zu verbieten, dass ohne be- 
sondere landesherrliche Erlaubniss fernerhin Jemand in den 
geistHchen Stand trete,, weil es ruchbar geworden sei, dass 
dies hin und wieder nicht aus Frömmigkeit, sondern nur des- 
halb geschehe, um sich dem Kriegsdienste und anderen Ver- 
pflichtungen gegen den Staat zu entziehen'^'). 

Nachdem im Jahre 846 von Carl dem Kahlen das Verbot 
des Waffientragens für die Geistlichkeit erneuert worden war''"), 
sehen wir bald darauf die Befreiung derselben vom Kriegs^ 
dienste in Be^mg auf den Landwehrdienst wieder aufgehoben. 
Gegen die rebellischen Böhmen zog im Jahre 849 Markgraf 
Ernst mit vielen Grafen und Aebten^^'), und in gleicher 

767) Böuqud VI. 395, 396, 

7^8) JDimique hcnc coep^nmt deponi ab episeopis et clericis cingtda haUeia 
aureis et gemmeis culfris onerata, exquisitaeque vestes sed et calcaria ialos on€' 
rantia relinqui. — Anon, vita Hludowici imp, 28, (Pertz U, 622.) 

769) üt cleriei arma müitaria non contingant, 

TJt quicumque ex clero esse videntur, armä non sumant, nee armati incedant; 
sed professionis suae vocabulum religiosis moribus et religioso habitu praebeant, 
Quod si contempseriiä , tarnquam sacrorum canonum contemptotes , et ecclesiasticae 
sanctitatis profanatores , proprii gradus amissione muUentur, quia non possunt 
simul Deo et seculo militare, — Karoli II. conventus in villa Sparnaco 846. 10. 
37. (Pertz lU. 389.) 

770) Karoli M<»gni capittdare duplex in Theodonis villa promidgatum a. 805. 
Communiter aecclesiae et poptäi. 15. De liberis hondnibus qui ad servitium Dei 
se tradere volent, ut prius hoc non fatiant quam a nobis licentiam postulent. Hoc 
ideo, quia audivimus aliquos ex Ulis non tarn causa devotionis, quam exercitu seu 
alia funccione regali fugiendo, . , . et hoc ideo ßeri prohibemus. (Pertz III. 134.) 

771) Boemani more solito ßdem mentientes, contra Francos rebellare moliun- 
tur. Ad qtwrum perfidos motus comprimendos Emustue, dux partium illarum,... 
comitesqtte non pauci atque abbates cum exercitu copioso mittunker. — Ann. Ftdd. 
flk 849. (Pertz L 366.) 
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Weise im Jahre 857 des Markgrafen Sohn mit dem Bischof 
Otgar^^'). Zur Zeit CarFs des Einfältigen stellte sich der Abt 
Hugo, als Schutzherr der Gebiete von Neustrien, mehrere male 
personlich den Einfällen der Normannen mit ts^pferer Hand 
entgegen''^). Ebenso fochten im Jahre 880 in der Schlacht, 
welche nach den gewöhnlichen Annahmen bei Ebstorf, wahr^ 
scheinlich aber bei Hamburg'^*) geschlagen wurde, unter der 
Landwehr der Sachsen mehrere Bischöfe, von denen zwei in 
der Schlacht fielen, gegen die Normannen'^'), und Bischof 
Arno von Würzburg fiel im Jahre 892 in der Schlacht gegen 
die vordringenden Slaven'^^). 

Auch zur Heerfahrt wurde die Geistlichkeit späterhin in- 
soweit persönlich wieder herangezogen, als sie Lehnst rag er 
war, da sie von der auf ihren Lehen ruhenden Verbindlich- 
keit zum Kriegsdienste nicht entbunden werden konnte. 

Da es Kirchen und Klöster gab, welche entweder gar 
keinen oder doch nur einen sehr geringen Grundbesitz hatten, 
so erfolgte ; um auch diese für den Heerdienst heranzuziehen, 
durch Ludwig's des Frommen comtituHo de sermHo monasieriorum 
vom Jahre 817 eine Classification der Kirchen und Klöster 
dahin, dass nur die reicheren unter ihnen Truppen stellen 
und dingliche Leistungen erfüllen; diejenigen, welche keinen 
zur selbstständigen Ausrüstung für den Kriegsdienst hin- 
reichenden Grundbesitz hatten, wenigstens dingliche Leistungen 
erfüllen und Geldbeiträge für die Heerfahrt geben mussten, 
und nur die ganz armen Kirchen und Klöster sich auf die 
Abhaltung von Gebeten für die Wohlfahrt des Kaisers, seines 

772^ Otgarius episcopus et Hruodoltus, comes palatii, et Emustus, ßlius 
EmiMti ducis, cum hominxbus suis in Boemanos missi, . . . Ann, Fuld. a. 857. 
(Pertz L 370.) 

773) — Huffo abba cum — copioso exercitu venire tton distulit. Ann. 
Vedast ad 880. (Pertz L 518.) 

tunc Hugo abba — adunaio suo exercitu, venit ad regem — Ann. 

Vedast. ad 882. (Pertz I. 521.) 

774) Wedekind, Noten zu einigen Ge^chichtschreibem des Deutschen 
Mittelalters. Hamburg, 1823. Band I. Seite 295 ff. 

775) In Saxonia cum Nordmannis infeliciter dimicatum est; nam Nord- 
m^nni superiores existentes, duos episcopos, quorum ita sunt nomina: Thiotrih, 
et Marcwart, . . . occiderunt. — Ann. Fuld. a, 880. (Pertz I. 393.) 

T7ß) Per idem tempus Amt, Wirziburgensis eccksiae f>enerabilis episcopus, 
hortaiu ei suasione Popponis, Thuringorum dueis; ad pugnam contra Sctanos 
profectus, in eadem, pugna occiditur. . . . Regionis chron. a. 892. (Perta L 605») 
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Hauses und des Reiches beschränken durften ^^^). Ausnahms- 
weise würde einzelnen Kirchen eine bedingte theiiweise Be- 
freiung — wie z. B. der Kirche zu Paris durch ein Privileginm 
Pippin's des Kurzen, wfelches durch Ludwig den Frommen 
bestätigt wurde"'), — oder auch eine gänzliche Befreiung — 
wie z. B. dem Kloster zu Corvey'^') — im Gnadenwege zu- 
gestanden. 

. o) Die aiis dem Beneficiiilweseu und dem Seniorat hervorgehenden 
V einander ungen in der Ausübung der WafFenpflicht. 

Während die vorstehend entwickelten Veränderungen in 
der Ausübung der Waffenpflicht schon unter der Merovin- 
gischen Dynastie ganz allmälig, und zwar als natürUche Con- 
seqnenzen derjenigen Umwandlungen eingetreten waren, die 
überhaupt das ganze Staats- und Volksleben erfahren hatte, 
erfolgten unter der Carolingischen Dynastie neue und überaus 
wichtige Reformen als das Ergebniss wohlüberdachter Com- 
binationen und als durchgreifende Massregeln der Regierungs- 
gewalt. 

So bedeutungsvoll das unter Carl Martell beginnende und 
unter seinem Sohne Pippin sich demnächst weiter entwickelnde 
Beneficialwesen und Seniorat in vielen Beziehungen für Standes- 
verhältnisse und Heerverfassung wurden, so blieben sie doch 

777) . . . siatuit atgue constitutum scribere fecit, qtiae monasteria in regno 
vd imperio suo dona et militiam facere possunt, quae sola dona sine militia, 
quae vero nee dona nee militiam, sed solas orationes pro salute Imperator is vel 
ßUarum eius et stabüitate imperii. 

Haec sunt qua^ dona et militiam facere debenL . . . 

Haec sunt quae tantum dona dare dfhent sine militia^ ... 
, Haec sunt quae nee dona nee militiam dare dehent, sed solas orationes pro 
Salute imperaioris velßliorum eius et stahilitate ifmperii, . . . Hktdowid I. consti- 
tutio de aervitio monasteriorum a. 817, (Pertz lU, 223,) 

778) De liheris autem hominibus qui super terram. . . . Ecclesiae Parisiacae 
commanere videntur, ac eam perservire noscuntur, volumus ut sicut in Praecepto 
Pippini avi nostri eontinetur, nullus in kostem pergat nisi una cum Episcopo 
ipsius Ecclesiae, vel secundum auam ordinationem remaneat . . . Praeceptum Lu- 
d(wici Pii Imperatoris pro Eccksia Parisiensi a. 820. (Baluz IL 1419.) 

11^) Eodem die remisit dominus imperator eidem abbati omne servitium quod 
ad se pertinebot, ut liberius sanctum opus implere quivisset, — Historia trans- 
lationis S. Viti. 8, (Pertz IL 579,) 

(nowie Corheiae monasterhun) , . » ab omnibus .pubUcae exadionis oßieiis et 
expeditione hostili tanm de litis quam de ingenuis hominibus 'terram epts incolenti- 
bus absolutionem promeruit . . . Schoten, Ann. Paderborn, a. 873. 

Homines eiusdem Ecclesiae liti et Coloni, et Rectores ipsius monasterii in 
expediOonem cum suis hominibus ire non cogantur, . . . Ibidem a. 900. 
I. 21 
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ohne a^len Einfluss au£ die principielle Giruodlag« de; letzter^i, 
d. h. auf die persöaliche Waffenpflicht gegen den Staat. Es 
gab auch jetzt noch, wie in den Urzeiten, nuir eine einsige 
charakteristische Bedingung für die persönliche Waffenpflicht: 
die Freiheit der Person. 

Zwischen den abhängigen Freien der Eirehe und der 
weltlichen Senioren und den ganz unabhängigen Freien fand 
in dieser Beziehung nicht der mindeste unterschied Statt, und 
alle diejenigen wichtigen Bestimmungen, welche in Bezug auf 
die selbstständige Ausrüstung für den Heerdienst durch Carl 
den Grossen gegeben wurden, und welche so^eioh näher 
werden entwickelt werden, kamen völlig gleichmässig auf Beide 
zur Anwendung. Die Waffenpflicht der homines gegen den 
Staat lässt dich weder auf ihre besondere Verpflichtung gegen 
ihren Senior, noch auf diejenige ihres Seniors gegen den 
König zurückführen« Weder auf den Gütern des Seniors,, 
noch auf dem von ihm seinen Mannen verliehenen Grundeigen- 
thum konnte eine Dienstpflicht ruhen, weil überhaupt kein 
Grundeigenthum dienstpflichtig war. Der Senior hatte die 
yerpfli<;htung, Mannschaften für das gewöhnlicfae Aufgebot 
zu stellen oder dafür Dienstgetblge zu halten, übernommen. 
Allein wenn er wirklich Senior geworden war, und nur ver- 
möge dessen 7 hatte er in Bezug auf den Waffendienst für den 
Staat über seine homines dieselben Rechte und Pflichten, die 
der Graf über die unabhängigen freien Gaueingesessenen hatte, 
d. h. das Recht und die Pflicht des Aufgebots, der Anführung 
im Kriege und der Handhabung der Kriegszueht. Es stand 
daher nicht im Belieben eines Seniors, welche und wie viele 
seiner Mannen er zum Heerbann stellen wollte. Die Gesammt- 
heit aller einer bestimmten Kategorie angehörenden Freien 
eines Seniorats verband es musste gleichmässig erseheinen, wenn 
das Aufgebot des Königs erfolgte. Der homo leistete bei seinem 
Ausziehen demnächst nicht seinem Senior, sondern dem Könige 
den Dienst. Der Senior bot nicht als solcher, sondern als 
Beamter des Königs zum Dienste auf und strafte iri letzterer 
Eigenschaft die Widerspenstigen, weshalb auch das Strafgeld 
dem königlichen Fiscus, nicht dem Senior zufiel Nur für die 
Stellung der Senioren zum Könige war es prineipiell wichtig, 
dass sie in dem Aufgebot ihrer homines zum Heere, im Namen 
des Königs ein Recht ausübten, welches bis dahin nur der 
Graf als militairisohe Behörde ausgeübt hatte; dass sie dem 
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Königß fi^r das Erscheinen ihrer hondnes auf dem Sammelplatze 
eben SQ hafteten, für jeden eigenmächtig zuruekgebliebenen 
Pienstpflichtigen eben 80 den Heerbann zahlten, wie der Graf ' 
für die freien Gaueingesessenen, und dass sie, gleich den 
Grafen, die Ausrüstung und Bewaffnung ihrer •Untergebenen 
zjQL überwachen hatten. £s gingen demzufolge nach und nach 
die Stellung des Seniorats, insoweit sie einen öffentlichen 
Charakter trug, und diejenige des Sprengelgrafen so in ein- 
ander über, dass in den Capitularien die betreffenden Be- 
stimmungen für Beide ganz gleichmässig gegeben wurden ^^^,). 
Erst späterhin, im weiteren Verlaufe des neunten Jahrhun- 
derts, wurden die Senioren in militairischer Beziehung den 
Grafen dahin untergeordnet, dass das Aufgebot durch den 
Grafen an den Senior erging, und in Fällen, wo der Senior 
verhindert war, seine homines anzuführen, dem Grafen das 
Recht der Anführung der letzteren zustand* Dieselbe Strafe 
des Königsbannes für die Versäumniss des königlichen Auf- 
gebots traf gleichmässig alle Dienstpflichtigen , sowohl die un- 
abhängigen Freien, als die im Seniorat stehenden. 

Stand hiernach also die Waffenpflicht gegen den Staat 
selbst in Bezug auf diejenigen Freien^ welche nicht mehr dem 
unmittelbaren Befehl der könighchen Beamten unterworfen 
waren, allgemein und unbedingt fest, und erstreckten sich 
hiernach alle Beformen im Aufgebot gleichmässig auch auf sie, 
so kann wohl nicht der mindeste Zweifel in Bezug auf die 
unbedingte und allgemeine Waffenpflicht derjenigen Freien 
obwalten, welche noch unmittelbare Dnterthanen des Königs 
waren. Nur dadurch unterschied sich die Waffenpflicht der 
abhängigen Freien von derjenigen der unabhängigen, dass 
neben dem auf der Grundlage persönlicher Freiheit ruhenden 
Waffendienste für den Staat noch ein Waffendienst aus be- 
sonderer Verpflichtung bestand. 

Die dem Könige verpflichteten Vassen mussten jederzeit 
zum Dienste bereit sein, während für den Heerbann der Un- 
abhängigen theils durch Gewohnheit, theils durch gesetzliche 
Bestimmungen im Laufe der Zeit mehrfache Erleichterungen 
eintraten. Von den Vassen wurde, unabhängig vom gewöhn- 

780) . . . sive cum seniore' mo . . . sive cum comite mo. — Karoli Magiii 
capitulare de exercitu promovendo, 1. (Pertz IIL 119») 

Et 8i senior vel comis illius eum domi dimiaerii, . . . Karoli Magni capitulare 
Bmoniense ». SIL 9, (Pertz IIL 173.) 

21* 
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liehen Heerbann, zuweilen ein gesonderter Kriegsdienst ge- 
fordert. Ebenso waren die Vasallen verpflichtiet, jedem Auf- 
gebot ihres Seniors in dessen besonderem Nutzen zu folgen, 
und nur in Bezug auf die freien Hintersassen ist es zweifel- 
haft, iu\iTieweit dies auch bei ihnen der Fall war. 

Endlich aber fand in Bezug auf die Kriegsverpflegung auf 
eigene Kosten darin ein Unterschied zwischen den unabhän- 
gigeil und den dem Senioratsverba^nde angehörenden abhängigen 
Freien Statt, dass, wie dies in dem betreffenden Abschnitt 
über die Verpflegung noch berührt werden wird , die Senioren 
für die Fortschaffung der erforderUchen Bedürfnisse durch 
Gestellung der nöthigen Transportmittel für den hierzu un- 
vermögenden ärmeren Th'eil zu sorgen hatten. 

So war denn bis dahin in keinem Zweige des Germanischen 
Staatslebens der Charakter der Urzeiten so vollständig erhalten 
geblieben, als in der Heer Verfassung, welche demzufolge ganz 
eigentlich als der wichtigste Träger des Germanischen Ele- 
ments im Fränkischen Reiche zu betrachten ist. Weit nun 
aber die Waffenpflicht sich auf diejenigen wichtigen persön- 
liehen Rechte jedes ächten Freien stützte, welche die charak- 
teristische Eigenthümlichkeit der Germanischen Verfassung 
der Urzeiten bildeten; weil sie mit dem Waffenrfecht und der 
Waffen ehre völlig identisch war: so hatte bis dahin das Volk 
die Erfüllung derselben, so erschwerend sie auch durch die 
Zeitverhältnisse geworden war, ohne Murren getragen. Anderer- 
seits aber hatte kein Merovingischer Herrscher es gewagt, die 
Axt der Reform direct an diese Lebenswurzel der Germantscben 
Heerverfassung zu legen. 

p) Wichtige V^eränderungen in der AusObuDg der Waffefipflicht, 
welche unter den Carolingern aus der bei den häufigen Aufgeboten 
für den ärmeren Theil. des Volkes entstehenden Unmöglichkeit, 
sich auf eigene Kosten zu rüsten und während des Feldzuges zu 
unterhalten , resultirton , und welche von tief eingreifendem Einfluss 
auf den kriegerischen Nationalcharakter der Urzeiten wurden. 

• 

Der Inbegriff der Germanischen Waffenpflicht Hess sich 
auf zwei Hauptpunkte zurückführen: die persönliche Dienst- 
pflicht jedes freien Mannes und die Pflicht der Ausrüstung 
und des Unterhalts während der ganzen Dauer des* Feldzugeö 
auf eigene Konten. Beide Pflichten waren auf das Innigste 
mit einander verbunden, und doch stellten sich im Laufe der 
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Zeit dei^ unmodificirten Erhaltung des letzteren Theiles un- 
überwindliche Hindernisse entgegen. 

Die 'Heereszüge der Urzeiten waren nur durch nationale 
Interessen herbeigeführt und auf gemeinsame Beschlussnahmen 
des ganzen Volkes gestützt worden. Die Erfüllung der Waffen« 
pflicht hatte daher vorkommendenfalls fast immer den ganzen 
Volksstamm in grösster Ausdehnung getroffen, war jederzeit 
durch einen nationalen Aufschwung gehoben und gekräftigt 
worden , dafür aber auch nur seltener eingetreten. Unter der 
Merovingischen Dynastie wurden dagegen die Heereszüge von 
der Regierungsgewalt, ohne irgend eine entscheidende Theil- 
nahme der Gesammtheit des Volkes an den desfallsigen Be- 
schlüssen, angeordnet. Nur in seltenen Fällen war ihr Zweck 
die Bekämpfung auswärtiger Feinde im nationalen Interesse; 
in den meisten Fällen wurden sie durch dynastische Eifersucht 
und Zwietracht der Glieder des Königshauses , durch die 
Richtung der persönUchen Politik des Staatsoberhauptes, durch 
Aufstände und Empörungen im Innern hervorgerufen. Sie 
wiederholten sich daher ungemein häufig und waren überdies 
noch mit einem sehr erschwerenden permanenten Waffendienste 
zur Aufrechthaltung der öffentlichen Ordnung und Sicherheit 
und überhaupt für landespolizeiliche Zwecke, welcher den 
Urzeiten ganz unbekannt gewesen war, verbunden. Dadurch 
aber, dass die Erfüllung der Waffenpflicht jetzt so oft gefor- 
dert wurde, und ihr die Grundlage nationaler Theilnahme 
und Begeisterung fehlte, erlitt sie in ihrem moralischen Theile 
eine wesentliche Schwächung. Doch betrafen, mit Ausnahme 
einiger wenigen Feldzüge nach Spanien, Italien und gegen die 
Thüringer und Sachsen, alle Aufgebote der Merovingischen 
Dynastie innere Fehden ,. welche weder lange Zeit dauerten, 
noch einen grossen Aufwand an Kräften erforderten. Dagegen 
aber steigerten sich diese erschwerenden Verhältnisse sehr 
bedeutend unter den ersten Herrschern der Carolingischen 
Dynastie, welche zunächst die Aufgabe zu erfüllen hatten, 
nicht nur mächtige äussere Feinde zu bekämpfen, sondern 
auch die auf allen Punkten des Reiches auflodernden Flammen 
der Empörung und Anarchie zu ersticken und eine starke 
Regierungsgewalt zu gründen. Als aber die neue Dynastie 
bereits festere Wurzeln im Herzen des Landes geschlagen 
hatte und demnächst das Ziel verfolgte-, den Glauben und 
die Volksthümlichkeit der heidnisch -Deutschen Stämme des 
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nördlichen und nordwestlichen Deutschlands zu brechen, um 
letztere dem Frankenreiche zu unterwerfen, zugleich aber für 
sie die Nothwendigkeit eintrat, den mächtig vordriDgenden 
Slaven einen eisernen Damm entgegenzustellen, da erwuchsen 
ihr ununterbrochene beisse Kämpfe, welche ihre volle Wehr- 
kraft in Anspruch nahmen, ohne däss die Nothwendigkeit 
aufhörte, alle Jahre einen grosen Theil der Dienstpflichtigen 
für den Zweck aufzubieten, in dem grossen Reiche die Ruhe 
und Ordnung aufrecht zu erhalten. Zugleich aber wurde da- 
durch, dass Carl der Grosse, während er die materiellen und 
intellectuellen Interessen seines Volkes wahrhaft yäterlich zu 
fördern bemüht war, andererseits — in Verwirklichung seines 
Planes, den Staat in allen Richtungen vom Tbtone aus voll- 
ständig zu beherrschen, — zum ersten Mal im Germanischen 
Staatsleben, eine geregelte polizeiliche Ueberwächung desselben 
anordnete, durch die Aufrechthaltung der zablteichen Ver- 
ordnungen, die diesen polizeilichen Charakter ttugeti und 
mannichfaltigen Widerstand erfuhren , der innere Dienst nicht 
unwesentlich vermehrt. 

Die Pflicht der Ausrüstung und Unterhaltung auf eigene 
Kosten gründete sich auf die in den Urzeiten vollkommen zu- 
treffende Voraussetzung, dass jeder ächte Freie im Besitz 
hierzu hinreichender Mittel sei. Diese Mittel ruhten, da Han- 
del und Gewerbe verachtet waren und nur von Unfreien oder 
von Fremden getrieben wurden, ausschliesslich in auskömm- 
lichem Grundbesitz. Allein als die Eroberungszüge aufgehört 

hatten; als die Kenntniss erweiterter Lebensbedürfnisse und 

» 

aller anderen im Gefolge grösserer Cultur eintretenden Ver- 
hältnisse an und für sich .den früher nicht gekannten Begriff 
von Arm und Reich unter den Freien scharf ausgeprägt her- 
vortreten Hess; als die Bevölkerung täglich zunahm, dagegen 
aber nicht nut nicht die Möglichkeit gegeben war, für den 
zuwachsenden Theil der Bevölkerung auch eine Vermehrung 
von Grundeigenthum zu gewinnen, sondern im Gegentheil selbst 
noch das vorhandene Grundeigenthum sich immer mehr in den 
Händen der Krone und einer kleinen Zahl Ireicher GrossiBU 
concentrirte : da wurde die Zahl der mit einem zur selbi^tstän- 
digen Erhaltung ausreichend grossen Grundbesitz ausgestatteten 
Freien immer geringer. Es gab nicht nur viele Freie, deren 
Grundbesitz ihnen die zur unentgeltlichen Leistung des Kriegs- 
dienstes nöthigen Mittel durchaus nicht inehr gewährte, son- 
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dem es gab auch eine, nicht minder bedeutende Zahl dersel- 
ben, welche gar keinen eigenen Grundbesitz mehr hatte. Zwar 
wurde durch das von den Carolingern adoptirte Beneficialwe- 
sen und das von ihnen begünstigte Seniorat auf indirectem 
Wege zu verhindern gesucht, dass die Concentration des 
Ghrundbesitzes in wenigen Händen noch weitere Fortschritte 
mache, weil dies eine Lebensfrage für die ganze Heerverfas- 
sung und daher für den Staat geworden war: allein ein Mittel 
zur Heilung der bereits vorhandenen Uebelstände konnte hierin 
nicht gefunden werden. Hierzu kam, dass nicht nur die Waf- 
fenrüstung immer kostbarer wurde , sondern auch, wie bereits 
angeführt, die Wahl der Waffen den Wehrpflichtigen nicht 
mehr freigestellt war. Gattung und Beschaffenheit der Waffen 
waren jetzt von der Staatsgewalt vorgeschrieben und wurden 
von den Sprengelgtafen controlirt. Während die Anschaffung 
und Erhaltung der Bewaffnung in den frühesten Zeiten, bei 
der Einfachheit der Schutzrüstungen und der Waffen und bei 
der Wohlfeilheit der dazu verwendeten, hauptsächlich in Holz, 
Leder und Stein bestehenden Stoffe, um so weniger drückend 
gewesen waren, als die Germanischen Urzeiten keinen atmen 
Wehrpflichtigen kannten^ hatte mit der Vervollkommnung der 
Waffen auch ihre Kostbarkeit zugenommen und war für den 
ärmeren Theil der Freien ein Gegenstand von grosser Bedeu- 
tung geworden: denn die Tüchtigkeit und Bereitschaft zum 
Kampfe wurde noch immer als ein Gegenstand von nationaler 
Wichtigkeit angesehen. Wie kostbar die Anschaffung selbst 
nur einer ganz gewöhnlichen Waffenausrüstung war, und in 
welchem Miss verhältniss «sie zu dem Vermögen der ärmeren 
Klassen der Freien stand, dürfen wir aus derjenigen Werth- 
bestimmung entnehmen, welche schon während der Regierung 
König Dagobert*s I. durch das um das Jahr 630 neu redigirte 
Ripuarische Gesetz für alle bei der Zahlung von Sühnebussen 
an Geldesstatt anzugebenden Waffenstücke gesetzUch festge- 
stellt wurde. Hiernach wurde 
ein Schwert mit Scheide dem Werthe von 7 SchilUngen, 
»I >» onne „ „ „ „ o „ 

eine Lanze und ein hölzerner Schild dem 

Werthe von 2 „ 

ein Helm dem Werthe von .* 6 „ 

ein metallener Ringpanzer dem Werthe von 12 
ein Paar Beinschienen „ „ 6 
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gleich erachtet, während 

ein vollkommen gesunder Stier dem Werthe von 2 Schillingen, 
eine dergleichen Kuh „ „ 1 

ein „ Hengst „ „6 

eine „ Stute „ „ 3 

entsprechend erklärt wurden'®*). Demzufolge war selbst nur 
eine Ausrüstung ohne Harnisch und Beinschienen, mit einem 
' Helni, einem Schwert, einer Lanze und einem hölzernen Schilde 
nicht unter fünfzehn Schillingen, und selbst wenn auch vom 
Schwerte abgesehen, und die Rüstung auf den vorgeschrie- 
benen Helm, eine Lanze und einen Schild beschränkt wurde, 
nicht unter acht Schillingen zu bewirken, was im ersteren 
Falle denWerth von fünfzehn, im letzteren Falle noch immer 
den Werth von acht Kühen ausmachte. 

Diese Kostbarkeit der Waffen führte daher bei den Lon- 
gobarden gegen die Mitte des achten Jahrhunderts zu einer 
dem Census des Servius TuUius ähnlichen Eintheilung des 
ganzen Volkes nach dem Vermögen in drei Klassen, die sich 
durch die Art ihrer Ausrüstung unterschieden, nach den in 
neuer Zeit aufgefundenen Verordnungen des Königs Aistulph 
wurden für diesen Zweck sowohl die Grundbesitzer als die- 
jenigen, welche keinen Grundbesitz hatten in der Art classi- 
fizirt, dass 

a) die erste Klasse der Grundbesitzer durch diejenigen, 
welche bis zu 7 Meierhöfen {casus massaricias) besassen; 

b) die zweite Klasse der Grundbesitzer durch diejenigen, 
welche keinen Meierhof, aber bis zu 40 Morgen Land 
besassen {qui non habeni casas massaricias et habent qua-' 
dragirvta jugis terrae ) ; 

c) die dritte Klasse aber durch die kleineren Besitzer, oder 
freien Hintersassen {minores)^ 

von denen, die keinen Grundbesitz hatten: 

a) die erste Klasse durch die grösseren und reichereu 
Handeltreibenden {negoiiantes majores et potentes); 

781) Si quis weregeldum solvere debet, bovem comutum videntum et sanum 
pro duobus solidis tribuat, vaccam comutam videntem et sanam pro uno solido 
tribuat, equum videntem et Sanum pro sex solidis tribuat, equam videntem et 
Sanum pro tribus solidis tribuat, spatam cum scogilo pro Septem solidis tribuat, 
spatam absque scogilo pro tribus solidis tribuat, bruniam bonam pro duodecim 
solidis tribuat, helmum cum directo pro sex solidis tribuat, bainbergas bonas pro 
sex solidis tribuat ^ scutum cum lancea pro duobus solidis tribuat. » . . Lex Rip, 
iit. 36. §. IL 
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b) die zweite Klasse durch die von mittlerem Reicbthum 
{qui sunt sequientes); 

c) und die dritte Klasse durch die kleinen Krämer (me- 
nores) 

gebildet wurden. Völlig übereinstimn^end mit den Klassen der 
Grundbesitzer musstevon den keinen Grundbesitz Habenden die 
erste Klasse mit Panzer, Schild, Lanze und Pferd, die zweite 
Klasse mit Schild, Lanze und Pferd, die dritte Klasse mit ei-* 
nem Tuchkleide und mit Bogen und Pfeil gerüstet sein, was 
einen Beweis dafür giebt, dass zu jener Zeit unter denLon- 
gobarden aus der gewerb treib enden Bevölkerung der Städte 
ein so reicher und angesehener Handelsstand hervorgegangen 
war, dass er in der Pflicht und Ehre des Kriegsdienstes den 
grossen Grundbesitzern völlig gleich stand ^®^). 

Auch Carl der Grosse sah sich, wie dies noch erörtert 
werden wird, genöthigt, bei seinen Bestimmungen über die 
Anschaffung der Waffengattungen auf das Vermögen der Wehr- 
pflichtigen Rücksicht zu nehmen, und noch in späterer 2eit 
sehen wir bei den Friesen ganz analoge Bestimmungen aufrecht 
erhalten. Denn nach §.21. des Schulzenrechts — eines Theils 
der unter dem Namen Westerlauwersches oder Altfrie- 
sisches Landrecht bekannten Gesetze des Westerlauwer- 
schen Frieslands (der heutigen Provinz Westfriesland) — musste 
jeder Freie, welcher 30 Pfund Silber an Werth besass, zur 
Vertheidigung des Landes {to der landwer) , da die Friesen von 
der Heerfahrt befreit waren, ein Pferd und Waffen halten; 
wer nur zwanzig Pfund an Werth besass, musste ein Schlacht- 
schwert anschnallen; wer zwölf Pfund an Gütern besass, diente 
mit Speer und Schild, und wer noch weniger besass, mit Kö-, 
eher und Bogen '^^). 

782) ut nie homo, qui habet 7 casas massaricius habeat loricam cmu reliqua 
conciatura sua^ debeat habere ei caballos — 

. . . Uli homines qui . . . habent 40 jugis terrae habeant cahallum, scutum et 
lanceam 

. . . itern minores . , , ut si possint habere scutum, habere coccora cum sa>gittas 
et arcos. — Nuove kggi d'Astolfo. Lex 2. 

. . . negotiantes majores . . . habeant loricam, scutos et cabaMos et lanceas et 
qui sunt sequientes habeant cabaUos scutum et lanceam minores habeant coccoras 
cum sagittas et arcos. Lex 3, Carlo Troya Delta condizione de* Romani vinti 
da* Longobardi Milano 1844. 

, 783) Bit is riucht, al deer di fria Fresa XXX pond wird eerwis haet oen 
synre wer, dat hi hoers ende wepen halda schil to der landwer; ief him dis 
brecht, so schil hi toienst dine frana mit tioam pondem beta, Hwaso haet XX 
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Bei mehreren Stämmen führte die Kostbarkeit der Waffen 
späterhin zu der gesetzlichen Bestimmung, das« kein Freier 
. die seinem Vermögen entsprechende Bewaffnung versetzen oder 
verkaufen dürfe '**). 

Die Kriegsverpflegung aber wurde, im Vergleich mit der- 
jenigen der Urzeiten, dadurch um Vieles kostbarer, dass sie 
nicht nur für die Dauer der Operationen, sondern auch für 
den oft sehr weiten Marsch bis zum Kriegsschauplatze nöthig 

ponda' wird eerwis oen synre wer, di schel hahba iruchslayn wepen; iefla mit 
twam pondem beta. Hwaso kaet XII ponda wird eerwis, di schil habba speer 
ende schield toe der landwer; iefia mit twam pondem beta. Di deer haet lessa, 
di schil haJbba koeker ende hogha to der landwer; iefla mit twam pondem beta, — 
von Richthofen, Friesische Kcehtsquellen, pag. 390. 

784) Die AngeUächsischen Gesetze schrieben vor, dass die Waffen in 
männlicher Linie forterben sollten; wenn solche Erben nicht vorhanden 
wären, der Verstorbene aber in einem Abhängigkeitsverhältnlss zu einem 
Herra gestanden hätte, an diesen Letzteren; wenn der Verstorbene aber ein 
Gefolgscliaftsfuhrer gewesen wäre, an die ihm zu besonderer Treue Ver- 
pflichteten; und wenn alle diese Fälle nicht stattfanden, an den König fallen 
sollten. 

Debeni etiam universi liheri homines totius regni iuxta facultates 8ua,8, et 
posaessiones , et iuxta catalla sua, et secundum fsodum suum, et secundum 
tenementa sua, arma habere, et illa semper prompta oonservare at tuitionem 
regni, et sej^vitium dominorum suorum, iuxta praeceptum Domini Regia ex^ 
plendum et peragendum. DJon dd^ent illa invadiare, nee extra regnum vendere, 
eed haeredibus suis in extremis legare ad servitium tenementorum suorum domi- 
nis suis explendum cum opis adfuerit. Quod si gui eorum haeredes vel parer^ 
tes non habuerint, dominus suus illa recipiet: Et si dominum non haberent, 
felagus suus (i, ßde cum eo ligatus) si heberet, illa reciperet: Si vero nihil* 
istorum haberet, tunc regni sub cuius protectione et pace degunt universi rex 
illa resumet. — Leges Edovardi Confessoris. 35. §§. 9 — 11. ('Schmid, Die 
Gesetze der Angelsachsen. Theil I. Seite 294.) 

Die Thüringischen Gesetze bestimmten, dass der Lederpanzer (lorica) 
stets mit dem Grundstück vererben solle (Lex Angl. et Werin. tit. 6. §. 5.), 
und die ui-alte Bestimmung, dass GefolgschaftsfÜhrer ihrem Gefolge die 
Rriegswaffen und das Schlachtross geben mussten, wurde späterhin bei allen 
Stämmen , bei welchen sich das Abhängigkeitsverhälthiss zu einem Herrn 
durch das Versprechen besonderer Treue allgemein ausgebildet hatte , auf alle 
Diejenigen ausgedehnt, welche zur Kategorie eines solchen gehorten. Bei den 
Angelsachsen musste jeder dominus seinem Gefolge die volle Kriegsrüstung 
(das Heergewäte, apparatus bdlicus) geben, und daher in analoger Weise 
auch der König seinen Baronen die Waffen und Pferde. 

Habeat etiam guilibet primariorum quolibet anno de nostra warda, quam 
Mich'ni Angli appellant, duos equos, unum cum sella, alterum sine sella, 
unum gladium, quinque lanceas, unum cuspidem, unum scutum, et ducentos 
solidos argenti. Mediocrium quilibet, unum equum, unam lanceam, unum 
scutum, et LX solidos argenti. Minutorum quilibet, unam lanceam, unam 
arcubalistam , et XV solidos argenti. — Cnut's Gesetze» IL (Constitutio de 
ForestaJ, 6 — 8. (Schmid, Theil L Seite 171. 172*> 
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tvotde. Pippin und Carl Martell liesseiä die Aufgebote Frie^-* 
lands nach Aquitanien und die Aufgebote der Provinzen an 
der Loire nach Baiern und Sachsen marschiren, und da so- 
wohl diese Märsche als in den meisten Pälien auch die ganze 
Rriegsthätigkeit sich nur innerhalb des Staatsgebietes beweg- 
ten, wo nach den bestehenden und durch hatte Strafen vet* 
schärften gesetzlichen Bestimmungen,, wie dies in dem betref- 
fenden Abschnitt über die Feldverpflegung noch nähet erörtert 
werden wird, ausser Gras, Holst und Wasser nichts unent- 
geltlich entnommen werden durfte, so konnte das Heer sich 
nur in wenigen Fällen durch den Krieg selbst einen lohnen- 
den Ersatz erkämpfen, lünt um die Mitte und in der zweiten 
Hälfte des achten Jahrhundei^ts gab es noch einige Beute in 
Baiern, Sachsen ^ Italien und Ungarn, so wie für einen gerin- 
gen Theil dfes Heeres Etoberungen von einigem Grundbesitz 
in den durch den Kampf entvölkerten Gegenden. Allein auch 
diese Aussicht hörte mit dem Ende des achten Jahrhunderts 
völlig auf, und doch wurden, wie dies aus einem Capitulare 
vom Jahr^ 802 hetvorgeht, noch immer auch die Aeripsten 
gezwungen, den FeldkHegddienst persönUch zu leisten, und 
dabei die grösdtett Ungerechtigkeiten von den Reichsbeamten 
begangen'®*). Nur in der Art der Bewaffnung wurde ein Un- 
terschied zwischen Reichen und Armen gemacht. Die. Besitzer 
Von zwölf Hufen wurden verpflichtet, im eisernen Harnisch'®^); 
den Aermeren wurde gestattet, nur mit einem Bogen, zwei 
Sehnen, zwölf Pfeilen ausgerüstet zu erscheinen'®'). 

Wenn hiernach die persönliche Leistung des Kriegsdien- 
stes einerseits zu einer fast unerträglichen Last geworden war, 
so erschien es andererseits mit dem ganzen Wesen der Ger- 
manischen Freiheit völlig unvereinbar, irgend einen Theil der 
Freien von der Leistung der Wafifenpflicht zu entbinden, und 
eben so unausführbar war auch die Aufhebung der Pflicht der 
• 

785) De ohpressionibus liherorum hominum pauperum gut in exercitu ire 
debent, ei a iudicihus sunt ohpressi. — Karoli Magni capitula missis dominicis 
data a. 802. Capitula missorum per missaticum Parisiense et Rodomense 11. 
(Pertz IIL 97.) 

•786) Karoli Magni capitulare duplex in. Theodonis villa promvigatum a. 805. 
Communiter aecclesiae et populi, 6: . . . Et ineuper omräs homo de duodecim 
mansus brunea/m habeat. (Pertz IIL 133.) 

787) Et ipse comis praeoideat quomodo sint-parati, id est lanceam, scutum, 
aüt arcuth cum duas cordas, sagittas duodecim, — Karoli Magni capitulare 
Aquiagranense a, 813. 9. (Pertz IIL 188.) 
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unentgeltlichen Leistung des Kriegsdienstes, da hierzu eine 
regelmässige Besteuerung, ein völlig ausgebildeter Staatsbaus- 
halt erforderlich gewesen wäre. Dies waren aber Einrichtun- 
gen, welche bei den derzeitigen Zuständen ausser den Grenzen 
der Möglichkeit lagen. Ein zufälliges Ereigniss, eine grosse 
Hungersnoth, welche im Jahre 807 ausbrach, erhöhte diese 
allgemeinen Schwierigkeiten dergestalt, dass der ärmere Theil 
des Volkes die Kosten zur unentgeltlichen Leistung des Kriegs- 
dienstes nicht mehr erschwingen konnte. Carl der Grosse er- 
kannte indessen mit seinem klaren Qlick die unumgängliche 
Nothwendigkeit, die principielle Grundlage der Waffenpflicht 
völlig ungeschwächt zu erhalten, und beschloss daher, für die 
praktische Vollziehung derselben durch den ärmeren Theil des 
Volkes nur solche Erleichterungen eintreten zu lassen, durch 
welche die Grundpfeiler der alten Heer Verfassung: die per- 
sönliche Dienstpflicht jedes freien, selbstständigen Gemeinde- 
mitgliedes und die Pflicht der Ausrüstung und Unterhaltung 
jedes zum Heerdienste aufgebotenen Freien auf dessen eigene 
Kosten, unangetastet blieben. In diesem Sinne erliess er das 
capiiulare Aguense vom Jahre 807 , aus dessen Ueberschrift her- 
vorgeht, dass eine Erleichterung des JLriegsdienstes wegen 
der hereingebrochenen Hungersnoth beabsichtigt wurde '®®), 
und durch dessen denkwürdige Bestimmungen den Minderbe- 
güterten in Bezug auf die Kosten der Ausrüstung und der 
selbstständigen Unterhaltung solche Erleichterungen gewährt 
wurden, durch welche sie sich von dem bestehenden Grund- 
satze der allgemeinen Waffenpflicbt nicht nur nicht für ent- 
bunden erachten konnten, sondern im Gegentheil ganz eigentlich 
darin festgehalten wurden. 

An der Spitze dieser Verordnung wurde die alte Bestim- 
mung, dass alle Inhaber von Beneficien ohne Ausnahme per- 
sönlich zum Dienste zu erscheinen hätten , was selbstredend 
auf eigene Kosten geschehen musste, wiederholt ^*®)^ in Bezug 
auf die übrigen Freien aber wurde angenommen, dass der 
Besitz von drei Hufen Landes dasjenige mindeste Mass von 
Vermögen sei, bei welchem ein Freier noch im Stande sei, 

788) Memoratorium qucUiter ordinavimus propter famis inopiam, tU de 
ultra Sequane omnes exercitare debeant — Karoii Magni capUulare Aquense 
a. 807. (Pertz IIL 149.) 

789) In primis quicumque heneßcia habere videntur, omnes in hostem veniant 
— Ibidem 1. 
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deii Feldkriegsdieüst in der alten Weise auf seine eigenen 
alleinigen Kosten [per se) zu leisten^""), und demnächst be- 
stinnnt, dass von Denjenigen, wielche ein geringeres Vermögen 
besässen, dasselbe möge nun im Gründbesitz oder in fahren- 
der Habe bestehen, sich nach Massgabe des Werthes dessel- 
ben eine grössere öder kleinere Zahl vereinigen und durch 
Leistung einer Beisteuer (adjutorivm^ cmjectus) Denjenigen unter 
ihnen, welcher nach ihrer desfallsigen Einigung in*s Feld zu 
ziehen haben würde, hierzu in Stand setzen sollten. Für das 
Mass des gemeinsamen Vermögens dieser zu dem Zweck der 
Aufbringung der Kosten zu' vereinigenden Gruppen blieb in 
Bezug auf das Grundeigenthum der Besitz von drei Hufen 



angenommen. 



Es wurde daher- biestimmt, dass mit einem Besitzer von 
zwei Hufen ein Besitzer von einer Hufe verbunden, von den 
BiBsitzern von je einer Hufe drei, von den Besitzern von nur 
je einer halben Hufe sechs vereinigt wetden sollten,. jedoch 
auch gestattet, dasö von den Besitzern von je zwei Hufen 
zwei vereinigt würden, um Denjenigen unter ihnen, welcher 
sich am besten zum Auszuge eigne, hierzu auszurüsten ^•*). 

Die Höhe der zu gewährenden Beisteuer wurde nicht nor- 
mirt, sie blieb den Betreffenden überlassen und ergab sich 
von selbst, da die Gattung und Beschaffenheit i^er Waffen und 
die Grösse der Vorräthe, mit denen jeder Dienstpflichtige aus- 
gerüstet werden musste, durch allgemeine Verordnungen ge- 
regelt waren. In Bezug auf diejenigen ärmeren Freien, welche 
weder als Benificium , noch als achtes Eigenthum irgend einen 
Grundbesitz hatten, wurde bestimmt, dass von denjenigen, 
deren fahrende Habe einen Werth von fünf Schillingen er- 
reiche (entsprechend dem Werthe von fünf Kiihen) je sechs 
mit einander, oder aber zwei von ihnen mit einem derjenigen 

790) Quicmnque liber mansos quinque de proprietate habere videtur, simüiter in 
hostem veniat' Et qui quatuor mansos habet, similiter faciat Qui tres' habere videtur, 
similiter a^at- — Karoli Magni capitulare Aquense a. 807* 2. (Pertz HL 149.) 

791) TJbicumque autem. inventi fuerini duo quorum unusquisque duos mansos 
habere videtur, unus alium praeparare /aciatj et qui melius ex ipsis potuerit, in 
hostem veniat. Et ubi inventi fiterint duo quorum unus habeat duos mansos, 
et alter habeat unum manstmi, similiter se sociare faciant, et unus alterum prae- 
paret; et qui melius potuerit, in hostem veniat. übicumque autem tres fuerint 
inoenii quorum unusquisque mansum unum habeat, duo tercium praeparare faciant ; 
ex quibus qui melius potest, in hostem veniat. Uli vero qui dimidium mansum 
habent, quinque sextum praeparare faciant. — Karoli Magni capitulare Aquense 
a. S07. 2. (Fertz IIL 149:) 
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kleinen Grundbesitzer, deven Eigenthum untor dner balbe^ 
Hufe war, verbunden werden sollten, um einen iinjber ibnßn 
für den Heerdienst auszurüsten ^^'^), und es wurde hier die 
Höhe der ganzen Beisteuer ausdrücklich auf fünf Schillinge 
festgestellt'''). 

Wir können aus dieser letzteren Bestimmung entnehmen, 
welchen schweren Druck die Dienstpflicht auch jetzt, ungeach- 
tet aller dieser Erleichterungen, noch immer auf den ärmeren 
Theil des Volkes ausübte, da selbst die wohlhabendsten der 
Eigenthumslosen, d. h. diejenigen, die zwar keinen Grundbe- 
sitz hatten, deren fahrende Hab^ aber den Werth von füqf 
Schillingen erreichte, den fünften Theil ihres ganzen Vermö- 
gens als Beisteuer für ein einmaliges Aufgebot zu geben hattetf 
und daher ^ wenn sie einige Jahre hinter einander aufgeboten 
wurden, hierdurch notorisch an den Bettelstab und in Folge 
dessen zum Verlust ihrer Freiheit gebracht werden mussten. 

Diese wichtigen Bestimmungen, welche anfanglich nur für 
einen speciellen Fall erlassen worden waren, wurden dem- 
nächst weiterhin als Princip allgemein anerkannt ^^^). Carl der 
Grosse erhielt auf diese Weise die uralte persönliche Pie^^t- 
pAicht jedes ächten Freien auf ihrer breitesten Grandlage , in- 
dem er selbst die ärnasten Schichten deß Volkes davon nicht 
entband und nur durch die I^ormirung einer Beisteuer zur 
Ausrüstung und zum Unterhalt eine Erleichterung für denje- 
nigen Theil des Volkes festeetzte, welcher deren nach Mass- 
gabe «eines VermögenÄ wirklich bedürftig war, Dass bei der 
Regelung dieser Beisteuer zunächst der Grundbesitz massge- 
bend wurde, wird dadurch leicht erklärlich, dass selbiger zu 
jener Zeit die gewöhnlichste Art des Vermögens, und sein 
Ertrag am leichtesten zu berechnen war. Dass aber keines- 
weges, wie mehrfach irrthümlich aBgenommen wor4^% ist, 

792) Et qui sie pauper inventus ßierit qui nee mancipia nee prapriam 
posseasionem terrarum haheat, tarnen in praecio valenie quinque solidos, quinque 
eextum praeparent; et ttbi duo, terciurn, de illis qui parvulas possessiones 
de terra habere videntur» — Karoli Magni capitulare Aquense a. 807. 2. 
(Pertz IIL 1490 

793) Ei imicuique ex ipsis qui in hoste pergunt, fiant coniectati ßoUdi quinque 
a suprascriptie pauperioribus qui nuUam poasessionem habere videntur in terra. 
— Karoli Magni capitulare Aquense a. 807. 2. (Pertz IIL 149.) 

794) De liberorum hominum possibilitaie, ui iuxta quaUtatem proprietatiß 
exerdtare debeant. — Karoli Magni capitulare Ing^heimense a. 807. 7. 
(Pertz IIL 151.) 
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durch jene Bestimmung an den Qrundbesitz nach Massgabe sei- 
nes ümfanges eine bestimmte Eriegsleistung hat geheftet wer* 
den sollen, ergieht sich daraus, dass auch dem grössten Grund- 
besitzer keine grössere Verpflichtung auferlegt wurde, als die: 
mit seiner Person zu dienen , und dass er diese Pflicht gleich- 
massig mit denjenigen theilte, die keinen Grundbei^itz hatten. 
Es wurde demnächst auch noch principiell festgestellt, dass 
die Leistung der Beisteuer keine Entbindung von dem persön- 
lichen Kriegsdienste in sich schliesse, sondern nur ein Ersatz* 
für letzteren sei, indem die harte Strafe des Königsbannes, 
welche für das Nichterscheinen eines zum Kriegsdienste Auf- 
gebotenen auf dem Sammelplatze des Heeres feststand, auch 
auf diejenigen ausgedehnt wurde, welche, in Rücksicht auf 
den geringen Betrag ihres Grundbesitzes oder sonstigen Ver- 
mögens, mit mehreren Gleichbegüterten zur Leistung der Hee- 
respflicht verbunden, es unterlassen haben würden, diejenigen, 
welche zum wirklichen Eintritt in's Heer . bestimmt worden, 
mit der gesetzlichen Unterstützung für diesen Zweck zu ver- 
gehen'®*). Welche Wichtigkeit man dieser Auffassung bei- 
legte, durch welche der Charakter der persönlichen Dienst- 
pflicht der Urzeiten als vollkommen erhalten erachtet werden 
moss, geht ferner noch daraus hervor, dass, als späterhin 
diejenigen, welche wegen ihrer Armuth zuai Felddienste nicht 
mehr herangezogen werden konnten, zur Wahrnehmung des 
unter dem Namen der ^^publicae functiones^' begrifi*enen inneren 
Sicherheitsdienstes bestimmt wurden, auch für eine Versäum- 
nisß dieses Dienstes die ganz unverhältnissmässig hohe Strafe 
des vollen Königsbannes festgesetzt wurde ''*), was bei der 
Armuth der Betheiligten den Verlust der Freiheit zur Folge 
hatte. 

Demnächst suchte Carl der Grosse gleichzeitig mit den 
vorgedachten Bestimmungen eine allgemeine Erleichterung des 

795) . , . et fuiaumque fwerit incenta», qui nee parem stium ad hodem tuym 
faciendvm secundum nostram iussionem adiuvit neque perrexit, haribannum nostrum 
pleniter rawadiet, et de aohendo illo secundum legem ßdem faciat, — Karoli 
Magwi oapüulare de exercitu promavendo 2, (Pertz HL 119.) 

796) . , ,ut Uli gut in hoetem pergere non potuerint, iuxta antiquam et 
aliarum gentium coneuetudinem ad civitates novas et pontes ac iransitue paludium 
operentur, et in civitate atque in marcha wactas faciant; ad defeneioneni 
patriae omnes sine uUa excusatione veniant. Et qui de tcdibus hostem dimiserint, 
her^annum ....... persohant — Karoli IL edidum Pistense a. 864. 27» 

(Pertz IIL 495.) 
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Kriegsdienstes durch die Wiederaufnahme der schon unter 
den Merovingern angewandten Praxis dahin eintreten zu las- 
seh, dass die Ausdehnung der Aufgebote in den verschiedenen 
Provinzen nach der Grösse und Nähe der Gefahr verschieden 
bemessen , wurde. So bestimmte er z. B. für Sachsen, dass, 
wenn Hülfe an der Spanischen oder Ungarischen Grenze 
nöthig werde, nur der sechste Theil, gegen Böhmen deir 
dritte Theil der WafFenpflichtigen ausziehen, und die Zurück- 
bleibenden . den Ausziehenden ein Adjutorium leisten , dass da- 
gegen aber gegen die nachbarlichen Slaveh Alle in's Feld zie- 
heii sollten'*'). Doch wurde nicht lange darauf vpn dieser 
Bestimmung wieder abgegangen, indem z. B. Kaiser Ludwig 
im Jahre 817 gegen den aufrührerischen König Bernhard von 
Italien, Pippin's Sohn, ein Heer aus allen Gallischen und Ger- 
manischeu Provinzen aufbot"®). 

So wohlwollend auch die Absicht CarFs des Grossen bei 
den im Cjapitulare des Jahres 807 gegebenen Bestimmungen in 
Bezug auf die Aufbringung der Kosten für den Kriegsdienst 
des ärmeren Theils des Volkes war, so ging si6 doch nur 
sehr unvollkommen in Erfüllung. Die Aufgebote der unabhän- 
gigen Freien lagen, wie dies mehrfach berührt worden ist, an 
und für sich ganz in der Hand der Sprengelgrafen, diejenigen 
der abhängigen Freien in der Hand ihrer Senioren, w^elche 
in dieser Beziehung an die Stelle der Sprengelgrafen traten. 
Wenngleich nach dem Wortlaute des Gesetzes die Auswahl 
dessen , der von den verschiedenen Klassen des ärmeren Vol- 
kes auszuziehen hätte, von der freien Uebereinkunft der Be- 
theiligten abhängig sein sollte, so scheinen doch, abgesehen 
von dem Umstände, dass in Fällen, wo eine solche Ueberein- 
kunft nicht zu erzielen war, die Grafen der Sprengel und die 
Senioren ohnehin entscheiden mussten, letztere schon an und 
für sich einen vorwaltenden Einflu^s auf die Wahl geübt, so 
wie auch in allen Fällen, wo von den selbstständigen Dienst- 
pflichtigen nicht die <jresammtheit, sondern, wegen des gerin- 
geren Bedürfnisses, nur ein Theil aufgeboten wurde, die 

797) Si partibus Hispaniae sive Avaritiae sokUium ferre ßierit necesse 
prad>€ndi , tunc de Saxonibus quinque sextum praeparare faciant Et si partibus 
Beheim fuerit necesse solativm ferre, duo tercium praeparent. Si vero circa 
Surabis patria defendenda necessittis fuerit, tunc onines generaliter veniant — 
Karoli Magni capitulare Äquense a. 807, 5. (Pertz III. 149,) 

798) , , , ex toia GaÜia atque Germania eongregato summa celeritate magno 
exercitu, , , . Einh, ann. a. 817, (Pertz I. 204.) 
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specielle Auswahl unter diesen getroffen zu haben. Es wurde 
von pflichtvergessenen Beamten und Senioren hierin ein Mittel 
gefunden, Arme zu unterdrucken und sich mit ihrem geringen 
Eigenthum zu bereichern. Ein lauter Schrei der Entrüstung 
über die unter den verschiedensten Formen hierbei vorkom- 
menden Gewaltthätigkeiten tönte durch die Gaue und bis zum 
Throne des Kaisers. Das capiiulare de expeditione exerciiali vom 
Jahre 811 erklärt, wie die bittersten Beschwerden darüber 
eingegangen seien, dass sowohl die Sprengelgrafen und deren 
Unterbeamten als die hohe Geistlichkeit und deren Vögte sich 
die schreiendsten Missbräuche ilbrer Amtsgewalt gegen die är- 
meren Klassen zu Schulden kommen liessen; dass sie die Ar- 
men ihres geringen Eigenthums beraubten, indem sie. solche 
zwängen, sich für den Felddienst zu rüsten und in den Krieg 
zu ziehen, während sie die Reichen, welche im Stande wären 
zu bestechen, zu Hause liessen; ja dass sogar das Aufgebot 
zum Heere als ein Mittel benutzt werde, um solche Freie, 
welche die Gelüste der Reichsbeamten und der Geistlichkeit 
auf ihr GrundeigeAthum zu erfüllen sich weigerten, zu Strafen 
verurtheilen zu können, sie arm zu machen, zur Verzweiflung 
zu bringen und dadurch zum Verkauf oder zur Uebergabe 
ihrer Grundstücke an die Kirche, die Grafen und Bezirks- 
beaihten zu zwingen, während andere, die ihre Grundstücke 
ihnen zu Lehn aufgetragen hätten, ohne irgend eine Be- 
läi^tigung ruhig zu Hause sässen^'*^), weshalb denn auch 
viele freiwillig in die Vasallenschaft solcher Senioren träten, 
von denen sie schon wüssten, dass sie in den Krieg nicht 
ziehen würden®"*). 

Der mächtige Druck solcher Gewaltthätigkeiten und die 
schneidende Verletzung, welche die bis dahin noch erhalten 

799) Quod pauperea ae reclamant expoliatos esse de eorum proprietate. Et 
hoc aequaliter clamant super episcopos et abbates et eorum advocatos, et super 
comites et eorum centenarios, 

Dicunt etiam, quod quicumque proprium suum epiacopo, obbaii, vel comiti, 
aut iudici, vel cenienario dare noluerit, occasiones quaerunt super illum pauperum, 
quomodo eum condempnare possint, et illum semper in hostem fadant ire, usque 
dum pauper factas, volens nolens suum proprium tradat aut vendat; alii vero 
qui iraditum habent, absque ullius inquietudine domi resideant, 

Dicunt etiam alii, quod illos pauperiores constringant et in hostem ire fadant, 
et illos qui habent quod dare possint, ad propria dimiitunt — Karoli Magni 
capittdare de expeditione exercitali a* 811, 2. 3. 5. (Pertz JIL 168.) 

800) Alii vero sunt qui ideo se eommendant ad aliquos seniores, quos sciuni 
. in hostem non profecturos. — Ibidem 8, (Pertz III. 109.) 

I. 22 



gebliebenen politischen LebensWui^^elh der Urzeiten durcli 
solche erlitten, müssteti am schärfsten in dein von Carl dem 
Grössen erst vor Kuifzem eroberten Sächsefnlände hervortreten, 
wo dieselben Bewohner, welche noch wenige Jahrzehende 
vorher das ausgedehnteste Recht freiester Selbstständigkeit 
genossen, im Bereiche des fast unbeschränkten Waffen- und 
Fehderechts der Ürzeiteü keine andere Gewalt als diejenige 
der Entscheidung der ganzen Volksgemeinde anerkannt, als 
Krieger aber sich nur der Strafgewalt des Oberpriesters als 
Stellvertreters der Gottheit unterworfen hatten, sich jetzt mit 
ihrer terson und Habe nicht nur der Kriegsgewalt dös Latides- 
herrn, sondern auch der schonungslosen Willkühr Seiner Grafen 
unterworfen sahen. 

Dadurch, däss diese mächtigen Veränderungen in der 
Heet Verfassung, dem wichtigsten Zweige des damaligen natio- 
nalen Lebens, urplötzlich bei ihnen eintratet, während die 
älteren Theile des Fränkischen Reiches durch eine Jahrhun- 
derte lange üebergangsperiode nach und nach auf Solche 
vorbereitet worden waren, muästen sie um so erschütternder 
auf dais NationÄlgefühl wirken. Zu Welchen entsetzBchen 
Verirrungen diese Zustände führten, davon legt das eapitidare 
de e^peditione exercitali vom Jahre 811 lautes Zengniss ab. 
Wir ersehen daraus, dass dasselbe Volk, welches, 
von heldenmüthiger Begeistei^nng erfüllt, ein Vor- 
bild glänzender Tapferkeit, den Tod auf dem 
Schlächtfelde als das höc'hste Glück d^s Lebens 
angesehen hatte, von dieser neuen Art gezw'üngerien 
Kriegsdienstes, der nicht mehr durch nationale 
Siammesinteressen, sondern durch die politischen 
Zwecke ihres Uebei^winders hervorgerufen wurde, 
und bei dessen Aufgebot, welches sich nicht mehr 
auf die nationalen Beschlüsse stützte, sich Will- 
kühr und Missl^rauch der Amtsgewalt geltend mach- 
ten, mit solchem Abscheu erfüllt wutde, dass Viele 
bis tut Ermordung ihrer Eltern und nächsten Ver- 
wandten schritten, damit letztere sie nicht für den 
Kriegsdienst aufsuchen könnten, und dass Andere, 
trotz ihrer glühenden Liebe s^ur Freiheit, ihr 
höchstes Gut, ihre persönliche Freiheit, zum Opfer 
brachten und sich freiwillig in Knechtschaft be- 
gaben, um sich hierdurch für den Kriegsdienst 
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principiell unbräudiitjat in machen***). Der Kaiser 
überzeugte sich, däss dieser Druck dfeö Heerdienstes nicht 
weiiig lu Sieh sich immer wieder erneuernden Aufständen der 
besiegten Stämme beitrug, däss, ungeachtet der bereits ge- 
währten Erleichterung, die Rosten des Heei'dienstes für die 
ärmeren Klassen noch immer unerschwinglich, und daher eine 
weitere Erleichterung unerlässlich sei. In diesem Sinne erliess 
er das capitulare de exerdtu profnovendo , eitie neue Mobil- 
machungsinstruction. Eö ist in derselben der Zeitpunkt ihres 
Etlasses nicht angegeben, und zeither vielfach angenommen 
worden, dass sie im Jahre 803 erschienen, und daher das 
capitulare Aquense vom Jahre 807 auf sie gefolgt sei; — eine 
Annahme, welche durch den ganzen Inhalt dieser Instruction 
schlagend widerlegt wird. Die letztere enthält durchgängig 
Bestimmungen, die im Vergleiche mit denjenigen des Capitu- 
läre's vom Jähre 807 sehr wesentliche Erleichterungen ge- 
währen, wogegen letzteres Capitulare erklärt, dass es den 
Zweck habe, wegen der derzeitigen allgemeinen Hungersnoth 
dem Lande eine Erleichterung fiir den Kriegsdienst zu ge- 
währen '"^^). Wäre nun aber. die gedachte Mobilmachungs- 
ini^i^uction schön vor dem Jähre 807 erschienen, so würde 
das Capitulare dieses Jahres nicht eine Erleichterung, sondern 
im Gegentheil eine nicht unbedeutende Erschwerung des 
Kriegsdienstes für den ärmeren Theil des Volkes herbeige- 
führt haben. Demnächst aber ordnet die Mobilmachungs- 
idstruction ausdrücklich die Bestrafung Derjenigen an, welche 
im verflossenen Jahre ihre Pflicht, die Beisteuer zum Kriegs- 
dienste {adjutorium) zu leisten, verabsäumt haben würden^®^), 
und befiehlt den kaiserlichen Sendgrafen, zu untersuchen, ob 
wirklich der Fall vorgekommen, dass Leute, welche das 
Adjutorium geleistet hätten, nichtsdest9weniger nachträglich 

801) De Uli» hominihus, gui parentes eorum, matrem, aut materteram, aiä 
patruelein, aüt qmmlibet de sua genealogia occidünt, ut per iUos nonßant conquisiti. 
Sunt et alü qui de ipsa genealogia non debent esse inclinati, attamenßunt propter 
iüam öccasionem inclinati. — Karoli Magni capitulare' de expeditione exercitali 
a. 811. 9. (Pertz III. 169.), 

802) Memoratorium qualiter ordinavimus propter famis inopiam, ut de ultra 
Sequane omnes exercitare debeant — Karoli Magni capitulare Aquense a. 807. 
(Pertz III. 149.) 

803) , . . et quicumque fuerit inventüs, qui nee pareni suum ad hostem suum 
faciendum secundum nostram iussionem adiuvit neque perrexit, haribannum nostrum 
pleniter rewadiet, et de solvendo illo secundum legem fidem faciat. — Karoli 
Magni capitulare de exercitu promovendo 2, (Pe7'tz III. 119.) 

22 '• 
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gezwungen worden seien, sich die £rlaubni)3S, den Feldzug nicht 
persönlich mitzumachen, wozu sie nach Erfüllung jener Leistung 
nicht mehr verpflichtet gewesen wären, von den Reichs- 
beamten durch Geschenke zu erkaufen®"*). Sie wurde daher 
notorisch zu einer Zeit emanirt, wo das Adjutorium- bereits 
eingeführt war, und konnte nicht dem Capitulare von 807 
vorangegangen sein. In dem in der ersten Hälfte des Jahres 
811 erschienenen capitulare de eapeditione exercitali wird ferner 
noch der ungewisse Zustand in Bezug auf das Kecht der 
Senioren, einige ihrer Mannen für ihren Hausdienst zurück- 
zulassen, berührt, und angeführt, dass die hohe Geistlichkeit 
und die Grafen eine Anzahl der von ihnen abhängigen freien 
Leute zu ihren Ministerialen machten, um sie hierdurch vom 
Kriegsdienste entbinden zu können*"'). In dem im Herbste 
des Jahres 811- erlassenen capitulare Bononiense wird aber auf 
eine in diesem Jahre über denselben Gegenstand erlassene 
Verfügung, dass jeder Senior nur zwei seiner homines für 
derartige Hausdienste vom Kriegsdienste entbinden dürfe, 
offenbar als auf eine Neuerung zur Beseitigung der bis dahin 
bestandenen Ungewissheit, Bezug genommen **•). Diese Be- 
stimmung ist nun aber gerade in. der gedachten Mobil- 
machungsinstruction enthalten**^), und wurde eine bleibende, 
da Ludwig der Fromme in dem capitulare Aquisgranense generale 

804) Volurmis ut missi nostri diligehfer inqtiirant, in quihus locis hoc factum 
sü, quod ad nos pervenit, guod quidam homines postquam secundum nosiram. 
iussionem sociis suis qui in hostem perrexerunt, de stipendia sua adiutorium 

fecerunt, iultente comite vel ministerialiims eitts propter se redimendum pretiüm 
dederunt, ut eis domi remanere licuisset, cum illi in hostem ire non deberent, quia 
iam sociis suis constitutum a nobis adiutorium dederunt: hoc ßat investiffatum 
et nobis nuntiatum, — KaroU Magni capitulare de exercitu promovendo 6, 
(Pertz in, 119,) 

805) Quod episcopi^et abbaies, sive comites, dimittunt eorum liberos homines 
ad casam in nomine ministerialium. , , . Hi sunt falconarii, venatores, , , , Karoli 
Magni capitulare de expeditione exercitali a. 811. 4, (Pertz IIL 168,) 

806) Et quia nos anno praesenfe unicuique seniorum duos homines quos 
domi dimitteret concessimus. , . . Karoli Magni capitulare Bononiense a, 811, 9. 
(Pertz III. 173,) 

807) De hominibus comitum casatis. Isti sunt excipiendi, et bannutn rewadiare 
non iubeantur: duo qui dimissi fuerunt cum tixore iUius, et alii duo qui propter 
ministerium eius custodiendum, et servitium nostrum faciendum remanere iussi 
sunt. In qua causa modo praecipimus, ut quant^i minister ia unusquisque comes 
habuerit, totiens duos homines ad ea custodienda domi dimittat, praeter iüos duos 
quos cum uxore sua. . . . Episcopus vero vel abbas duo tantum de casatis et laicis 
hominibus suis domi dimittant. — Karoli Magni capitulare de exercitu promovendo 4. 
(Pertz III, 119.) 



341 

vom Jahre 817 sich auf diese Instruction als eine Verordnung 
seines Vaters ausdrücklich beruft*"*). Wäre die gßdachte 
Mobilmachungsinstruction schon im Jahre 803 erschienen, so 
hätte im capiiu/are de expediiione exercitali vom Jahre 811 eine 
Ungewissheit über die Ausdehnung, in welcher Senioren fiir 
ihren Hausdienst einen Theil ihrer Mannen vom Feldzuge 
zurücklassen dürften, nicht bestehen, und es hätte im capüulare 
Bononiense vom Jahre 811 nicht gesagt werden können, dass 
der Kaiser in diesem Jahre bestimmt habe, wieviel Mannen 
jeder Senior zurücklassen düi*fe. Die Mobilmachungsinstruction 
nahm endlich , abweichend von der Bestimmung des Jahres 807, 
Behufs weiterer Erleichterung des ärmeren Theils des Volkes 
an, dass nicht drei, sondern vier Hufen Grundbesitz, solcher 
möchte nun in achtem Eigenthum oder in einem Beneficium 
bestehen, das geringste Vermögen darstellten, welches noch 
befähige, die Kosten des Kriegsdienstes zu tragen, und be- 
stimmte daher, dass nur diejenigen Freien, welche einen 
Grundbesitz von dieser Ausdehnung hätten, allein und selbst- 
ständig sich für den Feldzug rüsten und während desselben 
erhalten sollten*"'), dagegen von den ärmeren Freien eine 
solche Zahl für den Zweck der Ausrüstung eines unter ihnen 
vereinigt werden sollte, dass deren Gesammtbesitz vier Hufen 
ausmache. Mit einem Besitzer von drei Hufen sollte ein Be- 
sitzer von einer Hufe dahin vereinigt werden, dass letzterer 
dem ersteren eine Beisteuer gebe*'"). Von den Besitzern von 
je zwei Hufen sollten zwei**'), von den Besitzern von je 
einer Hufe vier vereinigt werden, um einen unter ihnen 
auszurüsten*"). Lag schon in diesen Bestimmungen eine nicht 

808) . . . exceptis his qui propter necessarias causas et a domno ac genitore 
nostro Karolo constituias domi dimissi fuerunt. . . Hludowki L capittUare Aquis- 
granense generale a. 817, Capitula tnissis contradita. 27, (Pertz III, 218.) 

809) Ut omnis liber homo qui quatuor mansos vesUtos de proprio suo sive 
de alicuius beneßcio habet, ipse ae praeparet^ et per se in hostem pergaty sive 
cum seniore suo , . . 8if?e cum comite suo, -^ KaroU Magni capüulare de exercitu 
promovendo. 1, (Perh IIL 119,) 

810) Qui vero tres mansos de proprio häbuerit, huic adiungahtr qui unum 
mansum habeat, ei det Uli adiutorimn ut itte pro ambobus possit, — Ibidem. 

811) Qui autem duos habet de proprio tahtum, iungatur iUi alter qui simi- 
liter duos mansos habeat, et unus ex eis, altero iUum adiuvante, pergat in 
hostem. — Karoli Magni capitulare de exercitu promovendo. 1. (Pertz IIL 119.) 

812) Qui etiam tantitm unum mansum de proprio habet, adiungantur ei tres 
qui similiter habeant, et dent ei adiutorium, et üle pergat tantumj tres Vßro qui 
ilU adiutorium dederunt, domi remaneant, — Ibidem, 
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unwesentliche Erleichterung gegen diejenigien des Capitol^re's 
vom Jahre 807, so war es doch für die ärmere KUsse des 
Volkes von noch weit höherer Bedeutung, dass die Instruction 
in Bezug auf die Verpflichtung für die alleinige persöntic)xe 
Leistung des Feldkriegsdienstes, o4er die Leistung eines Ad- 
jutoriums für solchen, mit den Besitzern von nur einher Hufe 
abschliesst und, daher anzunehmen ist, dass sowohl die Grund- 
besitzer mit einem Kigenthum unter einer Hufe als diejenigen 
Freien, deren Eigenthum nur in einer fahrenden Habe bestand» 
von dem Aufgebot für den Feldkriegßdien^t .entbunden und 
dagegen, wie dies auch später der Fall war, nur zum inneren 
Sicherheitsdienste verwendet wurden. Auch war es wichtig, 
dass, während das Capitulare vqn 807 bestimmte, dass alle 
Diejßnigen, welche Beneficien hätten, ohne Ausnahme den 
Feldkriegsdienst persönlich leisten müssten, die Mobilmachung^- 
instruction diejenigen Erleichterungen, welche sie für die Be- 
sitzer von je drei, zwei und einer Hufe feststellt^) , auch Denen 
zu Gute kommen Uess, deren Grundbesitz in Beneficien be- 
stand. 

Nach dem Vorangeführten dürfen wir daher nait Gewiss- 
heit i annehmen, dass diese mehrgedachte Instruction um die 
Mitte des Jahres 811 erschienen ist. 

Zunehmende Kostbarkeit des Kriegsdienstes nötbigte die 
Nachfolger Carls des Grossen zu einer noch weiteren Er- 
mässigung der vorerwähnten Bestimmungen. Schon unter 
Ludwig dem Frommen wurde die Einheit eines alleinigen oder 
unter Mehrere geth eilten Besitzes von fünf Hufen al$ das 
mindeste Vermögen angenommen, welches zur Leistung des 
Feldkriegsdienstes nöthig sei®*^), welcher Satz auch unter 

813) Votumus atque iuhemus, ut missi nostri diligenter inguirantj guanti 
komines liberi m singuUs comitatihus maneant qui per se possint expeditionem 
facere, v'el qucmti de his quibua unus alium adiuvet, quanti etiam de his qui a 
duobiis tertius adiiwetur et praeparetur, necnon de his qui a trUms quarius adiu- 
vatur et praeparatur , dim de his quia a quattuor quinius adiuvatur et praeparcUur 
ut eandäm expeditionem et exercitale opus facere possint. . . . Htudowici I. capi- 
tularia Aquisgranensia a. H2S. Capitula ab episcopis tractanda. 7. (Pertz 
IIL 328.) 

Volumus atque iubetnus, ut inissi nostri diligenter inquirant, quanti homines 
liberi in singulis comitatibus maneant qui possint expeditionein exerciialem per se 
facere, vel quanti de his qui a duobus tertius adiutus et proeparatus, et de his 
qui a tribus quartus adiutus et praeparatus, et de his qui a quattuor quintus vel 
sextu^ adiutus et praeparatus ad expeditionem exercitaletn facere. . . . Capitularia 
Wormatiensia a. 829. Capitula Missis data. J. (Pertz IIL 354.) 
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seinen Nachfolgern gültig blieb^'^), so daßs, wie es scheint, 
weitere Veränderungen in diesen Bestimmungen unter den 
Carolingern für die Deutschen Provinzen nicht vorgenommen 
worden sind. Dagegen wurde ausnahmsweise in Italien, wo 
sich schon in der Mitte des achten Jahrhunderts bei den 
LoQgobarden eine Bestimmung vorfindet, durch welche alle 
Dienstpflichtigen nach ihrem Vermögen in drei Klassen getheilt 
wurden, die sich durch verschiedene Ausrüstung von einander 
unterschieden , die Leistung des Feldkriegsdienstes unter 
Lothar L nicht nach dem Grundbesitz, sondern nur nach dem 
Vermögen überhaupt*'*), unter Ludwig IL aber geradezu nach 
dem beweglichen Vermögen geregelt, und als Einheit dabei 
ein Werth desselben im Betrage des verfassungsmässigen 
Wergeides angenommen, wogegen diejenigen, welche ein ge- 
ringeres Vermögen al3 den Betrag eines halben Wergeides 
hatten , lediglich zum Wachtdienste herangezogen wurden, 

814) Ut . . . comites vel missi nostri düigenter inquirant, quanti homines liheri 
in Singulis comitatibus maneant qui per se possunt expeditioneni facere, vel quanti 
de his quihus unus cUium adiuvet, quanti etiam de his qui a duobus tertius ad- 
iuvetur pel praeparetnr , necnim de his qui a tribus guartus .adiuvetur et ptae- 
paretur, sive de his qui a quatuor quintus adiuvetur ei praeparetur ut expeditionem 
exercitalem facere possint, et eorum summam ad nostram notitiam deferant; ut 
Uli qui in hostem pergere non potuerint, iuxta antiquam et aliarum gentium con- 
suetudinem ad dvitaies novas et pantes ac iranaitus paludium operentur, et in 
civitate atque in marcha wactas faciant; ad defensionem patriae omn^s sine ulla 
excusatione veniant. — Karoli IL edictum Pistense a, 864. 27» (Pertz IIL 495.) 

815) Geteris vero liberis honiinilms quos vocant bharigildi, volumus ui stn^ 
guli comites hunc modum teneant: videlicet ut qui tantum substantiae facultatetn 
hahent qui per se ire possit, et ad hoc sanitas et viris utiles adprobaverit, vadarit; 
iüi vero qui substantiam habent; et tarnen ipsi ire non valent, adiuvet valentem et 
minus habentem, Secundum vero ordinis liberis, quis pro paupertate sua per se 
ire non possunt, et tarnen ex parte possunt, coniungantur duo vel tres, aut quat- 
tuor. Alii vero si necesse fuerit, quid iusta consideratione committit, eunti adiu- 
torium faciant qumriodo ire possit; et in hunc modum ordo iste servetur; usque 
ad alios qui pro nimia paupertate neque ipsi ire valent neque adiuiorium eunti 
prestare, a comitihus eorum habeatur excusatus post antiqua consuetudo eis ßde- 
lium comitibus observanda, — * Hlofharii I. edictum de expeditione Oorsicana 
a. 825. 4. (Pertz IIL 242.) 

Statuimus ut liberi ho-mines qui tantum proprietatis habent unde hostem bene 
facere possint, et iussi facere nolunt; ut prima vice secundum legem illorum statuto 
damno subiaceant. . . , De inediocribus quippe liberis jfiomines qu* non possunt per ' 
se hostem facere, comitum ßdelitati committimus, ut inier duos aut tres seu 
qiuUuor, vel si necesse fuerit amplius, uni qui melijor esse videtur adiuiorium 
praeheant ad nostrum servidum faciendum. De his quoque qui propter nimiam 
paupertaiem neque per se hostem facere neque adiuiorium prestare possunt, con^ 
serventur quousque vcUeant recuperare. — IBotharii L constitutiones Olonnenses 
a. 825, Capitula generaUa. L (Pertz IIL 251.) 
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während die ganz Armen von jedem Dienste verschont blie- 
ben'''"). 

Diese Bestimmungen, obgleich nur für Italien gültig, sind 
um deshalb auch für den Bereich der Untersuchung der Ger- 
manischen Yerfassungszustände von hohem Interesse, weil 
daraus ersichtlich wird ^ dass in der Fränkischen Kriegsver- 
fassung überall der Heerdienst als eine persönliche, den 
Freien obliegende Pflicht angesehen wurde, die sowohl der 
Arme ohne allen Grundbesitz, wie der Reiche erfüllen musste®*'). 

q) Strenge Straf bestimmungen für Versäumnisse in der Ableistung der 

Waffenpflicht. 

Schon um das Jahr 772, sodann im Jahre 797 — und 
demnächst später^ im Jahre 803 — hatte Carl der Grosse die 
alte Bestimmung, dass derjenige, welcher das Aufgebot gegen 
den Feind verabsäumen würde, dem Rönigsbann erliegen 
solle, wiederholt emanirt®**) und im Jahre 802 in dem capiiu- 
lare Aquisgranense für alle Reichsbeamte das gemessenste Ver- 
bot erlassen, Dienstpflichtige von der Erfüllung ihrer militai- 
rischen Obliegenheiten aus irgend einem Grunde zu entbin- 
den *'•), zugleich aber eine permanente Bereitschaft zur sofor- 
tigen Erfüllung etwaiger kaiserlicher Aufgebote allgemein zur 
.Pflicht gemacht, und angeordnet, dass fiUe, welche einen 

816) Quicumqtte de mobilibus widrigild auum habere potest , pergat in hoste, 
Qui vero medium widrigild habet, duos iuncti in unum qualitatem instruant, ut 
bene ire possint Pauperes vero persönae ad custodiam maritimam vel^ patriae 
pergant; iia videlicet, vi qui plus quam decem solidos habet de mobilibus, ad 
eandem custodiam vadant. Qui vero non plus quam decem solidos habet de 
mobüibus, nü ei reguiratur, — . Hlüdowici IL imperatoris constitutio de exercitu 
Beneventum promovendo a. 866, 1, (Pertz III, 504.) 

817) Roth, Geschichte des Beneficialwesens. 

818) De illos octo bannus unde domnus noster vult quod exeant sol, 60, . . , , 
8. Qui in hoste non vadit . , . 

Isti sunt octo banni dpmino regis unde exire debent de unoquisque soüdo 60. 
— Karoli Magni capittdare de banno dominico circa a, 772, (Pertz HL 34.) 

Et de exercitu nuUus super bannum domini regis remanere praesumai. — 
Karoli Magni capittdare Saxönicum a. 797. 1, (Pertz IIL 75,) 

Similiter (sexaginta solidos in bannum nostrum conponat) et qui iussionem 
regiam in hoste bannitus inrumperit. — Karoli Magni capitula legi Baioariorum 
addita a, 803. 3. (Pertz III. 126,) 

819) üt ostile bannum domni imperatori nemo praetermittere praesumat, 
nuUusque comis tam praesumtiosum sit, ut iUum de his qui hostem facere debiti 
sunt, exinde vel aUqua propinquitatis defensionem, vel cuius muneris adolationem 
dimittere audeant. — Karoli Magni capitulare Aquisgranense a, 802. 7. (Pertz 
IIL 91.) 



Mangel an Bereitscliaffc Torschützen und ^tit 4l^6«tttigen • B^- ** 
fehlen nicht nachkommen oder überhaupt viNw/tfheft.;WJiM:deii^ 
ein kaiserliches Aufgebot oder eine Dienötvors^^f^L^U^^if»^ ^ 
gehen, vor die kaiserlichen Gerichtshöfe geführt werden soll- 
ten*'*). Auch die Nachfolger CarVs des Grossen machten die 
permanente Bereitschaft zum Feldkriegsdienste, um stets jeder 
Art des Aufgebots ohne allen Verzug Folge leisten zu können, 
zur dringenden Pflicht®*'). 

So sehr Carl der Grosse sich auch von der Härte des 
Heerbannes überzeuget und demzufolge durch die vorgedachten 
wichtigen Bestimmungen des capitulare Aquense vom Jahre 807 
und des capitulare de exercitu promovendo den ärmeren Klassen 
den unerträglichen Pruok der Waffenpflicht zu erleichtern ge- 
sucht hatte, so strenge hielt er jedoch unausgesetzt auf die 
unverzügliche Leistung derselben innerhalb der gesetzlich vor- 
geschriebenen Grenzen. Er bedrohte mit schweren Strafen 
alle bei der Handhabung der kaiserlichen Aufgebote begange- 
nen Unregelmässigkeiten und setzte die volle Strafe des Kö- 
nigsbannes für diejenigen Grafen und deren Stellvertreter, so 
wie für diejenigen Vögte der Kirche fest, voji denen es er- 
wiesen werden würde, dass sie von ihren Untergebenen die 
zu deren Ausrüstung für das Aufgebot gegen den Feind nöthi- 
gen Summen in Empfang genommen und jene dafür zu Hause 
gelassen haben würden®^*''). Eine gleiche Strafe sollte, unab- 
hängig von derjenigen, womit die Zurückgebliebenen selbst 

8*20) Üt omnes pleniter bene parati sint quandocunque iussio nostra vel an- 
nuntiatio advenerit. Si quis autem tunc se inparaium esse dixerit et praeierierit 
mandatum, ad palaHum perducatur; et mon solum iUe, sed etiam omnes qui 
bannum vel praeceptum nostrum trahsgredere praesumunt — Karoli Magni capi^ 
tulare Aquisgranense a, 802, 34. (Pertz IIL 95.) 

821) Monemy^ ßdelitatem vestram, ut haec ßrmiter observetis, et semper 
sicut Dei et nostri düecti ßdeles parati sitis, ut si necessitas nobis evenerit, aut 
contra paganos aut contra quoscumque alios, vt statim guando unicuique nuntius 
venerit aut nobis necesse audierit, sine uUa dilatione hostHiter praeparatus in Dei 
et nostrum servitium ad communem utilitatem , possit movere et certissime nobis 
occurrere. — Karoli IL ediftum Pistense a. 864. Oratio regis, .1. (Pertz 
IIL 499.) 

822) Quod si forte talis liomo inventtts fuerit qui dicat: quod iussione comitis 
vel vicarii aut centenarii sui, hoc de quo ipse semctipsum praeparare debeat, eidetn 
comiti vel vicario aut centenario vel quibuslibet homintbus eorum dedisset, et 
prvpter hoc illud demisisset iter, et missi nostri hoc ita verum esse investigare 
potuerint, is per cuius iussionem ille remansit, bannum nostrum rewadiet atque 
persolvat, sive sit comes, sive vicarius, sive advocatus episcopi atque abbatis, — 
Karoli Magni capitulare de exercitu promovendo, 3, (Pertz III. H9.) 
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bedroht wurden, auch alle Senioreu tireffeu, ivelch^ ihre Va- 
sallen und freien Hintersassen von der Ausübung der Kriegs* 
pflicht zurückzubleiben erlauben oder gar für diesen Zweck 
von ihnen Geschenke annehmen wurden'*^'). Da aber die 
Sprengelgrafen und Senioren diese hohe Strafe des Königs- 
bannes für jeden einzelnen, welchen sie eigen toächtig zurück- 
liessen, entrichten mussten^^^), so würde solche selbst für die 
reichsten Grafen oder Senioren unerschwinglich geworden sein, 
wenn dieselben derartige ungesetzliche Bafreiungea in irgend 
einer bedeutenden Ausdehnung bewilligt gehabt hätten. Da der 
König^bapn bei seiner ausserordentlichen Höbe von einem är- 
meren Freien häufig nicht aufgebracht werden konnte, so war 
er anfänglich in Fällen, wo seine volle Einziehung nicht mögr 
lieh war, nach dem Vermögen des Strafbaren ermässigt wor- 
den. Wer den Werth von sechs Pfund Silber an Gold, Sil- 
ber, Harnischen, Schmuck, Pferden, Kühen oder anderem 
Vieh besass, musste, ohne dass jedoch die Frauen und Kinder 
ihrer Kleider beraubt werden durften, den vollen Königsbann, 
mithin sechzig Schillinge; wer ein Vermögen von nur drei 
Pfund an Werth besass , durfte nur dreissig Schillinge ; wer 
zwei Pfund an Werth besass^. nur zehn Schillinge, und wer 
nur ein Pfund an Werth besass, nur fünf Schillinge bezahlen, 
damit noch so viel übrig bliebe, .um sich beim näehsten Auf- 
gebot zum Dienste des Königs rüsten zu können ^^^). Allein 
nachdem der Kaiser durch das capitulare Aqueme vom Jahre 
807 und das capitulare de exercitu promovendo die vorberegten 

823) Si aliqui inventi fuerint, gut vel pretio se redeniissent , vel dominis suis 
permittentibus dornt remansissent , bannum nostrum . . . rewadieni. . . . Damini 
vero eorum, qui eos domi remanere permiserint , vel ministeriales earum, qui ah 
eis precium acceperunt, similiter bannum nostrum rewadient. . . .. Karoli Mapni 
capitulare de exercitu promovendo, 5. (Pertz III. 119.) 

824) Et si senior vel cornis illius eum domi dimiserit, ipse pro eo mindern 
bannum persohat; et tot heribanni hob eo exigan^r, quod homines domi dimisit 
Karoli Moffni capitulare Bononiense a. 811. 9. (Pertz III. 173.) 

825) Karoli Magni capitulare duplex in Theodonis vilia promulgatum a. 805. 
Communiter aecclesia^e et populij 19: De heribanno volumus, ut missi nosiri hoc 
anno ßdeliter exactare debeant . . .; id est, ut de homine habente libras sex in 
auro, in argento, bruneis, aeramento, pannis integris, cabalUs, boves, vaccis, 
vel alio pecuUo, et uxores vel infantes non ßant dispoliati pro hac re de eorum 
vestimentis, aecipiant legittimum heribannum, id est libras tres. Qui nero non 
habuerint amplius in suprascripto praecio r^knte nisi libras tres, soHdi triginta 
ab eo exigantur, id est libra et dimidia. Qui <mtem non habuerit, ampUus nisi 
duas Wtras, solidi decem, Si vero ufui habuerit, solidi quinqu^, ita ut Herum 
se valeat praeparare ad Dei servitium et nostram utilitcitem, (Pertz HL 134.) 
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Erleiebterungen fiir die S^naeren Klassen festgesetzt hatte, he* 
stimmte er noch im Jahre 811, dass derjenige, welcher den 
Königsbann zu erlegen nic^t im Stande sei, so lange Knecht 
der Krone werden solle, bis die Summe vollständig bezahlt 
sei, worauf er vollkommen in den Stand der Freiheit zurück* 
kehren solle ''^'). Sterbe indessen der von dieser Strafe Be« 
troffene in der Knechtschaft, so sollten seine Erben um des* 
willen weder mit ihrem Vermögen noch mit ihrer Freiheit für 
jenen Königsbann in Anspruch genommen werden dürfen '''). 
Diese letztere Bestimmung ist um deshalb von hohem Inter- 
esse, weil sie einen abermaligen überzeugenden Be- 
weis für die durch vorstehende Auseinandersetzung 
wiederholt hervorgehobene Behauptung enthält, 
dass die Pflicht des Kriegsdienstes lediglich auf 
der Person desf'reieti ruhte. Damit in Uebereinstimmung 
und Verbindung stand die glei^ihzeitige Bestimmung^ dass bei 
der Eintreibung dieses Strafgeldes kein Grundbesitz, weder 
AUod noch Beneficium, sondern nur Gold und Silber, Klei- 
dungsstücke, Waffen, Hausthiere und sonstige Gegenstände 
des häuslichen Bedarfs in Anspruch genommen werden 
durften*'"). 

Die harte Strafe der Knechtschaft musste aber bei der 
enormen Höhe des Sühnegeldes unzweifelhaft alle Armen, und 
zwar für immer treffen, während mit grosser Nachsicht und 
einer wesentlichen Abweichung von dem alten Germanischen 
Grundsatze der Gleichheit vor dem Gesetze, für die kaiser- 
lichen Lehnsträger nur die Strafe einer eintägigen Enthaltung 
des Genusses von Fleisch und Wein für jeden Tag, den sie 



826) Quicumque liber homo in hostein bannitus fuerit, et venire contempserit, 
plenuni heribannum, id est solidos sexaginta, persolvat, aut ai non habuerit unde 
iUam summam persolvat, senietipsum pro wadio in sercitiinn principis tradat, 
donec per tempora ipse bannus ab eo fiai persolutus. Et tunc iterüm ad statum 
liberiati^ sitae revertati/r. — Karoli Magni capitidare Bononiense a. Sil. ./. 
(Pertz IIL 172.) 

827) Et 9i tue liOiHO qui se propter heribannum in s€rvitimn tradidii, in 
illo sernitio deßinctus fuerit, heredes eius hereditatem quae ad eius pertinent non 
perdant, nee Ubertatem, nee de ipso heribanno ohnoxii ßant. — Karoli Magni 
capitidare Bononiense a, SIL 1. (Pertz IIL 173.) 

828) Ipse vero heribannum non exactetur neque in terris neque in mancipiiSf 
sed in auro et argento, palleis adqite armis, et animajlibus atque peccoribus, sive 
talibm speciebus quae ad utilitatetn pertinent. — Karoli Magni eapitulare BonO' 
niense a, SIL 2. (Pertz III, 173.) 
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ZU spät beim kaiserlichen Aufgebot gegen den Feind erscheinen 
würden, festgesetzt wurde®''). 

Für das eigenmächtige Verlassen des Heeres, welches zu 
dieser Zeit „ Heerschlitz '', später ,, Heerflucht'* hiess, war schon 
durch da>s capitulare Ticinense vom Jahre 801 die Todesstrafe 
und Güterconfiscation festgesetzt worden **°). Die Aufrecht- 
baltung dieser Bestimmung wurde aber durch das capüulare 
Bononiense vom Jahre 811 in Bezug auf die Todesstrafe wie* 
derholt in Erinnerung gebracht, und solche dabei eine uralte 
genannt®^'), gleichzeitig aber für die kaiserlichen Vasallen der 
Verlust ihrer Ehre und ihrer Lehen ausgesprochen, wenn sie 
mit ihren Kampfgenossen im Heere nicht treuUch zusammen^ 
halten, mit ihnen nicht würden gehen und stehen wollen ®''). 
Im Uebrigen stand, wie dies namentlich in dem Alemannischen 
Gesetz ausdrücklich ausgesprochen wird, allgemein fest, dass 
derjenige, welcher seinen Kampfgenossen im Gefecht verliess, 
diesem selbst dann, wenn er mit dem Leben davon kam, das 
volle Wergeid für den Todtschlag eines Freien als Sühnbusse 
bezahlen musste®^^). 

War schon die eiserne Herrscherhand .CarFs des Grossen 
nicht im Stande gewesen, zu verhindern, dass Missbräuche 
und Willkührlichkeiten der kaiserlichen Beamten und der Se- 
nioren die für die ärmere Volksklasse so schwer gewordene 
Pflicht des Kriegsdienstes doppelt drückend machten, so 
mussteu diese Uebelstände unter seinen charakterschwachen 

829) Quicumque hämo nostros honores habens in ostem bannitus fuerit, et 
ad condictum placitum non venerit, quod diebus post placifum condictum venisse 
conprohatus fuerit, tot diebus obstineat a came et vino. — Karoli Magni capi- 
iulare Bononiense a. 811, 3, (Pertz IIL 173,) 

830) Si quis adeo contumax aut superbüs extiterit, ut, dimisso exercitu, 
abaque iussio vel licentiam regis domum revertatur, et quod nos Teudisca Lingua 
dicimus Iierisliz fecerit, ipse ut reus maiestafis vitae periculum incurrat, et res 
eius in ßsco nostro socientur, — Karoli Magni capiiulare Ticinense a. 801. 3. 
(PeHz IIL 83.) 

8B1) Quicumque absque licentiam vel permissione principis de hoste reversus 
fuerit, quod factum Franci herisliz dicunt, volumiui ut antiqua constitutio, id est 
capitalis sententia, erga iUum puniendum custodiatur. — Karoli Magni capiiulare 
Bononiense a. 811. 4. (Pertz IIL 173.) 

832) Quicumque ex his qui beneßcium principis habent, parem suum contra 
hostes communes in exercitu pergentem dimiserit, et cum eo ire vel stare noluerit, 
honorem suum et beneßcium perdat. -*• Ibidem 5. (Pertz IIL 173.) 

83H) Si qua in exercitu pugna commissa fuerit, et dimittit quis parem suum 
pugnare et fugit, et iüe alius defendit se, post reversiottem ille quifugU componat 
bis octuaginta solidos Uli alio quia iride fugivit — Itex Ahm, tit. 93, 



349 

Nachfolgern in noch erhöhtem Masse hervortreten. Die Nei- 
gung, sich dem Kriegsdienste zu entziehen, erstreckte sich 
aher jetzt nicht mehr allein auf die unteren Schichten, sondern 
selbst bis in die höchsten Regionen des Heeres. Kaiser Lud- 
wig IL sah sich genöthigt, in der comiitutio de exerdiü Bene^ 
veiUium promovendo vom Jahre 866 zu bestimmen, dass, wenn 
Sprengelgrafen oder königliche Vassen wegen Unwohlseins zu- 
rückbleiben oder Jemanden aus irgend einem Grunde zurück- 
lassen würden, selbige ihr Amt und Beneficiuro, die Vasallen 
derselben aber nicht nur ihr Beneficium, sondern auch ihr 
Eigenthum verlieren ^^*), und dass, wenn etwa ein Bischof, 
Graf oder Vasse bei dem bevorstehenden Feldzuge sich durch 
eine noch nicht entschiedene Krankheit an der Heeresfolge 
behindert sähe, der Bischof durch seinen Stellvertreter, der 
Graf und Vasse persönhch durch einen körperlichen Eid be- 
kräftigen sollten, bei keiner Gelegenheit zurückbleiben zu wol- 
len , wo sie nicht durch eine vollkommen entschiedene Krank- 
heit daran verhindert sein würden®"'). 

Welche mächtige Veränderung hatte hiernach der kriege* 
rische Nationalcharakter der Germanischen Stämme erfahren! 
Jene Begeisterung für den Kampf, jene freudige Be- 
reitschaft zum Sterben, welche die Germanen der 
Urzeiten, wo jeder Kampf ein nationaler war, und 
die Ehre und die Existenz jedes einzelnen Genossen 
mit der Ehre und Existenz des ganzen Stammes für 
so innig verflochten erachtet wurden, dass eine 
Trennung derselben ganz unmöglich war, durch- 

834) Et si cames aliquem excusatum, aut hcutscUhim suuim, praeter quod 
»uperiue diximue, dimiserit, honorem euum perdat Similiter eorwn ministri, si 
aliquem dimiserint, et proprium et minieterium perdant. 

Quod ei comes aut bassi nostri aliqua inßrmitate detenti remaneerint, aut 
aliqtiem excusatum reünuerint , aut abbates vel albatissae si plenissime Iiomines 
suos non direxerint, ipsi suos honores perdant, et eorum hassaüi et proprium et 
beneficium amittant. De episcopis autem cuiuscumque bassaUus remaneerint, ei 
proprium et beneßciwn perdant, — Hludotcici IL imperatoris constitutio de 
exerciiu Beneventum promovendo a. 866, 4. 5, (Pertz IIL 505,) 

835) Et ut certissime sciatis, quia hanc expeditionem , in quantum Dominus 
largire dignatus ßierit, plenissime explere volumus, constituimus , ut episcopus, 
comes, aut bassus noster, si in infirmitate incerta detentusfuerit, episcopus quippe 
per suum missum, quem meliorem habet, comes vero et bassi nostri per se ipsos 
hoc sub sacramentum affirment, quod pro nuüa occasione remansissent, nisi quod 
pro certissima infirmitate fioc agere non potuissent. — Illudowici II. imperatoris 
constitutio de exercitu Beneventum promovendo a, 866, 7, (Pertz IIL 505,) 



glüht hatt^, — wohin wateä sie gekommen! Welchei* 
Unterschied bestand zwischeii jenem Bojocal, wel- 
cher denf Römischen Feldherrn erklärte: „es könne 
eide Scholle Land fehlen zum Leben, niemals aber 
um darauf zu sterben," und den jetzigen zur Heer- 
führung berufenen Sprengelgrafeti desneünten Jahr- 
hunderts, welche sich durch einenEidvon dem Ver- 
dächte reinigen mussten, dass sie sich durch simu- 
lirte iSlrankheit ihrer, durch Verleihung von Bene- 
ficien noch erhöheten Verpflichtung zum Heerdienste 
entziehen wollten!" Während in früherer Zeit der 
unerwieseüe Vorwurf, dass ein Freier seinen Schild 
weggeworfen habe und flüchtig geworden sei, mit 
der hohen Strafe von fünfzehn Schillingen gebüsst 
werden inusste"'), war diese Strafe bereits bis auf 
drei Schillinge herabgesetzt**^). Welch reiches Feld 
zu Betrachtungen liegt iü diesen traurigen Thatsachen! 

r) Regelung der inneren Laodesvertheidigung unter den Cal'olingern, 
und zwar sowohl der persönlichen Waffenptlicht als der dinglichen 
Leistungen für selbige. 

Während uns vielfache Angaben über die Regelung der 
persönlichen Verpflichtungen für den Feldkriegsdienst über- 
kommen sind, fehlen dergleicheil sehr in Bezug auf die innere 
Landeävfcrtheidigütfg. Doch winden wir, dass hicht nur die 
uralte , für jeden waffenfähigen Geriosden beäteheüde Verpflich- 
tung, zur V^theidigung desi heitnathlibhen Bödeixs selbst ohne 
alles Aufgebot bei eintretender Gefahr herbeizueilen, auch 
unter den Mero^^iögern ungeschwächt fortbestand, indem Spä- 
tere Bestimmungen häufig auf diese Pflicht als eine alther- 
kömmliche Bezug nehmen '^^'^), sondern dass diese Verpflichtung 

836) Si quis hcymo Inpenuus cUio improperaverit, quod scuhtm suum jadasset, 
H faga lapsiis fuisset, et 7ion patuerit adprobare, (Malb. Austraf o) DC. den. 
qui Jaciunt soL XV. cuipabilis judicetur, — Pactus legis StU, ant Ut. 33, §. 5. 

837) Si quis alter i impuiaverit, quod acutum suum prqjecisset in Itoste, vd 
fugiendo prm timore, CXX, den, qui faciunt söL IIL culp. jud. — Lex SaL 
ref. tit, 32. §. 6.- 

888) . , . ut itli qui in hostem pergere non potuerint, iuxta antiquam et 
aliarum gentium consuetudinem ad civitates novas et pontes ac transitus 
paludium operentur, et in dvitaie atque in marcha wactdsfotciUnt; ad defensiönem 
patriae omnes sine ulla excusatione. veniant. — Karoli IL edicfum Pistense a. 
864. 27. (Pertz IIL 495.) 
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kücii auf unfreie ausgekeimt wurde, welche von der" Ehre des 
Feldk^iegsdienstes ausgeschlossen waten. 

Unter Carl dem Grossen wurde der Vertheidigungsbereit- 
schaft der Grenzprovinzen — insbesondere derjenigen, welche 
durch die nachbarlichen Slaven gefährdet waren, eine grosse 
Auf'merksänikeit gewidmet*"). Man verstand zu jener Zeit 
unter dem Naäien „Mark" sowohl eine Grenze, als auch, wie 
es bei dem Lateinischen Ausdrucke ,,ßnes'' der Fall ist, um- 
grenztes Gebiet. Daher wurde eine noch nicht vollkommen 
gesicherte Eroberung, welche erst durch die ihr demnächst 
gegebenen Einrichtungen allmählig gesichert und dann erwei- 
tert Werden sollte, mit dem Namen „Mark" bezeichnet, und 
die Aufsicht über selbige einem Grafen übertragen ^ welcher 
seinen Sitz in deih äussersten festen Platze der zunächst ge- 
legenen bereits gesicherten alteü Provinz hatte und „Mark- 
graf oder „Grenzgraf,'' auch „Grenzherzog" {marchio oder 
dux limitis) hiess. Diese Grenzg^afen hatten nicht nur Atn 
Befehl über die Grenztrüppeh, einschliesslich der6r, welche aus 
den inneren Provitizen zur Grenzwächt commandirt wurden 
und während dieser Zeit von der Heerfahrt befreit waren**"), 
sondern auch das Recht, die benachbarten Sprengelgrafen in 
ähnlicher Art zu Hülfe zu rufen, wie dies den kaiserlichen Send- 
grafen bei ihren ausserordentlichen Sendungen frei stand,***), 
ttüd unter eigener Verantwortlichkeit und mit der Verpflich- 
tung, spätöt Rechendchaft darüber abzulegen, Waffenstillstände 

mit feindlichen Nachbaren abzuschliessen **'). Sobald aber eine 

I > 

I 839) De maroha ad praevidendum, unusquieque paraiua Sit iUttc fesiinanter 

vtnir«, qwindoöumqwi neceesitas futrit — KaroH Moffni eapitulare Noviomagense 
duplex a. 808, Capitida promulgata L (Pertis IIL 152,) 

m 

840) , . , cum popuh omni militari, relictis tantum marchionibue, qui ßnes 
3 regni hientes. . . . Anonymi vita Hludowici imp. 4. (Pertz IL 609,) 

841) , . , et 8i de uno missatico ad hoc praevalere non potuerint, ad alium 
(, missaticum celeriter missos suos dirigant, et omnes, sicut praediximus, de alio 
I. missatico ad illoSy qui indigent, praeparati occurrant. . Hludowici Germ, et 
i Karoli IL pactum Tusiacense ad 865. Karoli capitula missis data TS. 
,/ (Pertz IIL 5m.) 

/. — qua^ causae efficiunt, ut unus altert adjutoriurn praestare nolit, sive in 

marcha, sive in exercitu, ubi aliquid utilitatis defensione patriae fa/iere d^et. 
Capit. I. a. 811. §. 1. (bei Pertz Kar. M. capit. duplex Aquisgr. a. 811.) 

f 842) Ceterum autem propter dona gener aliter danda, aliud placitum cum 

, Senioribus tantum et praecipuis consiliariis hahehatur: in quo iam futuri anni 

Status tractari incipiehatur , si forte talia aliqua se praemonstrabant , pro quibus 

necesse ei'at praemedita?ido ordinäre, si quid mox transacto anno priore iiicumheret. 
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solche Mark eine angemessene Sicherheit gewonnen hatte, 
erhielt sie einen besonderen Befehlshaber ^ welcher ebenfalls 
„Markgraf hiess^ nunmehr seinen Sitz innerhalb der Mark 
nahm, dieselben Rechte und Pflichten vne die vorgedachten 
Markgrafen hatte, und unter welchen die unterworfenen Völ- 
ker in Bezug auf ihre Heerba^nspflichtigkeit gestellt wurden. 
Während Carl der Grosse einem und demselben Grafen nie- 
mals mehrere Grafschaften anzuvertrauen pflegte, übertrug er 
ausnahmsweise diesen Markgrafen auch die Aufsicht über die 
nächsten rückwärts gelegenen Grafschaften ^*^) und hielt dar- 
auf, dass sie ihm regelmässige Berichte über den Zustand der 
Mark und die politische Haltung der Grenznachbaren sowie 
über die Anordnungen, welche sie in ihrer Mark demzufolge 
getroflFen hatten, erstatten mussten ***•). Wo die Macht dieser 
Markgrafen nicht zureichte, die Besiegten in Gehorsam zu hal- 
ten, konnten auch sie die Befehlshaber der benachbarten alten 
Provinzen zur Hülfe aufbieten. 

So entstanden innerhalb jener durch solche Marken ge- 
bildeten grossen Vertheidigungslinie, welche sich von der 
Nordsee nach Holstein, die Elbe aufwärts zur Mündung der 
Saale, diesen Fluss aufwärts zum Böhmerwaldgebirge, den 
Nordgau entlang zur Donau, diesen Strom abwärts bis zur 
Mündung der Ens und zu deren Quellen, durch Kärnthen, 
Steiermark, Kraiii, Istrion zum Mittelländischen Meere, durch 
Italien , das Churische Rhätien und über die Pyrenäen hin er- 
streckte, unter Carl dem Grossen im nordöstlichen Deutsch- 
land längs der Saale eine Thüringische Mark {limes Sorabicus)^ 
welche Thüringen und das Sorbenland schied und von Erfurt 
aus verwaltet wurde, eine Slavische Mark auf dem rechten 
Eibufer, welche von Magdeburg aus verwaltet wurde, eine 
Slavische Mark auf dem linken Eibufer, welche von Schesla — 

pro quo anticipando aliquid statuere aut providere necessitas esset verhi gratia, 
ei inter Marchisos in qualihet regni parte ad aliud tempus dextrae datae fuissent, 
quid mox post dextras ejcadas agendum esset, utrum renotandae, an ßniendae 
essent. — Hincmari Ärcliiepiscopi Remensis epist. ad proceres regni. De insti- 
tutione Carlomanni regis, et de ordine palatii, §, SO, 

843) Providentissimus Karolus nuUi comitum, nisi kis qui in conjfinio vel 
iermino barbarorum constituti erant, plus quam unum comitatum aliquando concessit, 
... Monachi Sangall. gesta Karoli M, L TS. (Pertz IL 736.) 

844) Quomodo marca nostra sit ordinata, et quid per se fecerunt confiniaks 
nostri spedaliter istis preteritis annis. — Karoli Magni capitulare Ingelheimense 
o. 807. 3. (Pertz IIL 151.) 
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dem heutigen Altenz^le, nach Anderen dem heutigen Schesel 
im Herzogthüm Lüneburg — aus verwaltet wurde, und eine 
Slavische Mark, der Hmes Soaonicus^ auf dem rechten Eibufer 
zwischen der Bille und Eide gegen die Ostsee und weiter in 
das Innere hin, welche von Bardewyk aus verwaltet wurde. 

In' dem Capitulare vom Jahre 802, in welchem für den 
Fall, dass in den Küstengegenden zur Hülfe aufgeboten wird, 
die Strafen für die Säumigen festgestellt werden, sind die 
Freien mit zwanzig, die L>ten mit fünfzehn, die ganz Unfreien 
mit zehn Schillingen, und die beiden letzteren Kategorien noch 
mit körperlicher Strafe bedroht®**). Aus der Carolingischen 
Zeit sind uns indessen nur wenige positive Bestimmungen über 
die Ausdehnung der Waffenpflicht für die Landesvertheidigung 
erhalten geblieben. Durch ein Capitulare vom Jahre 808 wird 
befohlen, dass zum Schutz der Grenzmarken ein jeder sich in 
solcher Bereitschaft halten solle, dass er unverw eilt sich da- 
hin begeben könne, wo die Nothwendigkeit dazu eintreten 
werde®*®); und durch ein Capitulare von 813 wird bestimmt, 
dass wer bei feindlichen Ueberfällen , selbst ohne vorausge- 
gangeneä Aufgebot, auf den blossen Hülferuf : „zu den Waffen!'* 
nicht sogleich herbeieilen würde , in eine Strafe von vier Schil- 
lingen verfallen solle '*^), Einer gleichen Strafe sollte derje- 
nige unterliegen, welcher die ihm übertragene Besetzung. eines 
Wachtpostens oder einer Warthe versäumen®**), oder wer, 
zur Besetzung einer öffentlichen Brücke beordert, sich dorthin 
nicht stellen würde ®*"). 

Demnächst ist uns aus der Zeit der Nachfolger CarFs des 
Grossen, unter welchen alle früheren gesetzlichen Vorschriften 

845^ De liberis hominihus qui circa maritima loca habitant; si nunfius venerit 
ut ad succvrrendum debeant venire, et hoc neglexerint, unusquisque solidos 20 
componat, medietatem in dominico, medietatem ad poptdum, Si litus fuerit, 
solidos 15 conponat ad poptdum et fredo dominico in dorso accipiat. Si aenms 
fuerit, solidos 10 ad poptUum et fredo dorsum. — Karoli Magni capitula missis 
dominicis data a. 802. 15. (Pertz IV. pars 1. pag. 16.) 

846) De marcha ad praevidendum , unusquisque paratus sit illuc festinanter 
venire, quandocumque necessitas fuerit. — Karoli Magni capitulare Noviomagense 
duplex a. 808. Capitula promulgaia 1. (Pertz III. 152.) 

847) Quisquis audit arma clamare, et ibi non venerit, in fredo dominico 
solidos quoituor componere faciat. — Karoli Magni capitulare UI. a, 813. 36. 
(Batuz I. 514.) 

848) Si quis wctctam aut wardam dimiserit quando iüe Comes ei cognitum 
fecerit: in fredo dominico solidos quatuor componere faciat. Ibidem 34. 

849) Si quis ad pontem publicum bannitus fuerit, et ibi non venerit, solidos 
qu>atuor in fredo componat. Ibidem 37. 

I. 23 
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über die Verpflichtung zur Landesvertheidiguog allgemein in 
Kraft blieben ^'^°), eine specielle Bestimmung des Jahres 847 
überkommen, welche sagt, dass in allen Provinzen des Bei« 
ches jeder Lehnsmann dem Aufgebot seines Lehnsherrn — 
mochte solches gegen den Feind oder zu anderen Zwecken 
erlassen werden — zu folgen habe, Falls nicht etwa ein feind- 
licher Einfall statti&nde, zu dessen Abwehr das ganze Volk 
gemeinschaftlich ausziehen müsse, was man „Landwehre" 
nenne ^^^); welche letztere Pflicht daher jede andere Dienst- 
pflicht aufhob. Ein späteres Capitulare Ludwig's 11., vom 
Jahre 866, bestimmt für Italien, dass diejenigen Aermeren, 
deren Vermögen einen Gesammtwerth von über zehn Schil- 
lingen habe, zur Küstenwacht und zum Grenzschutz herange- 
zogen werden, diejenigen aber, deren Habe nicht mehr als 
zehn SchiUinge werth sei, davon befreit bleiben sollen ***). 
Nach demselben Capitulare durfte hierbei, wenn ein Vater ei- 
nen einzigen Sohn hatte, nur einer von Beiden aufgeboten 
werden. Hatte ein Vater zwei Söhne, so sollte der Tüchti- 
gere von letzteren aufgeboten werden, der andere Sohn aber 
beim Vater zu Hause bleiben. War die Zahl der Söhne je- 
doch grösser, so mussten, mit Ausnahme eines einzigen, 
und zwar desjenigen, welcher am Wenigsten tüchtig für den 
Kriegsdienst war, und der beim Vater bleiben durfte, alle 
übrigen ausziehen; in welcher Bestimmung jedoch eine theil- 
weise Befreiung vom Kriegsdienste nicht erkannt werden kann, 
da hier von Söhnen die Rede ist, welche mit dem Vater zu- 
sammen einen Hausstand ausmachten, mithin als selbststän- 
dige Gemeindegenossen nicht erachtet werden konnten, da sie 

850) Et quia in hostem aut propter terram defendendam auf propter terratn 
adquirendam itur, de lantweri, id est de patriae defensione, non aliter 
nisi secundum istum modum in lege aut in capitulis imperatorum scriptum habemus, 
. . . Excerpta ex libro capitulorum domni Karoli et domni Hludouuici imperatorum, 
apud Pertz in nota 3 ad Hlotharii L, Hludowici Germ, et Karoli IL conventum 
apud Marsnam a, 847. (Pertz III. 395.) 

851) Et volumus, ut cuiuscumque nostrum homo, in cuiitscumque regno sit, 
cum seniore suo in hostem vel aliis suis utHitaUbus pergat; nisi talis regm tntravio 
quam lantweri dicunt, quod absit, acdderit, ut omnis papult^s iüius regm ad 
eam repellendam communiter pergat. — Hlotharii L, Hludowici Germ, et Karoli IL 
conventus apud Marsnam a. 847. Ädnuntiatio Karoli 5. (Pertz III. 395.) 

852) Pauperes vero personae ad custodiam maritimam vel patriae pergani; 
ita videUcet, ut qui plus quam decem solidos habet de mcbUibus, ad eartdem cus- 
todiam vadant. Qui vero non plus quam decem soUdos habet de mobüibus, nil 
ei requiratur. — Hludowici IL imperatoris constitutio de erercitu Beneventum 
promovendo a. 866. 1. (Pertz IIL 504.) 
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au8 der yäterlichen Vormundsehaft noch niclit entlassen wa- 
ren. Wenn indessen zwei Brüder gemeinschaftlich einen Haus- 
stand bildeten, mussten beide ausziehen; von drei oder meh«* 
reren Brüdern durfte aber einer zurückbleiben**'). 

Für di^enigen, welche sich, wenn bei einem feindlichen 
Einfall die ganze waffenfähige Mannschaft aufgeboten wurde, 
dieser Pflicht entzogen, stand die Todesstrafe fest ****). 

Wie nachtheilig aber die Beschränkungen des Waffen- 
rechts und die vielfachen Modificationen der Waffenpflicht, 
welche die Verfassung der Urzeiten kaum noch in einigen 
matten Zügen erkennen lassen, schon gegen das Ende des 
neunten Jahrhunderts auf den kriegerischen Geist und die 
Waffenübung des Volkes eingewirkt hatten, sehen wir bei dem 
durch Franken, Thüringer, Alemannen und Noriker verstärk- 
ten Aufgebot der Sächsischen Landwehr im Jahre 882, welche, 
als ein zusammengeraffter, aller Kriegsordnung entwöhnter 
und aller Waffenfertigkeit baarer Haufen, der Normannischen 
Heereskraft in der Schlacht bei Prüm leicht unterlag *''). 

Die Bewachung von Befestigungen und wichtigen Terrain- 
abschnitten {wacta et warda) machte fortwährend einen sehr 
wesentlichen Theil des Landwehrdienstes aus. Denn von allen 
Mannschaften, welche, weil sie die Kosten der Rüstung für 
den Felddienst nicht bestreiten konnten, von letzterem ent- 
bunden waren, wurde, ohne irgend eine Entschuldigung zu 

853) Si pater quoque unum ßlinm habuerit, et ipse filiua utilior patre est, 
instructus a patre pergat, Nam si pater utüior est, ipse pergat Si vero duos 

ßlios habuerit, guicumque ex eis läilior fuerit, ipse pergat; alias autem cum patre 
remaneat. Quod si plures ßlios habuerit, utüiores omnes pergant; tantum unus 
remaneai, qui inutilior fiierit. De fratritms indivisls, iuxta capitularem domini 
et genitoris rtostri volumus, ut si duas ßierint, ambo pergant. Si tres fuerint, 
unus qui inutilior apparuerit, remaneai; ceteri pergant. Si quoque plures omnes 
utiUores apparuerint, pergant; unus imUilioi' remaneat. — Hludowici IL imperatoris 
constitutio de exercitu Beneventum promovendo a. 866. 1. (Pertz III. 504.) 

854) Quicumque enim Über homo a comite suo fuerit ammonitas aut ministris 
eius ad patriam defendendam, et ire neglexerit, et esercitus supervenerit ad istius 
regni vastationem vel ad contrarietatem fidelium nostrorum, capitali subiaceat 
sententiae, Similiter observandum est, si vocaii ßierint auditum inimicorum 
nostrorum adventum, et ita contigerit quod hostes non supervenerint, hi qui vocati. 

Juerint et venire noluerint, unusquisque secundum legem suam hoc emendet. — 
Hlotharii I. imperatoris constitutUmes Olonnenses a. 823. Capitula generalia. 11. 
(Pertz UL 233.) 

855) In quo loco innumera mtUtitudo peditum ex agris et villis in unum 
agmen conglobata, eos (Nordmannos) quasi pugnaiura aggreditur. Sed Nord- 
manni eernentes ignobile vulgus non tantum inerme, quantum disciplina mili- 
tari nudatum. . . . Regionis chronicon a. 882. (Pertz I. 592.) 

23* 
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gestatten, gefordert, dass sie sich innerhalb ihres Gerichtsbe* 
zirkes zur Besetzung und Vertheidigung der landesherrliched 
Festen, zur Festhaltung von Strom- und Sumpf- Uebergängen 
und zum allgemeinen Wacbtdienst bei der Landesvertheidigung 
stellten. 

Das Capitulare Carl's des Kahlen vom Jahre 864 erklärt 
ausdrücklich, dass diese Verpflichtung eine uralte und auch 
bei anderen Völkern herkömmliche sei, und diejenigen, welche 
sich zur Vertheidigung des Vaterlandes nicht stellen würden, 
nach der alten Rechtsgewohnheit und Bestimmung der Capi- 
tularien gerichtet werden sollen ®*®), 

Der Sprengelgraf hatte das Recht, unabhängig vom Auf- 
gebot für das ganze Reich, zum Waffendienste innerhalb sei- 
ner Grafschaft aufzubieten *^'), und da dieser Dienst, gleich 

856) , . . ut im qui in hostem pergere non potuerint, iuxia antiquam et 
aliarum gentium consuetudinem ad civitaies novas et pontes ctc iransUua paludium 
operentur, et in civitate atque in marcha wcuitas faciant; ad defensionem patriae 
omnes sine ulla excusatione veniant. ... Et qui ad defensionem patriae non 
occurrerint, secundum antiquam consuetudinem et capituhrum constitutionem iu- 
dicentur. — Karoli IL edictum Pistense a. 864. 27. (Pertz IIL 495.) 

857) Si quis wactam aut wardam dimiserit quando ille Comes ei cognitum 
fecerti, in fredo dominico solidos quatuor componere faciat, — KaroU Magni 
capitulare III. a. 813. 34. (Baluz I. 514.) — Si quis sclusam dimiserit quundo 
suu^s Comes ei commendat facere Ibidem, 35. 

Si quis ad pontem publicum bannitus fuerit. . . . Ibidem, 37. 

Si quis Comes ad placitum suum haminem bannit. . . . Ibidem, 38, 

Ingenuus, si per Comitem aut per Missum suum bannitus fuerit infra comi- 
tatum , . , ad placitum veniat. — Ibidem, 41. 

üt si infideles nostri se adunaverint ad devastationem regni nostri, ßdeles 
nostri, tam episcopi, quam abbates, et comites, et abbatissarum homines, sed et 
ipsi comites ac vassi nostri, seu ceteri quique ßdeles Dei ac nostri, de uno mis- 
satico se in ^num adunare procurent. Et missi nostri de ipso missatico pro^ 
videntiam Itabeant, qualiter unusquisque episcopus, vel abbas, seu etbbaÜssa, cum 
omni plenitudine et necessario hostili apparatu, et ad tempus, sitos Iiomines illuc 
transmiserit cum guntfanonario qui de suis paribus cum missis nostris raOofiem 
habeat; et qualiter ipsi comites et vassi nostri seu ceteri quique Dei ßdeles ad J*oc 
occurrerint, nobis scripta renuntient. Et si de uno ^.missatico ad hoc praevalere 
non potuerint, ad alium missaticum celeriter missos suos dirigant, et omnes, sicut 
praediximus, de cdio missatico ad iUos qui indigent praeparati occurrant. Et si 
Uli duo missatici ad hoc non suffecerint, nobis ad tempus hoc mandent, qualiter 
aut per nos, aut per fUium nostrum, aut sicut viderimus, eis necessarium solatium 
transmittamus, quatenus in regno nostro nuüus noster infideUs vel contrarius 
locum nocendi habeat. — Hludowici Germ, et Karoli II. pactum Tusiacense 
a. 865. Karoli capitula missis data. 13. (Pertz III. 502.) 

Si werra in regno surrexerit, quam comes per se comprimere non possit, 
ßlius noster cum ßdelibus nostris eam quantocius comprimere studeat. . . . Karoli U. 
imp. conventus Carisiacensis a. 877. Capitula proposita cum responsis convenkis. 
19. (Pertz in. 540.) 
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dem Feldkriegsdienste, auf der mit der persönlichen Freiheit 
verbundenen WaflFenpflicht ruhte, so waren die im Seniorat 
stehenden Freien eben so gut wie die unabhängigen Freien 
ihm unterworfen. • Mit ihm war zugleich die Pflicht der Er- 
haltung der Brücken und Wege, deren sogleich näher gedacht 
werden soll, verbunden. 

Die nothwendige Permanenz eines Waffen- und Wacht- 
dienstes in den Grenzprovinzen, welcher den Markgrafen (war- 
chiones) und den Einwohnern dieser Provinzen übertragen war, 
führte demnächst eine Befreiung derselben vom gemeinen Heer- 
dienste herbei. Die höchst merkwürdigen Friesischen Gesetze 
geben einen sehr belehrenden Aufschluss über eine solche Ver- 
bindung der dinglichen Leistungen für die Erhaltung der üfer 
und Wege mit der Grenzwehr, an Stelle gänzlich erlassenen 
Feldkriegsdienstes, indem z.B. die im Anfange des dreizehnten 
Jahrhunderts verfassten , jedenfalls aber auf Bestimmungen aus 
der Carolingischen Periode beruhenden Gesetze der Rüstringer 
folgende Festsetzungen enthalten: 

1. Dies ist die zehnte Volkskür, dass wir Friesen nicht 
nöthig haben, auf Heerfahrt zu ziehen, wegen des Kö- 
nigs Bannes®*®); 

2. So mögen wir denn beschützen unser Land und Leute 
wider die See und wider die nordischen Heere, sofern 
uns Gott helfen will®'*); 

3. Das ist auch Laudrecht, dass wir Friesen müssen eine 
Seeburg machen und unterhalten, einen goldenen Haufen 
(Deich), der um ganz Friesland liegt, woran alle Deich- 
erde sich gleich sein (nach der Schnur gezogen sein) 
soll, wo die salzige See beides, des Tages und des 
Nachts anschwillt®®*) (auswendig wo die See bei wieder- 
kehrender Fluth anspült); 

858) This is thiv tiande liodkest, ihet wi Frisa ne thuron nene hiri/erd fara 
truch thes kininges hon, . . . Die XVII allgemeinen Küren (von Richthofen, 
Friesische Rechtsquellen pag. 17). 

859) . . . «a muffu wi behcUda use Umd and usa liode, fjoith thtt hef and 
fffith thene north hiri, ief va god helpa wili, — Ibidem (von Richthofen 

pag- 19)- 

860) Tlui is ac hndriucht, ihet wi Frisa hagon ene seburch to sUfiande 
and to sterande, enne ieldene hop ther umbe al FrisUmd lith, ther skU on wesa 
aüera ierdik iuin har oron, Ther thi salta se betha thes dis antes nachtes to 
swiUth» . . . Rüstringer Rechtssatzungen, (von Richthofen , pag. 122.) 
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4. Darauf sollen wir Friesen unser Land beschützen mit 
drei Werkzeugen, mit dem Spaten, der Karre und der 
Gabel (^urcb die Deicharbeiten). Auch sollen wir unser 
Land vertheidigen mit der Schärfe und mit der Spitze 
(mit Schwertern und Spiessen) und mit dem braunen 
Schilde, wider den hohen Helm und wider den rotben 
Schild (die Sachsen und Normannen) und ^ie ungerechte 
Herrschaft (die Ansprüche der Sächsischen Herzöge auf 
Friesland). So sollen wir unser Land beschützen von oben 
bis unten, wie uns Gott helfen will und Sanct Peter®**). 
Die Verhinderung einer Zufuhr von WaflFen und Kriegs- 
bedürfaissen an die nachbarlichen feindlichen Völkerschaften 
machte einen nicht unwesentlichen Theil der Carolingischen 
Gesetzgebung in Bezug auf die Grenzvertheidigung aus. Es 
wurden dabei diejenigen Bewaffnungsgegenstände vorzugsweise 
in's Auge gefasst, mit deren Anfertigung diese feindlichen 
Nachbaren noch nicht hinreichend vertraut waren. Schon im 
Jahre 779 war von Carl dem Grossen bestimmt worden, dass 
Niemand über die Grenze des Reiches metallene Harnische 
verkaufen dürfe®"). Im Jahre 803 wurde durch Zusatz zum 
Salischen Gesetz angeordnet, dass überhaupt metallene Har- 
nische und Ringpanzer an Handelsleute nicht gegeben werden 
sollen®**'). Im Jahre 805 wurde durch ein die Stapelplätze 
des Handels mit den Slaven regelndes Capitulare der Verkauf 
aller Waffen und Harnische bei Strafe der Confiscation aller 
Habe derjenigen .Kaufleute, bei welchen man dergleichen finden 
würde, verboten, und vom Betrage des Confiscirten die Hälfte 
dem kaiserlichen Fiscus, ein Viertel dem kaiserlichen Send- 
grafen, und ein Viertel dem Ankläger zugesichert*®*). Nichts- 

861) Vta skilu wi Frisa vse lond halda mith thrium tauwon, mith tha 
spada and mith there hera and mith there forhe; ac skilu wi use lond wera mith 
egge and mith orde, and mith tha hruna skelde, with thene stapa heim and with 
ihene rada skeld, and with thet unriuchfe herskipi. Aldus skilu wi Frisa halda 
use lond fon oua to uta, ief us god helpa wili and sante Pederr. — Rüstringei* 
Rechtssatzungen, (von Richthofen, pag. 122.) 

862) De hrunias» TJt nuüus foras nostro regno vendere praesttmat. — Karoli 
Magni capitulare a. 779, Capitulare Francicum, 20. (Pertz III. 38.) 

863) Ut hauga et brunias non dentur negotiatoribus, — Karoli Magni capi- 
tula minora a. 803, 7, (Pertz III. 115.) 

864) Karoli Magni capitulare duplex in Theodonis villa promulgatum a, 805. 
Cmnmuniter aecclesiae et populi, 7. . . , Et ut arma. et brunias non ducant ad 

' venundandum, Quod si inventi faerini portantes, ut omnis substantia eorum 
aufercUur ah eis , dimidia quidem pars partibus palatü, alia vero medietas inter 
missum et inventorem dividaiur, {Pertz III, 133,) 
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destoweniger scheint von Seiten des Klerus noch ioimer nicht 
mit der gehörigen Strenge und Vorsicht hierin verfahren, 
sondern hin und wieder solchen Ausländern, welche sich dem 
christlichen Glauben geneigt zeigten oder vielleicht zu ihren, 
eigentlich nur nominell bestehenden, Slavischen Sprengein ge- 
hörten, ein Geschenk an Waffen und Rüstungen gemacht zu 
haben. Denn das eapUulare Bononiense vom Jahre 811 verbietet 
nochmals den Bischöfen, Achten, Aebtissinnen und anderen 
Kirohenvorständen, ohne besondere kaiserliche Genehmigung 
irgend einem Ausländer ein Schwert oder einen Harnisch zu 
schenken oder zu verkaufen, mit dem Hinzufügen, dass, wenn 
Kirchen eine grössere Zahl dergleichen besässen, als sie zuiT 
Bewaffnung ihrer Vasallen bedürften, sie in jedem einzelnen 
Falle die landesherrliche Bestimmung über die Verwendung 
dieser Waffen einholen sollten'"^). Ein späteres Capitulare, 
vom Jahre 864, setzt sogar, auf den Grund eines Reichstags- 
beschlusses, die Todesstrafe für jeden fest, welcher unter 
irgend einer Form einen Harnisch oder irgend eine Waffe 
oder ein Pferd den Normannen zukommen lassen und sich 
hierdurch als ein Verräther des Vaterlandes und Feind der 
Christenheit zeigen würde®*®). 

Demnächst wurde dem Lande die, für die Kriegfahrung 
bei dem damaligen Culturzustande doppelt wichtige Erhaltung 
gangbarer Heerstrassen und Brücken als dingliche Leistung 
auferlegt, und Strafen für das Schliessen von Strassen und 
Flussübergängen festgesetzt. Im Baierischen Gesetz wird nicht 
nur auf das Schliessen einer Heerstrasse eine Strafe von 
zwölf Schillingen gesetzt®"^), sondern es werden ähnliche 

865) Constitutum est, ut nuUus episcopus, aut abbas, aut ahbatissa, vel 
quislibet rector avi custos aecclesiae, bruniam vel gladium sine nostro permisso 
cuUihet homini estraneo aut dare aut venundare praesumat, nisi tantum vasalUs 
suis. Et si evenerit, vt in qualibet ecclesia vel in sancto loco plures brunias 
habeat quam ad honiines rectores eiusdem ecolesiae sufficianty tunc principem idem 
rector ecclesiae interroget, quid de his fieri dd)eat — Karoli Magni capitulare 
Bononiense a. 811. 10. (Pertz IIL 173.) 

866) . . . propterea una cum consensu atque consilio nostrorum fidelium con- 
stituimus, ut quicumque. . . . Nortmannis quocurnque ingenio, vel pro redemptione, 
vel pro aliquo pretio, bruniam vel quaecumque arma aut cahaüum donaverit, sicut 
proditor patriae et expositor chrisiianiiatis ad perditionem gentiliiati sine uüa 
retractione vel redemptione de vita componat, — Karoli IL edietum Pistense 
a. 864. 25. (Pertz III. 494.) 

867) Si quis viam publieam, ii6t Dux egreditur, vel viam aequalem alicv^ 
clauserU con¥ra * legem, cum dmod^eim soUdis componat. . . . Lex Baj, tit. 9, 
cap. 13. 
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Bestimmungen auch in Bezug auf die Vicinalstrassen und 
Feldwege (die via convicinaUs vel pastoralis und die semita convi- 
cinalis) hinzugefügt®'*). Auch die Alemannischen, Friesischen 
und Burgundischen Gesetze enthalten derartige Vorschrif- 
ten*"'). Nach dem Burgundischen Gesetz wurde derjenige, 
welcher eine öffentliche Strasse sperrte, und wenn es selbst 
nur ein Vicinalweg war, mit zwölf Schillingen gestraft. Jeder 
Verschluss eines Weges, jede Saat auf öffentlichem Wege 
konnte ungestraft zerstört werden®'"). Es war Niemandem 
erlaubt, selbst nur Wege zwischen zwei Feldern zu über- 
pflügen®'"), indem alle Wege und Brücken als der Gesammt- 
heit gehörig betrachtet, und weder Erbrecht noch Verjährung 
als Entschuldigungsgrund für eine Schliessung angenommen 
wurden. 

Das von Pippin im Jahre 789 oder 790 erlassene capitulare 
Papiense bestimmt, dass die bestehenden Wege, Uebergänge 
und Brücken überall erhalten bleiben sollen, neue dergleichen 
aber nirgends ohne Weiteres eröfihet werden dürfen®'^), 
nachdem schon im Jahre 782 durch Pippin's capitulare Lango- 
bardicum festgesetzt worden war, dass zum Bau von Brücken 
und zur Ausbesserung von Strassen diejenigen herangezogen 
werden sollen, denen solches nach altem Herkommen obliege, 
und dass eine Entbindung von dieser Pflicht nicht stattfinden 

868) De via convicincUi vel pastorali, qui eam alicui contra legem clauserit, 
cum sex solidis componat et aperiat. . . . Lex Baj. tit. 9. cap. 14. 

De semita convicincUi, si quis eam clauserit, cum trihus solidis componat. . . . 
Lex Baj, tif. 9. cap. 15. 

869) Si quis liber libero in via manus injeceriti et contra legem ei viam 
contradixerit, aut cUiquid ei tollere voluerit, cum sex solidis componat. — . Liex 
Alam. tit. 66. 

Si liber libero in via manus injecerit, et contra legem viam contradixerit, 
aut aliquid tollere voluerit, ter quatuor solidos componat. . , . Lex Fris. , Addit. 
sapientum tit. 4. 

870) Quicunque viam pvblicam aut vicinalem clauserit XIL soL se mulctae 
nomine noverit inlaturum: ita ut sepes Uta impune a transeuntxbus deponatur, et 
messis, quantum viae spatium continere potuerat, conteratur. — Xea? Burg, 
tit. 27. §. 3. 

871) Observandum viam publicam, vel inter agros communiter divisam nee 
possideri, nee intercludi, nee exartari posse. — Legis Burg, additamentum pri- 
mum. tit. 1. §. 1. 

872) Consideravimus ut vias et portoras vel pontes infra regnum nostrum, 
in Omnibus pleniter emendatas esse debeant per illa hca übt antea semper fuerunt. 
Nam per dUa hca super ipsa flumina nuüatenus portoras esse debeant. — Pippini 
capitulare Papiense o. 7^. vel 790. 9. (Pertz UL 71.) 



361 

t 

dürfe ^^^); und das capiiulare vom Jahre 803 wiederholt diese 
letztere Bestimmung, indem es dabei die Verpflichtung zu den 
gedachten Leistungen eine gerechte und von Alters her be- 
stehende, der Kirche und dem Volke obliegende nennf *), 
Doch war niemand gehalten, die Ströme auf den betreffenden 
Brückeniibergängen, wo für deren Benutzung Zölle erhoben 
wurden, um der letzteren willen zu passiren. Glaubte jemand, 
auf einem wohlfeileren Wege irgendwo über den Strom gehen 
zu können, so stand ihm dies frei^^'^). 

Dep kaiserlichen Sendgrafen lag die Pflicht ob, auf ihren 
Bereisungen namentlich aiif die Gangbarkeit aller Brücken- 
übergänge ein scharfes Augenmerk . zu richten und darauf zu 
halten, dass sie von denen im Stande erhalten wurden , denen 
die Pflicht hierzu oblag. 

Welchen Werth Carl der Grosse auf die Gangbarkeit der 
Landescommunicationen und auf die Erfüllung der dem Lande 
in dieser Beziehung obhegenden dinglichen Pflichten legte, 
davon giebt uns der Mönch von St. Gallen einen Beweis durch 
die Angabe, dass die Sprengelgrafen nur geringfügige Aus- 
besserungen an Brücken , Furthen und Uebergängen oder 
Ausfüllungen morastiger Wegestrecken unter Aufsicht ihrer 
Unterbeamten ausführen ' lassen durften ; alle bedeutenderen 
Ausbesserungen und alle Neubauten mussten unweigerlich durch 
die Herzöge und Sprengelgrafen und, insoweit sie kirchliche 
Territorien betrafen , durch die Bischöfe und Aebte persönUch 
geleitet und beaufsichtigt werden*''). Noch das Capitulare 

873) üi de restauratione eccksiarum vel pontes foteiendum aui stratas 
restaurandam omnino genercditer fadant, sicut antiqua fuiU canmetudo, et nou 
anteponaiur emunitaa, nee pro hac re uUa occasio proveniat — Pippini regte 
capitulare Langobardicum a. 782. 4. (Pertz IIL 42^ 

874) De pontibus vero vel reliquis similibus operihus que eccleeiastici per iu^tam 
et antiquam consuetudinern cum reliquo populo facere debent, hoc praecipimus. . . . 
Pippini capitulare Langobardicum duplex a. 803. 18, (Pertz III. 111.) 

875) TJt nullus cogatur ad pontem ire ad flumen transeundi propter teloneis 
causam, quando ille in alio loco compendiosius illud flumen transire potest. — 
Karoli Magni capitulare. Aquisgranenee a. 809. 8. (Pertz III. 156.) 

876) Fuit consueiudo in iüie temporäms, ut ubicumque aliquod opus ex im" 
periali praecepto faciendum esset, siquidem pontes vel naves, out traiecti, sive 
purgeUio seu stramentum, vel impletio coenosorum itinerum, ea comites per vicarios 
et oßici€des suos exequerentur in minoribus dumtaxat lahoribus; a maioribus autem, 
et maxime noviter exstruendiSf nuUus ducitm vel comitum, nullus episcoporum vel 
abboitum excusarehtr aliquo modo, — Mon. Sangall. gesta Karoli M. I. 30. 
(Pertz IL 745.) 
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vom Jahre 813 enthält erneuert Strafbestiinmungeii für den- 
jenigen , welcher die ihm von seinem Sprengelgrafen aufgetra- 
genen Schleusenarbeiten vernachlässigen, beschädigte Schleusen 
nicht herstellen®'^), oder öffentliche Wege sperren würde®'*). 

Auch Carl's Nachfolger Ludwig der Fromme hielt mit 
Strenge diese Bestimmungen aufrecht. Das Capitulare vom 
Jahre 817 ordnete die Ueberwachung der Gangbarkeit der 
Brücken und Wege durch besondere Inspectoren an®"), und 
da, obschon das Capitulare vom Jahre 821 wiederholt die 
gute Erhaltung aller Brücken im Reiche anbefohlen hatte *'*), 
dieser Bestimmung nicht gehörig Folge geleistet zu sein 
scheint, dagegen aber viele Brücken zerstört worden waren, 
forderte das Capitulare vom Jahre 829 die sämmtlichen Lehns- 
träger zur sofortigen speciellen Vertretung in Gegenwart des 
Kaisers, die Sendgrafen aber zur Rechenschaft darüber auf, 
warum die betreffenden Gemeinden nicht mit Gewalt zu ihrer 
Pflicht angehalten worden, oder warum eine Meldung der 
Sachlage an den Kaiser verabsäumt worden sei®®'). 

Auch die freie und ungehinderte Bewegung der Schifffahrt 
in und aus den Häfen war strenge anbefohlen ®®^). 

877) Si quis sclmam dimiscrit quando suus Cornea ei commendai faoere, in 
fredx) solidos guatuor cornponere faciat. Quando rumpit, et eam emendare noluerit, 
soUdos quatuor in dominico cornponere faciat — Karoli Ma^ni capitulare HL 
a. 813. 35. (Baluz L 514,) 

878) Si quis viam puhlicam clauserit, in fredo dominico eolidoa quatur com- 
ponat. — Ibidem 39. ■ 

879) Volumus ut missi noatri per singulas civitatea, una cum epiacopo et 
comite, miaaoa vel nostroa homines ibidem commanentes eligant, quorum curae ait 
pontes per diveraa loca emendare, et eoa gut iüos emendare debent ex noatra 
iuaaione admonere, ut unttaquiaque iuxta auam poaaibilitatem et quantitatem eoa 
emendare atudeat, — Hludowici I. capitulare Aqmagranenae generale a. 817, 
Capitula per ae acribenda. 8. (Pertz IIL 215.) 

880) De omnibua pontibua per regnum noatrum faciendia, in commune miasi 
noatri admoneant, vi ab ipaia reataurentur qui eoa facere aolebant. — Hludowici I. 
capitulare ad Theodonia villam a. 821. 12. (Pertz IIL 230.) 

881) De pontibua pMicia deatructia, placuit nobia, ut hi qui iuaaionem noatram 
in reparandia pontibua contempaerunt , volumua a€ iubemua, tU omnea hominea 
noatri in noatram praeaentiam veniant, rationea r edder e, cur noatram iuaaionem 
auai aunt contempnere. Comitea autem reddant rationem de eorum pagenaibua, 
cur eoa aut non conatrinxerint ut hoc facerent, aut nobia nuntiare neglexerunt. — 
Capitularia Wormatienaia a. 829, Capitula generalia. Capitula mundana, 11, 
(Pertz IIL 352.) 

882) . . . jubetnua ut navigia ad portua ipaoa, ubi per tempora praecedentium 
Regum parentum noatrorum ire consuetudinem habuerant , diacurrant. , , , Diploma 
Sigiberti Regia pro Monaateriis Stabulenai et Mälmundarienai, circa annum 653, 
(Bouguet IV. 635.) 
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Die Leistangen von Fuhren und Spanndiensten zum Auf- 
werfen und zur Ausbesserung von Verschanzungen so wie 
zur Fortschaffung kaiserlicher Beamten {angariae) wurden eben- 
falls den gemeinen Lasten eingereiht, von welchen nur in ein- 
zelnen Fällen Immunitatsprivilegien befreiten, und die, wie es 
scheint, in der Regel denjenigen aufgelegt wurden, welche nicht 
zum Kriegsdienste im offenen Felde herangezogen wurden. 

Die schon unter den Merovingern der Kirche zur Zeit, als 
solche vom Kriegsdienste befreit war, auferlegte dingliche 
Verpflichtung zu haaren Abgaben, zur Lieferung von Schlacht- 
vieh und Lebensmitteln und zur Stellung von Fuhrwerk für 
den Heerzug, welche demnächst die Kirche wiederum ihren 
Liten, freien Hintersassen und Hörigen aufbürdete, wurde, 
als das Seniorat sich ausbildete, von den Senioren in gleicher 
Weise den von ihnen abhängigen Mannen auferlegt. Doch 
kommt kein Beispiel vor, dass sie von freien Grundeigen- 
thümern geleistet worden wäre, woraus erhellt, dass sie nicht, 
wie die publicae functiones, die Erhaltung der Brücken , Wege, 
Ufer etc., welche gleich dem Heerdienste jedem Freien ob- 
lagen, dem Staate, sondern der Kirche und den Senioren in 
ihrer Eigenschaft als Grundherren geleistet wurde. 

Die haaren Abgaben werden von den alten Schriftstellern 
..aribcmnus^ genannt **'). 

Das camaticumy eine Lieferung von Hammeln und anderem 
Vieh, wurde in naJbara und in regelmässigen Zeiträumen ge- 
liefert und von der Kirche wie von den Senioren zur Bildung 
von V^orräthen benutzt, mit welchen sie demnächst im Feld- 
kriegsdienste die Unterhaltung derjenigen bewirkten, die zur 
Bestreitung der Kosten ihrer Verpflegung zu arm waren ***). 

883) . . . et ista mansa seruiles reddet, unusquisque. . . . Airhanno solidoa IL 
et denarios VIIL — Commemoratorium quod Ademarus feeit de rebus Estolaicu 
(Perard, Recueil de plusieurg pi^ges curieuses servant ä l'hisioire de Bourgogne, 
Paris, 1664. pag. 161.) 

Auch im Polgptgchum Fossatense. 6. (Polyptyque de l'al)he Imiinon, public 
par M. B. Gu&ard, Paris, 1844. Tom. II. pag. 284.) heisst die Auflage auf 
die mansi carroperarii und manoperarii „hairbanfius'\ 

884) Als Sidoiiius, Bischof von Constanz, sich das Kloster St. Gallen 
unterwerfen wollte, befahl er: „ad Her hostüe ... de . . . monasterii sumptibus 
viaticum praeparari", und wurden diese Vorräthe zu Schiffe über den See 
gesendet, um dort in einem für jenen Kriegszug geeignet gelegenen Hause 
am Ufer des See's niedergelegt zu werden. 

. . . dornum qudnda/ni litori contiguam, in qua res praefato itineri aptae 
servabantur. . . . Gosberti diaconi continuaiio libri II. de miraculis S. Galli, 17. 
(Pertz IL 24.) 
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Das hostilitium, die Pflicht der Stellung von Ochsen und 
Karren für den Heerdienst, wurde zuweilen in Gelde geleistet, 
und den Pflichtigen die Wahl zwischen dieser Leistung und 
der Prästation in natura gelassen. An mehreren Orten wurde 
es regelmässig auf die verschiedenen Hufen der Freien, Hinter- 
sassen und Liten {mansi ingenuile^ et lidiles) vertheilt, zuweilen 
sogar die Hufen der Unfreien {mansi serviles) herangezogen ; an 
anderen Orten war nur der Gesammthetrag für den Lehns- 
herrn festgestellt, die Vertheilung auf die einzelnen Haus- 
haltungen aber dem letzteren selbst überlassen. 

Obgleich jeder zum Feldkriegsdienste Aufgebotene ver- 
pflichtet war, die zum Transport der Bedürfnisse für seine 
Ausrüstung und seinen Unterhalt während des Feldzuges 
nöthigen Saumthiere und Karren auf seine Kosten zu be- 
schaffen, so mussten doch schon zu CarUs des Grossen Zeit 
die betreffenden Provinzen zur Fortschaffung der Mühlen, der 
Kriegsmaschinen und der dazu nöthigen Würfgeschosse, der 
Brücken- und, Schiffsgefässe, überhaupt des dem Heere im 
Allgemeinen angehörenden Küstzeuges, einen Vorspann stellen, 
welcher zugleich dem Kaiser, der hohen Geistlichkeit, den 
Grafen und anderen Führern des Heeres zum Transport ihrer 
Lebensmittel zu Gute gekommen zu sein scheint ^^^). Indessen 
erforderte in der zweiten Hälfte des neunte Jahrhunderts 
das immer ausgedehnter werdende Heerfuhrwesen auch eine 
immer grössere Zahl von Saumthieren und Zugpferden, und 
man fing schon an, zwischen den Verpflichtungen, zu Pferde 
zu dienen oder nur ein Pferd für das Heer zu stellen, in 
ähnlicher Art zu unterscheiden, wie dies später zwischen dem 
Ritterdienste und der Stellung eines Lehnpferdes geschah. 
Die Gemeinden stellten jetzt Pferde, Maulthiere und Ochsen 
für die Heereszüge als eine gemeine Last, und es lag letztere 
demzufolge nicht bloss den freien Landbewohnern, sondern 
auch den Hörigen ob. Die Thiere wurden aber nur für die 
Dauer des Krieges hergeliehen und nach Beendigung desselben 
ihren Besitzern zurückgestellt. Doch scheint dies auch oft 
unterblieben, so wie für die umgekommenen ein Ersatz durch 

885) üt regis spensa in carra ducatur, simul episeoporumf comiium, ahha- 
tum, et optimatum regis, farinam, vinum, bacconea, et Dictum abtmdanter, molas, 
dolatorias , securesi, taretros, fundibvlas, et ilhs homines qui exinde bene sdant 
iactare. Et marscalci regis addttcant eis petrcts in saumas viginti, si opus est. . . . 
Et unusquisque comis . . . haheat pontos bonos, naves bonos, — Karoli M<igni 
Qapitulare Aquisgranense a. 813, 10. (Pertz IIL 188.) 
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den Landesherrn nicht geleistet, dagegen der Besitzer von 
der Gemeinde entschädigt worden zu sein. 

Die zur Führung der Saum- und Zugthiere nöthige 
Mannschaft musste gleichzeitig von den Gemeinden gestellt 
werden ***). 

Doch scheint das Land zu einer solchen Gestellung von 
Pferden und Führern für den Felddienst nur bei grossen all- 
gemeinen Landesaufgeboten verpflichtet gewesen zu sein. Das 
von Carl dem Kahlen im Jahre 864 gegebene Capitulare be- 
stimmt, dass alle fränkischen Bauern, welche Pferde hätten, 
oder dergleichen mit Rücksicht auf die Grösse ihres Grund- 
besitzes haben könnten, in's Feld rücken müssten, sowie 
dass Niemand sie ihrer Pferde oder ihres sonstigen Eigen- 
thums berauben und dadurch ausser Stand setzen dürfe, der 
ihnen nach alter Gewohnheit obliegenden Verpflichtung zur 
Leistung des Kriegsdienstes und Stellung von Handpferden 
nachzukommen *®^). 

Schon Ludwig der Fromme sah sich, um den vielen Un- 
terschleifen der Reichsbeamten und Senioren wirksam begeg- 
nen und überhaupt in die Kriegsaufgebote mehr Ordnung und 
Regelmässigkeit einführen zu können, im Jahre 828 genöthigt, 
eine specielle Aufnahme aller Wehrpflichtigen in allen ihren 
Unterabtheilungen und die Einsendung desfallsiger Cebersich- 
ten an ihn anzuordnen. In diesen Nachweisungen mussten 
diejenigen, welche vermöge der Grösse ihres Besitzthums 
selbstständig den Waffendienst leisten könnten, von denjeni- 
gen, deren mehrere nur einen unter ihnen auszurüsten hät- 
ten, letztere aber wieder nach Masdgabe der Zahl derjenigen, 
die zu der Ausrüstung dieses Einen zusammenzutreten hätten, 
von einander getrennt aufgeführt werden®®'). Doch konnten 

886) . • . qttando ad servitium pii regis perrexerit, unum saumarum onustum 
praestenf cum homine, qui illum ducat. — Charta fundationis abbatiae Wiseti" 
eteigensis. Anno 861. 6. Decemb. (Neugart, Codex diphmaticus Alemanniae et 
Burgundiae Trane^Juranae intra fines dioecesis ConstanUensis* No, 406») 

887) üt pagenses Franci qui caballos habent vel habere posaunt, 
cuftn suis comitibus in hostem pergant; et nuUus . . . tcdibus Francis suas res aut 
caballos tollat, ut hosten^ faeere et dd}itos paraveredos secundum antiquam con-' 
sueüuUnem nobis exsolvere non possint, . . . KaroU IL edictum Pistense a. 864» 
26. (Pertz lU. 494.) 

888) .»..ut missi nostH diligenter inquirant, quanti homines liberi in singulis 
eomitattbuf maneant qui per se possint expeditionem faeere, vel quanti de his 
quibus unus alium adiuvet, quanti etiam de his qui a duobus tertius adiuvetur et 
praeparetur, necnon de his qui a tribus quartus aditevatur et praeparatur, sive 
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die Unterschleife der Reicbsbeamten bei Hß^ndhabung der Auf- 
gebote nicht beseitigt werden. Ludwig II. erklärt in einem 
zunächst für die Italienischen Provinzen gegebenen Capitulare 
vom Jahre 866 von Neuem» dass diejenigen Grafen, welche 
jemanden überhaupt, oder einen ihrer Vasallen insbesondere, 
ohne gesetzliche Gründe vom Dienste entbinden würden, ihr 
Amt, und Unterbeamte, die sich dieses Vergehens schuldig 
machten^ Amt und Eigen thum verlieren sollten'®^). 



4. Die ersten Söldnerheere für den Feldkriegsdienst unter Deutschen 

Fahnen. 

Die Aufgabe, welche* Carl M arteil zu lösen hatte, war eine 
riesengrosse. Der Fränkische Staat, aus vielen heterogenen 
Bestandtheilen zusammengesetzt, die durch Waffengewalt mit 
einander verbunden worden waren und nur durch Waffenge- 
walt zusammengehalten werden konnten , war in seinen Grund- 
festen erschüttert. Das entartete alte Merovingische Königs- 
geschlecht war zu einem Spielballe der Parteien herabgewür- 
digt, die Krone aller Macht beraubt. Die Kirchenfürsten 
hatten durch geistUche und weltliche Macht eine so furcht- 
bare Stellung eingenommen, dass sie selbst dem kühnen Carl 
Besorgnisse einflössten. Der Habsucht und Leidenschaft der 
Grossen war Thür und Thor geöjQ&iet, durch Recht und Ge- 
setz nirgend mehr eine Schranke gezogen. Jede untergeord- 
nete Selbstständigkeit suchte die vollständige Unabhängigkeit 
zu erlangen. Herzöge und Grafen versagten den Gehorsam, 
und nur in einem Punkte war eine Gemeinsamkeit aller Bestre- 
bungen sichtbar; In den Angriffen des Particularismus auf die 
Centralgewalt der Kjone. Während Empörungen auf allen 
Punkten des Reiches ausbrachen, zogen, wie eine schwere 
Wetterwolke, die zahllosen siegreichen Heere der Sarazenen 
über die Pyrenäen heran. Der Kern des Heeres, mit welchem 
Carl's unerschrockener Heldenmuth diesen von allen Seiten 

de his quia a quattuor quintus adiuoaiur et prcieparatur ut eandem expediUonem 
et exercUcUe opuafcbcere possifit; et eorum eummam ad nostram notitiam deferant. — 
Hludowici L capUularia Aquisgranensia a. 828» Capitula ab episcopis tractanda» 
7. (Pertz IIL 328.) 

889) Bt ai comes aliquem excusaium, aitt hassaüum simn^ jpraeter quod 
superius diximus, dimiseritj honorem suum perdat, Simüiter eorum minietri, si 
aliquem dimiserint, et proprium et miniaterium perdant, — Hlwdowici IL impe- 
ratoris constitutio de ^exercitu Beneventum protnovendo a. 866, 4, {Pertz JH. 605.) 
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drohenden Gefahren entgegentrat, wurde eigentlich durch die 
alten Gefolgschaften seines Vaters Pippin gebildet, deren 
üebung im Kriegsdienst und deren Wäffenfertigkeit letzterem 
so oft den Sieg über die weit stärkeren Heere seiner Gegner 
gesichert hatten ®®"). Bei der gänzlichen Auflösung des Reiches 
in politische Parteien war ein verfassungsmässiges Aufgebot 
der Waffenpflichtigen Rriegskraft des Landes nicht mehr durch* 
zuführen. Die Auflösung des ganzen Staatsorganismus war 
bereits bis dahin gediehen, dass es ziemlich im Belieben eines 
jeden, der sich nicht durch besonderen Vertrag zum Kriegs- 
dienste verpflichtet hatte, stand, ob er in den Krieg ziehen 
wolle oder nicht. Zwar wusste Carl mit seltener Energie die 
allgemeine Erschlaffung zu neuer Thätigkeit zu beleben und 
theils durch strenge Handhabung der alten verfassungsmässi- 
gen Rechte, theils durch glänzende Belohnungen tapfere Heere 
auf dem vaterländischen Boden hervorzurufen. Allein so we- 
nig er die Zahl seiner Feinde in Anschlag brachte, wenn er 
ihnen auf den Schlachtfeldern kühn entgegentrat, wo sein 
siegreicher blutiger Streithammer, welcher Alles niederschlug, 
was ihm auf seinem Wege entgegentrat, ihm den Namen 
„Carl der Hammer" erwarb*®*), so mächtig auch sein persön- 
liches Beispiel und seine heldenmüthige Tapferkeit begeisternd 
auf seine Schaaren einwirkten; so sehr er sie durch reichen 
Lohn an seine Fahnen zu ketten wusste: — sie waren doch 
nicht zahlreich genug für diese ewig sich erneuernden Kämpfe. 
Da griff er in seiner Noth entschlossen zu dem Mittel, kühne 
Männer aus allen Theilen von Europa durch reiche Belohnun- 
gen in seinen Dienst zu ziehen. Der Ruf seiner heldenmüthi- 
gen Tapferkeit, seiner Freigebigkeit, seines Siegesglücks lockte 
aus weitester Ferne zahlreiche Schaaren tapferer Degen und 
verwegener, beutegieriger Abentheurer herbei. Demzufolge 
sehen wir zum ersten Male unter Deutschen Fahnen Söldner- 
heere, wie sie uns demnächst das spätere Mittelalter zeigt, 
erscheinen, — Heere, die nicht für Ehre und Vaterland, son- 
dern lediglich um Gewinn kämpften, kein nationales Ziel, 

890) Nam Theodericus in innumerabilis populi muHitudine . . . confidens. . . . 
Cui intrepidtis et praestantior consiUo et armis princeps Pippinuß occurrit. . . . 
Ann. Mettens, a. 690. (Pertz L 319.) 

891) Itaque cum adversantibus nullatenus cedere sciret, nnllique parcere, 
durum a posteris Tudites offnomen adeptus est Tudites enim mallei dicuntur 

fabrorum, quorum ictibus cuncta atteritur durities, — Chron. Centidense IL 1, 
(Bouquet III. 352.) 
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keinen politischen Zweck, sondern ausschliesslich grossen Lohn 
und zügellose Ungebund.enheit im Auge* hatten und schonungs- 
los selbst befreundete Städte plünderten, zu deren Belohnung 
aber demnächst auch weder die reiche Beute der siegreichen 
Feldzüge Carl's und die unermesslichen Schätze des in der 
Ebene zwischen Tours und Poitiers vernichteten Sarazenen- 
heeres, noch die Reste des erschöpften Merovingischen Haus- 
gutes, noch Carl's eigene Familiengüter und alle Herzogs- und 
Grafenstellen, die er zu vergeben hatte, ausreichten, und de- 
ren Befriedigung erst dann erfolgen konnte^, als Carl mit küh- 
ner Hand in die Schätze der Kirche griff und letztere des 
grössten Theiles ihres reichen Grundbesitzes beraubte*'*). 

892) Tanta enim proßisione thesaurum totius aerarii publici dilapidcUus est, 
tanta dedit milüibus, quos soldarios vocari mos obiintUt, qui ex omnibus mundi 
partibus causa quaestus ad eum concurrebant, quorum genus infestum et impro- 
bum tempore ejus sumpsit initium^ ut non ei suffecerit thesauvus regni, non 
depraedatio urbium, non multimodae vastationes regnorunt exterontm, non ex^ 
poUatio Ecclesiarum et Monasteriorum, non tributa Provinciarum. Ausus est 
etiam, ubi haec defecerunt, terras Ecclesiarum diripere, et eas commilitimibus Ulis 
cofitradere, — Chron. Virdunense. (Bouquet IlL 364,) 



Berlin, gedruckt in der Königliehen Creheimen Ober- Hof buchdruckerei 

(R. Decker). 



